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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Montag, den 15. Januar, abends 8.50 Uhr, im 

großen Saale der harmonie Cichtbildervortrag von Profeſſor 
Dr. Gero Merhart von Bernegg-Marburg über 
„Die urgeſchichtliche Eroberung der Glpen“. 

Das Erſcheinen des Jubiläumswerkes „Die Ge⸗ 
ſchichte der kurpfälziſchen Ukademie der 
wiſſenſchaften in mannheim“ von (Gdolf 
Kiſtner hat ſich leider verzögert. Die Zuſendung der be⸗ 
ſtellten Exemplare wird etwa Mitte Januar erfolgen. — 
mit dem Einzug des Jahresbeitrages für 
Mannheim und Cudwigshafen (10 Mark) wurde be⸗ 
gonnen. Wir bitten diejenigen Mitglieder, die von 
unſerer Botin nicht angetroffen wurden, um Ueberweiſung 
auf eines der am Kopf dieſer Uummer angegebenen Konten. 
Unſere auswärtigen Mitglieder bitten wir um 
Ueberweiſung des Beitrages von 6 Mark. — Als Ge- 
ſchenk erhielten wir von herrn Profeſſor Wilhelm 
Süs verſchiedene teils vergriffene Jahrgänge des Mün⸗ 
chener Wappenkalenders. — Der vorliegenden 
Uummer iſt Citelblatt und Inhalts-Derzeichnis des Jahr⸗ 
gangs 1920 beigefügt. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Jüdell, Hans, Direktor der Dresdner Bank, P 2, 

Reutlinger, Frau Charlotte, M 6, la.⸗ 

Schulze⸗Diesdorf, Wilbelm, Realſchuldirektor, L 7, 4. 

Paris: Hyde, James B., 18. Rue Adolphe⸗Joon. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Baus, Paul, Konſul. 

Mann, Alfred, Kaufmann. 

12. 

vereinsveranſtaltungen. 
Dienstag, den 10. Dezember ſprach im großen Saale der Bar⸗ 

monie Regierungsoberbaurat Dr. h. c. Sudwig Schmieder 

über „Das Benediktinerkloſter 

kreis“. 

Augsburg, ein Prachtwerk über St. Blaſien erſchienen iſt, führte 

die Fuhörer im Geiſte in den hoben Schwarzwald nach St. Blaſien, 

um die Bedeutung dieſes Ortes zu 

über neunbundert Jahre lang die 

des ſüdlichen Schwarzwaldes geweſen ijt. Von einem kleinen 

zur Gttonenzeit abgegrenzten Bezirk baben die Brüder des beiligen 
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St. Blaſien und 

ſeine Beziehungen zum kurpfälziſcken Künſtler⸗ Ratsprotokolle der Stadt Mannbeim batten ihn auf dieſe Spur 

Der Redner, von dem kürzlich im Benno⸗Filſer⸗Verlag. 

ſchildern, der einſtens 

wichtigſte Kulturſtätte 

Nr. 1 

Benedikt ihren Beſitz über den ganzen ſüdlichen Schwarzwald den 

Flußtälern der Wieſe, Werre, Murg, Alb, Schlücht und Wutach 

entlang zum Rhein und darüber hinaus der Aare und Limat folgend 

bis Fürich ausgedehnt. Güter und Böfe beſaß St. Blaſien weiter 

im Kaiſerſtubl und im Breisgau (UKrozingen, Staufen und Kirch⸗ 

hofen), in der Gegend von Eßlingen (bis zur Mitte des 17. Jabr⸗ 

bunderts) und in der Baar. Für Vorderöſterreich, zu dem St. Blaſien 

zäblte, nachdem es das Baus Babsburg als Schirmberrn (1561 

gewählt hatte, war das Kloſter ein Füter des Anſebens und der 

Boheit dieſes Herrſcherhauſes gleichwie ein Mittler in deſſen Be⸗ 

ziehungen zu den Eidgenoſſen. 

Die Bedeutung des Kloſters und ſeine Entwicklung in kul⸗ 

tureller Binſicht war eng verknüpft mit der Geſchichte des Benedik⸗ 

tinerordens. Die aus einer Einſiedelei entſtandene Gründung, die 

Reform durch die Uluniazenſer, die gemeinſame Arbeit mit Birſau, 

die ESinrichtung und die Cätigkeit einer berühmten Mloſterſchule. 

deren bedeutendſter Abt Martin Gerbert (1720— 1795) Mitglied 

der kurpfälziſchen Akademie war, wurden vom Redner geſchildert. 

Gerbert war es auch, der ſich beim Bau der beute noch ſteben⸗ 

den prächtigen Kuppelkirche von Pigage, dem kurfürſtlich pfälziſchen 

Baudirektor beraten ließ, nachdem man den uerjt mit dem Bau 

betrauten Franzoſen D'ixnard entlaſſen hatte. Aus Pigages Briefen 

wurde ſein Anteil an dieſem Bauwerk an Hand trefflicher Licht⸗ 

bilder nachgewieſen und ſeine kluge, vornehme Geſinnung offen⸗ 

gelegt. Auch die übrigen bedeutenden Künſtler und Kunſthandwerker, 

die am Kloſterneubau des 18. Jabrhunderts beſchäftigt waren, dar⸗ 

unter einige weitere Mannbeimer, lernte man. zum Teil in Ab⸗ 

bildungen ihrer Werke, kennen. 

Mit einem kurzen Ueberblick über die weiteren Schickſale der 

Abtei, ihre Aufhebung im Jahre 1806, den Brand von 1884. der 

das ſtolze Werk Gerberts faſt vernichtete und die Wiederinſtand⸗ 

ſetzung der Huppelkirche ſchloß der Redner ſeinen Vortrag, dem 

die zahlreich erſchienenen Zubörer durch lebbaften Beifall Dank 

zollten. 

Aus den vereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Am 25. November 1020 verſammelten ſich die mitalieder der 

Familiengeſchichtlichen Vereinigung im Nebenzimmer des Botels 

„National“ zu ibrem erſten Vereinsabend im Winterbalbjabr. 

Aus den verſchiedenſten Gründen batte ſich ein Vortrag eines 

auswärtigen Redners nicht ermöglichen laſſen, ſo daß es der Vor⸗ 

ſitzende, HBerr Dr. Schub, übernommen datte, ſelbſt über eine 

Ahnenforſchungsfahrt zu berichten. 

In ſeiner bekannten, überaus geiſtvollen und allgemein inter⸗ 

eſſierenden Vortragsweiſe ſchilderte Berr Dr. Schud die Frenden 

und die Ergedniſſe einer Forſchungsfabrt nach dem ebemaligen 

Berzogtum Jülich, wober ſein Abnengeſchlecht Schmitz ſtammt. Die 

  

  
Lewieſen, die er verfolgte, um ſchließlich am Ende ſeiner gewiſßen⸗ 

baften Forſchungen feſtſtellen zu müſſen, daß es nur darauf ankam, 

aus dier gleichzeitig in Beracht kommenden Taufeinträgen einen 

als den richtigen berauszuſtellen und zu begründen. Mit welcher 

Gründlichkeit und welchem Spürſinn er ſich an dieſe Ardeit machte, 

War nun deſonders intereſſant zu hören. Dazu war freilich ſowobhl 

eine Kenntnis der Sintragungsweiſe in den alten Kirchendüchern



notwendig, als auch ein Vergleichen der Einträge aller Familien, 

welche den Namen Schmitz trugen und insbeſondere eine Ver⸗ gaben der Stadt und ihrer Umgebung ein freundliches Ge⸗ 
aleichung der Gevatterſchaften, die wie ſo oft, auch in dieſem Falle 

durch das merkmal des Sieichbleibens der Gevattern innerbalb 

einer Familie die richtige Löſung für den Fuſammenbang verſchie⸗ 
dener gleichnamiger Familien ergaben. Zur weiteren Ueberprüfung 

beſuchte der Forſcher auch noch das ſtaatliche Archiv in Düſſeldorf, 

um dort auf Grund der in den Lagerbüchern angegebenen Erbſchafts⸗ 

zuſammenbänge die Richtigkeit ſeiner Beweisfübrung beſtätigt zu 

finden. 

Alle Hörer empjangen etwas von der Freude des Suchens und 

Findens in eifriger Forſchungsarbeit, die der Vortragende empfun⸗ 

den bat ‚nachdem er die Quelle ſeiner Forſchungen in einem um 

fangreichen alten Folianten vor ſich ſah. 

Der Vortragende ſchilderte aber nicht nur dieſe feinen wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Metboden der Forſchung und brachte nicht nur trockene 

Fablen vor, ſondern begleitete ſeine Erzählung mit hochintereſſanten 

geologiſchen und insbeſondere geſchichtlichen, allgemeinen Aus⸗ 

fübrungen. 

So wies er darauf bin, daß die Bodengeſtaltung des Landes, 

die in der Sifel in reichem Maße ſchon wenige Meter unter der 

Erdoberfläche reichhaltige Siſenerzlager entbält, ſeine Vorfahren 

mit vielen anderen Landesbewobnern zu „Schmieden“ werden ließ, 

wie ganz allgemein auch die Bandwerker und Arbeiter in den 

Eiſenerzwerken der Eifel ſeit Jahrbunderten beißen. Der rheiniſche 

Dialekt ließ dieſe Berufsbezeichnung der Schmiede insbeſondere 

bei Benennung von Söhnen oder Töchtern zum Genitiv zum Namen 

Schmitz werden, das urſprünglich nichts anderes als Schmieds Sohn 

oder Tochter bezeichnete. Hiſtoriſch intereſſant war auch die Be⸗ 

gründung, die der Vortragende für die Abwanderung des Vorfahren 

aus dem roeiniſchen Sande in die Mannbeimer Gegend gibt. 

Seit dem Anfall der pfälziſchen Sande an die Herzöge von 

Pialz⸗Neuburg 1685 unterſtand ſowobl das Pfälzer Land wie auch 

die Jülich⸗ und Bergſchen Gebiete demſelben Landesberrn. die 

Verlegung der Reſiden; von Düſſeldorf nach Beidelberg und ſpäter 

nach Mannbeim mag wobl die Urſache für den fortſchrittlichen 

Entſchluß des jungen Schloſſers Arnold Schmitz geweſen ſein, von 

ſeinem Heimatsort nach der Bauptnadt ſeines Landes, nach Mann⸗ 

beim zu zieben. 

Mmit Recht bemerkte der Dorſitzende, daß durch dieſe geſchicht⸗ 

lichen Zuſammenhänge ſehr oft die Tatſache erwieſen werde, daß 

nicht nur kleine Urſachen große Wirkungen haben, ſondern auch 

aroße Urſachen kleine Wirkungen. 

Mit Intereſſe und Verſtändnis folgte die treue Schar der an⸗ 

weienden Mitglieder den Ausfübrungen des Vorſitzenden. 

Nach dem Ende ſeines Vortrags ergab ſich dann noch eine rege 

Ausſprache über die verſchiedenſten Probleme für den ſchaffenden 

Familienforſcher, und alle Anweſenden wünſchten, daß recht oft ſo 

intime Vereinsabende ſich wiederbolen möchten. Dr. Be. 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers 
aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts. 

Don Johannes Fiſcher, Architekt in Adelsheim. 

Dieſe Erinnerungen ſind der Niederſchlag des Erlebten und Ge⸗ 

lichungen ähnlichen Inhalts und ſind frei aus dem Gedächtnis nieder⸗ 
geſchrieben. Der Verfaſſer war beſtrebt, in gemeinverſtändlicher Form 
ein Bild zu geben, das die Verhältniſſe der Stadt Mannheim, ſeiner 
lieben Daterſtadt, ſowie das Ceben und Treiben ſeiner Bewohner in 
der damaligen Zeit wiederſpiegelt. Ob ihm dies gelungen iſt, bleibt 
dem Urteil der Ceſer überlaſſen. 

1. 

Die Stadt und ihre Umgebung. 

Mannheim war gegen Ende der fünfziger und Anfang 
der ſechziger Jahre wohl ſchon eine Stadt mittlerer Eröße. 
hatte aber wie alle derartigen Städte in jener Jeit noch 
kleinſtãdtiſche Derhältniſſe. Ihre ſchõöne Cage zwiſchen Rhein 
und Ueckar, umgeben von fruchtbaren Feldern und Dieſen. 
wohlhabenden Ortſchaften mit reger Candwirtſchaft, mit 
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freiem Kusblick auf den Gdenwald und das Hardtgebirge 

präge, das wohltuend auf jeden Fremden einwirkte. 

Zum Schutz der Innenſtadt gegen Ueberflutung durch 
Rhein und Heckar bei Hochwaſſer war und iſt dieſelbe mit 
Bochwaſſerdämmen umgeben, deren bedeutendſter der Ring 

war, der die heutige Ringſtraße — Haiſerring, Friedrichs⸗ 
ring, Cuiſenring und Parkring — bildet. Auf dieſem Ring⸗ 
damm befand ſich außenſeitig die Derbindungsbahn zwiſchen 
dem Rheinhafen, dem Ueckarhafen und Bahnhof. Im Dolks- 
mund hieß dieſe Bahn „die Schleifbahn“, ſie überführte die 
Güter von den genannten häfen nach dem Bahnhof und war 
gegen die Derkehrsſtraße mit einem lebenden Zaun ab⸗ 
geſchloſſen. 

Der Bahnhof ſtand am Eingang der Schwetzinger- und 
Seckenheimerſtraße, etwa da, wo ſich das CTatterſallgebäude 
befindet, und beſtand aus zwei größeren aus Holz und teil⸗ 
weiſe aus Stein erbauten Hallen als Aufnahmegebäude für 
den Perſonenverkehr, etwa drei ganz aus Holz erbauten 
Süterhallen, einem maſſiven Werkſtättegebäude, Cokomotiv- 
remiſe uſw., die ſich in ſchräger Richtung gegen den Cinden⸗ 
hof erſtreckten. 

Die Bahn fuhr nur eingleiſig über Mannheim hinaus, 
das badiſche Land hinauf und bildete die badiſche Hauptbahn. 
Dem Bahnhof gegenüber war längs des Ringdamms etwa 
auf die CLänge bis zum Parkhotel, noch ein ſchmaler bahn⸗ 
eigener Geländeſtreifen, der mit dem Bahnhof durch eine 
ſleisanlage verbunden war und zur Ein- und Ausladung 
ron Gütern benützt wurde. Dieſe Uebenanlage zum Bahn⸗ 
hof hieß im Dolksmund der „Sandplatz“. Uoch gegen die 
mitte der ſechziger Jahre wurde an der Straßenecke dieſer 
Knlage die württembergiſche Süterhalle neu erbaut. 

Etwa 30—40 Meter ſtadteinwärts vom Ringdamm ent⸗ 
fernt, zog ſich parallel zu dieſem der „Stadtgraben“ um die 
Stadt herum, der alle Ab- und Niederſchla gwaſſer der Stadt 
aufnahm, die in oberirdiſchen Straßenrinnen in den Graben 
geleitet wurden. Der Graben begann am Rhein, beim ſog. 
Schnickhenloch, und ergoß ſich bei der heutigen Grabenſtraße 
in den Ueckar. 

Beim hochwaſſerdamm gegen den Rhein, ſowie beim 
Ringdamm, wo der Sraben unter den genannten Schutz⸗ 
dämmen hindurchgeführt war, waren Schleuſen angebracht, 
die beim Eintritt von hochwaſſer geſchloſſen werden mußten. 
Trat Hochwaſſer ein und die Schleuſen wurden geſchloſſen, 
ſo war die nächſte Folge, daß ſchon nach kurzer Zeit die 
vom Rhein in den Graben gelangten Fiſche — meiſt kleine 

Weißfiſche — mangels Cuft an die Gberfläche kamen und 
nach Cuft ſchnappten. Für den fühlenden Menſchen war es 
ein trauriger Anblick, die vielen Fiſche elendiglich um⸗ 
kommen zu ſehen. 

Das Gelände zwiſchen Ringdamm und Stadtgraben — 
die ſog. Konkaven — war ſtadteigen, vom Heidelberger Tor 
bis zum Holzhof — letzterer. wo heute das UL-Schulhaus ſteht 
— als „Promenade“ angelegt, ein vielbeſuchter und hübſcher 

Fpazierweg. 
jehenen ohne Benützung von Quellen, ohne finlehnung an Deröffent⸗ In gleicher Deiſe war dies nom Rheintor bis H 7 

der Fall. Das damalige Gaswerk in K 6. das durch eine 
Gleisanlage mit der Ringbahn — zwecks Kohlentransporten 
verbunden war, ſetzte der Deiterführung der Promenade 
ein Jiel. Außerdem hatte der Kingdamm an ſeiner äußeren 
Böſchung ſowohl, wie auch an ſeiner inneren gegen die 
erwähnte Promenade gelegenen Böſchung im Zuſammenhang 
mit dieſer einen ſo ſchönen Beſtand alter Bäume, daß man. 
wenn man ſich von außen der Stadt näherte, nur die Kirch⸗ 
türme erblickte. Alles übrige war in ſchönes Grün gehüllt. 
Das noch unbebaute Gelände zwiſchen Stadtgraben und 
Innenſtadt, ſchönes wohlgepflegtes Gartengelände, teilweiſe 
auch Gewerbeplätze, die ſämtlich an den bis zum Graben 
führenden, uneröffneten Straßen eingefriedigt waren, war 

im Privatbeſitz



Don den Kußengebieten führten in das Innere der 
Stadt nur drei Zufahrtsſtraßen, und zwar die Heidelberger⸗, 
die Rhein- und die Ueckarſtraße. Un den Eingängen dieſer 
Straßen zur Stadt wurde Pflaſtergeld und Oktroi erhoben. 
Für Fußgänger gab es außer den Sufahrtsſtraßen noch 
einige Fußwege. Kuswärtige Fußgänger mußten beim 
Paſſieren der Heckarbrücke einen Kreuzer Brückengeld be⸗ 
zahlen. Da dieſes Brückengeld auch die Arbeiter und Arbeiter⸗ 
innen aus den anliegenden Srtſchaften, die hier zur Arbeit 
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Auch der Paradeplatz und Marktplatz mit den Denkmälern 
boten eine angenehme Abwechſlung des Straßenbildes. Alle 
übrigen Straßen, die ja nur mit ein- und zweiſtöckigen, auch 
einzelnen dreiſtöckigen Gebäuden bebaut waren, erſchienen 
durch die niedrigen Gebäude breit. Hierdurch aber hatten die 
Straßen cine gute Beleuchtung und Cüftung. 

Wenn auch die Sahl der öffentlichen Gebäude eine 
geringe war, ſo waren die vorhandenen immerhin für das 
Stadtbild von großer Bedeutung, da ſie in markanter Weiſe 

  

  

  

Der alte Bahnbof. 

gingen, bezahlen mußten, kam es ſehr häufig an Abenden, in die Erſcheinung traten. Dor allen das Großh. Schloß mit 
der in deſſen Nähe befindlichen Jeſuitenkirche, ſodann das 
Kaufhaus, das Rathaus mit der unteren Pfarrkirche, das 

wo ganze Trupps Beimkehrender an der Brücke ankamen, 
wegen Zahlungsverweigerung zu unliebſamen Kuftritten. 
Die Erhebung des Brückengeldes wurde nämlich alljährlich 
an den Meiſtbietenden verſteigert, und dieſer hatte daher 
großes Intereſſe daran, daß ihm niemand ohne Bezahlung 

entſchlüpfte. 

Alle uneröffneten Straßen, die von der Innenſtadt bis 
zum Stadtgraben führten, waren entweder mit hölzernen 

Seughaus, das Theater, das Allgemeine Krankenhaus, das 
evang. und das kathol. Bürgerhoſpital mit Kirche. Auch 
cinige größere vornehme Gebäude in adeligem Beſitz — 
gräfl. von Buol'ſche L I, gräfl. von Uſenburg'ſche X 1. 
von Bretzenheim'ſche K 2 —, ſowie in geſellſchaftlichem Beſitz 
— harmonie 2, Kaſino R 1 —, ebenſo eine ſtattliche 

Coren verſchloſſen oder noch verbaut. So befand ſich an der 
heutigen Pfälzerſtraße zwiſchen 1 7 und O 7 der evangeliſche 
Friedhof und an der Straße zwiſchen K 2 und 3 beim heu⸗- 
tigen Ciedertafelgebäude der katholiſche Friedhof. Beide 
wurden erſt anfangs der ſiebziger Jahre beſeitigt. Bei Hü 6 
ſtand auf dem ehemaligen Gelände des Materialhofes die 
uchkerraffinerie. 

Denn auch im Innern der Stadt noch keine Grün⸗ 
anlagen vorhanden waren, ſo war doch das innere Stadtbild 
ein recht freundliches. 

Die beiden, die Stadt in der Mitte ſenkrecht und wag⸗ 
recht durchſchneidenden hauptſtraßen — Breiteſtraße, Heidel- 
berger- und Rheinſtraße mit den Planken — fielen jedem 
Fremden angenehm auf. Die Breiteſtraße durch den Blick 
auf das Schloß und die Ueckarbrücke, die Rhein- und Heidel⸗ 
bergerſtraße durch ihre auffallende Breite mit den an den 
Eingängen rechts und links bis zur Fahrſtraße vortretenden, 
architektoniſch hübſch ausgebildeten ſog. Jollhäuschen, den 
großen Gärten mit teilweiſe vornehmen Gebäuden, worunter 
die Schmuckertſche Dilla mit Parkanlage in der Rheinſtraß: 
ein Prachtſtück war, ſowie den zwiſchen Rhein- und Heidel- 
bergerſtraße gelegenen Planken, die an beiden Enden durch 
freie Dlätze, den Fruchtmarkt und den Strohmarkt begrenzt 
waren. Die Planken, eine Doppelſtraße mit breitem Pro- 
menadenweg, war nach den Fahrſtraßen mit ſchönen Ka⸗ 
ſtanienbäumen bepflanzt und mit ſteinernen Pfoſten und von 
Pfoeſten zu Pfoſten mit ſchweren eiſernen Ketten abgeſchloſſen. 

Zahl größerer und ſchöner Privatgebäude traten in wir- 
kungsvoller Leiſe in die Erſcheinung. In der Oberſtadt. 
und zwar in den dem Schloß zunächſt gelegenen Straßen, 
herrſchte die barocke Bauweiſe vor, die Gebäude waren hier 
meiſt nur von Beamten und Privatleuten aus den höheren 
Ständen bewohnt. Geräuſchvolle gewerbliche Betriebe gab 
es hier nicht, auch der Derkehr war äußerſt gering, da durch 
die Gberſtadt eigentliche Derkehrsſtraßen in die Kußen⸗- 
Sebiete nicht führten. Hierdurch herrſchte in der Gberſtadt 
eine vornehme und wobhltuende Ruhe. Oede und ſtill lag 
das Schloß mit ſeiner Umgebung, Seugen früherer Herr⸗ 
lichkeit. In der Straße zwiſchen LI und K i wuchs vor 
den adeligen Gebäuden das Cras bis ußhoch aus den Fugen 
des Straßenpflaſters und mußte von Seit zu Seit ausgekratzt 
und entfernt werden. 

Der Sckloßhof enthielt nur nackte, ungepflegte Raſen- 
beete. Der Platz hinter dem rechten Schloßflügel diente den 
Dragonern als Reitplatz, der bei längeren Regenwetter mit 
großen Pfützen bedeckt war. Der Dlatz hinter dem linken 
Schloßflügel diente den Cyzeumsſchülern als Tummelplatz 
während der Schulpauſen. Der ſchöne Schloßgarten wurde 
nur mangelhaft gepflegt und unterhalten. Einer ſpäteren 
Zeit blieb es vorbehalten, hier VDandel zu ſchaffen. 

Im Eegenſatz zur GOberſtadt pulſierte in der Anterſtadt 
Cin reges gewerbliches und landwirtſchaftliches Leben und 

Treiben. Bier dröhnte der Schmiede- und Sckloſſerhammer. 
Rolterte der Küfer und Bierbrauer mit den Fäſſern, Schrei⸗
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ner, Schuhmacher und Spengler hämmerten, der Dreſchflegel 
wurde von den Landwirten im Zwei- und Dreivierteltakt 
geſchwungen, kurz und gut: hier regierte der handwerker 
und der Landwirt. Dom frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend wurde fleißig gearbeitet. Ein Zeitmaß gab's nicht, 
es mußte eben gearbeitet werden, ſolange dies für nötig 
gehalten wurde, gleichviel, ob ſpät oder früh. Die ſpielenden 
Kinder auf der Straße ſangen oft das Cied aus ihrem 
Leſebuch: 

Wir hämmern früh am Morgen 

Wir hämmern drauf und dran 

Und wecken aus dem Schlafe 

Die Nachbarn nebenan. 

Denn eh der Tag noch grauet 

Und noch vor Sonnenſchein 

muß auch ſchon Pflug und Egge 

Und Roß beſchlagen ſein. 
Bumm, bumm. 

So ging es bei den Schmieden. Im Sommer und im 
Winter, früh morgens um 5 Uhr ſchon dröhnte das Bumm. 
Bumm auf dem Amboß, die Pferde der Fuhrleute und Cand- 
wirte trabien, Wagen raſſelten, das geſchäftliche Ceben fing 
an zu pulſieren, Alt und Jung war auf den Beinen. 

Ach du lieber „lchtſtundentag“, wie warſt du damals 
noch ſo ferne! 

Bei all dieſer intenſiven Tätigkeit war der Derdienſt 
gering. ODeutſchland war noch Agrarſtaat, die Induſtrie 
zeigte erſt einige kleine Knſätze, der handel war noch in der 
Entwicklung begriffen. Deutſchland, politiſch ohnmächtig. 
war geldarm, was überall in Erſcheinung trat. 

mMannheims Gemarkung reichte im WDeſten an den 
Rhein, im Uorden an den Waldhof und Käfertal, im Oſten 
an Feudenheim und im Süden an Ueckarau. Als Außen-⸗ waſſerdamm“. Beim Hochwaſſer im Spätjahr 1882 mußte ein 

  
gebiete zwiſchen Stadt und den Semarkungsgrenzen kamen 
in Betracht: weſtlich das Rheinhafen- und Mühlaugebiet. 
nördlich die Ueckargärten mit der Frieſenheimer Inſel und geboten wurde. 
Käfertalerſtraße, öſtlich das Gelände zwiſchen Käfertaler- 
ſtraße und Seckenheimerſtraße, ſüdlich das Gelände zwiſchen Feudenheim. 
Seckenheimerſtraße und Rhein — Schwetzingergärten und 
Cindenhof. 

2. 

Die Ueckargärten. 

Die Ueckargärten am Ueckardamm (hochwaſſerdamm) 
und dem Altneckar (Floßhafen) gelegen, bildeten eine ge⸗ 
ſchloſſene Anlage einheitlich angelegter Gärten, die von 
einer ſechs Meter breiten Mittelſtraße und drei Uleter 
breiten Gartenwegen durchzogen waren. klle Gärten ohne 
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Kuch ein Mitbegründer der Mannheimer Rennen auf 
den Ueuwieſen, Fabrikant Eſpenſchied, nahm ſeinen Wohnſitz 
in den Ueckargärten, kaufte eine Anzahl Gärten zuſammen 
und ſchuf ſich zu ſeiner Dilla einen großen Parb und einen 
Rennſtall. Ein ſchöner Anblick war es, wenn in der Frühe 
der Stallmeiſter mit den Jockeis die mit Decken überhängten 
KRennpferde durch die Gärten führten. Hls in den achtziger 
Jahren Jean Becker ſtarb und Eſpenſchied ſeinen Sitz auf⸗ 
geben mußte, verloren die Ueckargärten ihre angeſehenſten 
Bewohner. 

KAußerhalb der Ueckargärten zwiſchen Rhein und Ueckar 
ſowie den Gemarkungsgrenzen Käfertal und Feudenheim, 
war nur (cker- und Dieſengelände. An der nordweſtlichen 
Grenze der Ueckargärten zog ſich der ſog. „Gutemann⸗ 
graben“ entlang, der eine Brutſtätte der Schnaken war, wo⸗ 
durch die Bewohner der Gärten ſehr unter der Schnaken⸗ 
plage zu leiden hatten. Auf den ſog. Hohwieſen war die 
Deide des landwirtſchaftlichen Dereins mit einem Hirten- 
haus und Uachtſtall, an der Käfertalerſtraße das „Civoli“, 
eine größere Gartenwirtſchaft mit Wirtſchaftsgebäude und 
Tanzſaal. luf dem Gebiete der heutigen Max-Joſeph-Straße 
ſtand die chemiſche Fabrik von Clemm und Cennig, ſpäter 
Georg Karl Simmer, eine ſehr weit ausgedehnte Fabrik⸗ 
anlage. 

Don der Neckarbrücke ab war der zur chemiſchen Fabrik 
führende gerade Teil der HKäfertalerſtraße beiderſeits mit 
Kaſtanienbäumen bepflanzt. Da das Büro- und Dohngebäude 
der Fabrik genau in der Achſe der Breiten Straße bzw. 
Brüche ſtand, bildete dieſes Sebäude einen ſchönen Hinter⸗ 
grund bzw. Abſchluß für dieſen Straßenteil. Die Käfertaler- 
ſtraße, die von der chemiſchen Fabrik ab bis zum Ort Käfer⸗ 
tal mit Uußbäumen bepflanzt war, bildete von der Ueckar⸗ 
brücke bis zum Hockgeſtade bei den Bierkellern, den „Hoch⸗ 

Teil dieſes Dammes durch künſtliche Erhöhung vor Ueber⸗ 
flutung geſchützt werden, wozu Militär der Garniſon auf⸗ 

Ueber die Käfertalerſtraße führte auch der Weg nach 
Don ihr bog die nach Feudenheim weiter⸗ 

führende Straße beim Grohhof, auf deſſen Gelände die 
chkemiſche Fabrik „Dohlgelegen“ errichtet iſt, ab, an dieſem 
vorbei nach Feudenheim. Es war ein großer Umweg über 

den Srohhof bzw. Wohlegelegen nach Feudenheim. Ein freu- 
diges Ereignis war es daher, als Mitte der ſechziger Jahre 
vom „Friedhoffahrweg“ aus eine neue Straße den Ueckar 
entlang nach Feudenheim gebaut wurde, die in gerader Rich⸗ 
tung die Ueckarſtadt mit Feudenheim verband und heute 
Hhauptverkehrsſtraße nach Feudenheim iſt. 

KAusnahme hatten Reben- und Gbſtbaumpflanzungen und 
dienten der hauptſache nach dem Cemüſebau. Sämtliche 
Gärten waren an den Straßenſeiten mit Pflaumen- und 
Zwetſchenbäumen beſäumt. Im Frühjahr war die Blüten⸗ 

Der Fahrweg nach dem Friedhof führte von der Ueckar⸗ 
brücke ab auf eine Streckenlänge von etwa 500 Uleter über 

die Käfertalerſtraße. hier begann ein beſonderer Fahrweg, 

pracht der weißblühenden Swetſchen-, Pflaumen- und Birn⸗ 
bäume ein ſchöner Knblick. Ddie Gärten waren teils im 
Beſitz von in der Stadt wohnenden Bürgern und Candwirten, 
teils auch von Gemüſegärtnern, die ihre Dohngebäude in 
den Gärten errichtet hatten und mit ihren Erzeugniſſen 
den Markt verſahen. In die Gärten führte von der Ueckar⸗ 
brücke aus ein gerader mit Uußbäumen bepflanzter Fahr⸗ 
weg direkt in die Mittelſtraße, ſowie der mit Obſtbäumen 
bepflanzte Bochwaſſerdamm (jetzt Dammſtraße), an den ſich 
einige Gartenwege anſchloſſen. 

Anfangs der ſechziger Jahre baute der Dater des ſeinec⸗ 
zeit berühmten Begründers des Florentiner Guartetts Jean 
Becker, ein hhaus mit einem kleinen Muſikſaal für ſeinen 
Sohn, der nach fufgabe ſeiner Konzertreiſen ſeinen Dohnſitz 
in dieſem hauſe nahm und an Sonntagen UHlatineen ver⸗ 
anſtaltete, zu welchen Zuhörer aus den höheren Kreiſen ge⸗ 
laden waren. In hocheleganten Dagen fuhren die Herr⸗ 
ſchaften jeweils an und ab. 

der an dem Gewann kiltwaſſer vorbei, die Fohlenweide ent- 
lang nach dem Friedhof 3og. Außer dieſem Fahrweg führte 
von der Ueckarbrücke noch ein beſonderer beiderſeits mit 
Pappeln bepflanzter „Fußweg“, der bei der ſog. hahn'ſchen 
Ziegelhütte in den „Fahrweg“ einmündete. Don der ehe⸗ 
maligen Bahn'ſchen Ziegelhütte ſtand das Wohngebäude bis 
in die neue Zeit einſam am Ueckarſtrand. Dasſelbe dürfte 
noch vielen Mannheimern in Erinnerung ſein, da deſſen 
Bewohner, als die Oſtſtadt ſich ausdehnte, eine Hachenüber⸗ 
fahrt daſelbſt für die Friedhofbeſucher ins Leben riefen. 
die viele Jahre in Betrieb war. 

J. 

Die Schwetzinger Eärten. 

An beiden Seiten der nach Schwetzingen führenden, mit 
Obſtbäumen bepflanzten Straße gelegen, waren ſchöne, wohl⸗ 
gepflegte. teilweiſe mit hübſchen Sartenhäuſern bebaute 
Eärten, die ſich bis in die Uähe des Ueckarauer Bahnüber- 
gangs erſtreckten. Alles übrige hinter dieſen Görten gelegene 
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Gelände war Acker- und Wieſengelände, mit teilweiſe zer⸗ 
ltreut liegenden Einzelgärten. hinter den linksſeitigen 
Eärten befand ſich auf die ganze Cänge der Schwetzinger⸗ 
ſtraße bis zum Ueckarauer Bahnübergang der ſogenannte 
Zuchthausgraben, der aus geſundheitlichen Gründen nach 
und nach zugeſchüttet und dadurch beſeitigt wurde. 

Kuf der linken Seite der Schwetzingerſtraße, unweit 
des Ueckarauer Bahnübergangs ſtand die Krappmühle, in aging nach und nach in den Canz'ſchen Beſitz über. 
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gegangen. Don der Schwetzingerſtraße rechts führte ein Feld⸗ 
weg beim CLanz'ſchen Anweſen gegen den Bahndamm. Ruf 
dem rechts dieſes Feldwegs gelegenen Ackergelände, etwa 
hundert Schritte von der Straße entfernt, wurde eine Uäh- 
maſchinenfabrik unter der Firma Baſſermann u. Mond er⸗ 
richtet. Doch ſchon nach einigen Jahren ging dieſelbe ein. 
Dieſe Fabrik ſamt vielem um die Fabrik gelegenen Gelände 

Tanz 

  

  

Katboliſcher Friedhof in K 2. 

der aus einer Pflanze, dem Krapp, rote Farbe gewonnen 
wurde. Diele Jahrzehnte ſchon außer Betrieb, fiel das Bau⸗ 
werk in den neunziger Jahren der fortſchreitenden Bau- 
tätigkeit zum Gpfer. Uicht weit ab von der Krappmühle, 
am Ende der heutigen Rheinhäuſerſtraße und nahe der Dieh- 
hofſtraße, ſtehen die Fabrikbaulichkeiten der ehemaligen 
Stearinfabrik, deren Betrieb bereits in den ſiebziger Jahren 
ſtillgelegt worden iſt. Seitdem dienen dieſe Fabrikbaulich⸗ 
keiten allen möglichen Zwecken. Eine der erſten Fabriken, 
die ſich in den ſechziger Jahren in den Schwetzinger Gärten 
anſiedelte, war die Amerikaniſche hartgummifabrik — heute 
Gummi-, Aſbeſt- und Guttapercha-Fabrik. Um die gleiche 
Jeit errichtete der Kaufmann Heinrich Canz, der lgent einer 
engliſchen Firma für landwirtſchaftliche Maſchinen war, in 
den Schwetzingergärten — Schwetzingerſtraße rechts —, wo 
er ein größeres Cartengelände erworben hatte, eine DPer- 
manente kusſtellung landwirtſchaftlicher Maſchinen“, um die 
TCandwirte mit dieſen bekanntzumachen, bzw. Maſchinen in 
der Candwirtſchaft einzuführen. Eine Werkſtätte und eine 
Halle — beides Fachwerkbauten — ſowie ein Büro in einem 
ehemaligen Gartenhaus waren die Wiege der Weltfirma 
Beinrich Lanz. Mit ſeltenem Deitblick, großer Energie und 
raſtloſem Fleiß begann heinrich Lanz den Bau landwirt⸗- 
ſchaftlicher Maſchinen, um dieſe Induſtrie von England un- 
abhängig zu machen. Schon in den ſiebziger Jahren iſt es 
ihm gelungen, Lokomobile und Dreſchmaſchinen, welche bis 
dahin aus England bezogen wurden, ſelbſt zu bauen. Er 
war einer der wenigen Pioniere, deren Lebenswerk es war. 
Deutſchlands Induſtrie eine Führerrolle zu erkämpfen. Um 
Heinrich Lanz und ſein Werk würdigen zu können, muß 
man ihn gekannt und ſeinen Betrieb in der Anfangszeit 
geſehen haben. Uoch im Jahre 1860 hatte er kein tech- 
niſches Perſonal. Aber nach dem Jahre 1870 ging es mit 
Rieſenſchritten vorwärts. Er iſt ja ſchon längſt zur ewigen 
Ruhe gegangen, aber ſein Verk lebt fort. Chre ſeinem 
Undenken! 

Im Jahre 1867 erwarb ein weiterer Induſtrieller 
namens Selbach an der Schwetzingerſtraße links ein Garten- 
grundſtück und gründete auf demſelben in einer ganz aus 
Holz erbauten Halle eine Maſchinenfabrik. Gus dieſen An⸗ 
fängen iſt die Maſchinenfabrik Brink u. HBüdner hervor⸗- 

  

erwarb an Eelände, was er nur haben konnte. Da ja alles 
noch Uckergelände war, ſo wurde dies pro Morgen um ge⸗ 
ringen Preis verkauft, denn Baugelände kam noch nicht in 
Frage. 

Uoch ſei eines Bauwerks von hiſtoriſhem Wert, des 
„Stephanienſctlößchens“ gedacht, das bis in die neuere Zeit 
erhalten blieb. 

Don ſonſtigen größeren Betrieben ſind noch zu er⸗ 
Wähnen: Maſchinenfabrik Joſ. Dallenberg, Eiſengießerei der 
Firma Hrnold und Reuling, ſpäter Gebrüder Reuling, Eiſen- 
gießerei der Firma Cöffler u. Haas. ſowie Eiſengießerei 
Peter Hoffmann, die heute noch beſteht. Die Eiſengießerei 
Cöffler u. haas kam ſpäter in den Beſitz der Firma Waibel 
u. Jepp und nach dieſer in den des Kaufmanns Karl Flink. 
der dieſelbe zu hoher Entwicklung brachte. Später wurde ſie 
in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt. 

An einen Weagweiſer ſei noch erinnert, der an der 
Gabelung der Seckenheimer- und Schwetzingerſtraße errichtet 
War und aus der kurfürſtlichen Seit ſtammte. Er beſtand 
aus einer zirka 15 Sentimeter dicken Kkreisrunden Stein⸗ 
platte, die etwa 90 Sentimeter Durchmeſſer hatte, auf einem 
etwa 1,20 Meter hohen Poſtament ruhte und ausſah wie 
ein runder Tiſch. Ddas Eanze war mit weißer Oelfarbe ge⸗ 
ſtrichen. Auf der Reifſeite der Platte gegen die Schwetzinger⸗ 
ſtraße ſtand mit ſchwarzer Schrift: „Theunin de Schwetzingen“. 
eine Illuſtration zur damaligen Zeit. Erſt in den neunziger 
Jahren verſchwand derſelbe. 

1. 

Die mRühlau. 

Die Mühlau. ein ſehr großes aus fruchtbaren Feldern 
und Wieſen beſtehendes. zwiſchen Rhein, Neckar und dem 
Rheinhafen gelegenes Eelände, iſt Staatseigentum. Ein 
großer Ceil dieſes Geländes war an den Hekonomen Deurer 
verpachtet. darunter die Bleiche. 

Zur Mühlau gelangte man auf der vom Ringdamm 
zwiſchen den Sollgebäuden und dem Freihafengelände hin- 
Lurchziehenden Straße nach Paſſieren der über das Bafen⸗ 
decken führenden Brücke. Ueber dieſe Brücke führte die 
Straße in ſchräger Richtung als Kllee nach dem Mühlau⸗ 
ſctlößchen und noch einigen ſonſtigen Eedäuden, Jehnt⸗
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ſcteuern uſw. Dieſe Allee, mit mächtigen Platanenbäumen 
auf beiden Seiten bepflanzt, die in ihren Kronen ineinander 
gewachſen waren, gewährte einen wundervollen Durchblick, 
da ſie ein prächtiges Grüngewölbe bildeten. Rechts dieſer 
Kllee entlang hatte die Firma Wolff vom Jungbuſch ihre gebene Gemüſe- und Obſtgarten, 
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weiterführte. An dieſem Weg, etwa in der Mitte der Bleiche, 
ſtand das maſſiv aus rotem Sandſtein erbaute einſtöckige kuf⸗ 
ſeherwohngebäude mit großer Daſchküche. Seitlich neben dem 
Wohngebäude befand ſich der mit einem lebenden Zaun um⸗ 

etwa 50 Schritte vom 

  

Das Mühlauſchlößchen. 

Seilſpinnerei. Die Seilbahn hatte nahezu die Länge der Allee, 
da die genannte Firma hauptſächlich Schiffstaue, die lang 
und ſtark ſein mußten, fertigte. 

Das Schlößchen, auf einem idylliſchen Platz in der Uähe 
des Rheines zwiſchen grünen Wieſen und ſchönen Baum- 
gruppen gelegen, bot einen unvergeßlichen Anblick. Im 
Barockſtil erbaut, mit großer ſchöner Terraſſe, prächtigen 
Reſtaurationslokalen mit großem Feſtſaal, erinnerte es an 
höfiſches Leben, das einſt hier geherrſcht hat. Uun ſind dieſe 
Zeiten ſchon längſt dahin, auch vom einſtigen Schlößchen iſt 
keine Spur mehr vorhanden. Selbſt der Platz, auf dem es 
einſtmals ſtand, kann ohne DVornahme genauer Dermeſſungen 
nicht mehr beſtimmt werden. 

Wenn man durch die Allee ging, ſo gelangte man nicht 
weit vom Schlößchen entfernt, links der Allee an einen 
größeren Veiher, der unter dem NUamen „Deurers Weiher“ 
allgemein bekannt war. Zur Winterszeit, wenn es einiger⸗ 
maßen kalt war, fror dieſer Veiher zu, und hier tummelten 
ſich ſchon die Schlittſchuhläufer und Cäuferinnen, wenn ſonſt 
nech nirgends Schlittſchuh gelaufen werden konnte. Er bot 

äſckhe belegt war und ein reges Treiben herrſchte. im Winter immer ein ſehr belebtes Bild. 

Un der linken Seite der Allee waren große Garten⸗ 
pürzellen, die ſog. Mühlaugärten, die von Bürgern gepachtet 
waren. Die durch die Gärten führenden Gartenwege durften 
nur von den Gartenpächtern begangen werden. Sie wurden 
ſtreng durch einen ſog. Flurſckützen, damals den alten Hein⸗ 
gärtner, bewacht. Die Bewachung wurde dadurch erleichtert, 
daß das Wächterhäuschen direkt an der Ecke, wo die Wege 
an der Brücke ſich ſchieden, ſtand. Da der Wächter die Garten⸗ 
inhaber kannte, ſo war er immer in der Cage, Unbefugte 
gleich beim Derſuch, einen unerlaubten WDeg zu gehen, ab⸗ 
zuweiſen. Die Mühlaugärten waren durch ihre Cage, Frucht⸗ 
barkeit und Sicherheit ſehr bevorzugt und geſucht. 

Kechts der Allee, von der Volff'ſchen Seilbahn ab, er⸗ 
ſtreckte ſich längs des Bochwaſſerdammes ein großes Vieſen⸗ 
gelände, die ſog. Bleiche. Am Tuße des Hafenbecken-Hoch⸗ 
Waſſerdammes befand ſick der mit Deidenbäumen bepflanzte. 
etmwa drei Reter breite Zugangsweg, der als Feldweg 

Wohnhaus entfernt war auf maſſivem Unterbau ein mehr⸗ 
ſtöckiger mit Jalouſiewänden verſehener Trockenſpeicher. 
Einige hundert Schritte weiter befanden ſich hinter dem 

Bochwaſſerdamm bzw. an dieſen angelehnt und von dieſem 
zugänglich, das Wohnhaus und die OGekonomiegebäude des 
Gutspächters Deurer. Eing man von hier auf dem Hoch- 
waſſerdamm weiter, ſo gelangte man zum „PDulverturm“, 
in deſſen Nähe ſich der Uebungsplatz der Militärſpielleute 
befand. An Cagen, wo die Crommler und hHorniſten übten, 
war dies ein Ohrenſchmaus für die Bleichbeſucher. 

Die Bleiche wurde das ganze Jahr hindurch — Sommer 
und Dinter — von der Stadtbevölkerung zum Bleichen und 
Trocknen der Wäſche benützt, wofür eine Gebühr, nach Trag⸗ 
laſt berechnet, erhoben wurde. Zum Kuswaſchen der ge.⸗ 
bleichten Däſche ſtanden im Hafenbecken drei ſchwimmende 
ſog. Pritſchen zur Derfügung. Die Behandlung der Wäſche⸗ 
auf der weit von der Stadt abgelegenen Bleiche erforderte 
viel Zeit, Mühe und Krbeit. Trotz alledem huldigten damals 
viele Familien dieſer Wäſchebehandlung, ſo daß insbeſondere 
während der Sommermonate die Bleiche oft übervoll mit 

Links vor dem Sugang zur Allee am Fuß des Hafen⸗ 
becken-Hochwaſſerdammes führte ein breiter Weg quer durch 
die Mühlaugärten nach dem Hochwaſſerdamm des Rheines. 

Dor dieſem Hochwaſſerdamm floß ein ziemlich breiter Rhein⸗ 
arm., der ſog. Gießen in raſchem Cauf vorbei. Durch dieſen 
ANheinarm bildete das zwiſchen dieſem und dem Rhein ge⸗ 
legene Selände eine Inſel. Auf dieſer Inſel lag das ſtädtiſche 
Freibad — ein Strandbad —, bei der Bevölkerung nur 

Badeplatz genannt. uf dem Bochwaſſerdamm angelangt, 
Sing's in der Richtung nach der Mühlau und dem Schlößchen 
Teiter. Etwa 100—150 Schritte von dieſem entfernt kam 
öie Ueberfahrtſtelle zum Badeplatz. Die Ueberfahrt geſchah 
mittels einer Fähre, die nach Bedarf während der feſtgeſetz⸗ 
ten Badezeit hinüber und herüber gondelte. Der Badeplatz 
War eine räumlich beſchränkte und ſehr primitiv geſtaltete 
Anlage. Kuf dem ſandigen, ungepflegten Ufergelände befand 
ſich auf einer etwas über dieſes ragenden Sandbank ein 

—
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auf Pfoſten ruhender offener Schuppen — Schutzdach — und 
im übrigen eine geringe Zahl gewöhnlicher Bretterbänke 
zum (blegen der Kleider. Die rechte Seite war für Erwach- 
ſene, die linke für Knaben beſtimmt. Auf jeder Seite war 
im Waſſer ein ſchwimmender Balken, der ſich mittels Ringen 
an in das Flußbett eingeſchlagenen Pfoſten frei auf und 
ab bewegte. Dieſe Balken wurden je nach dem Steigen oder 
Fallen des Daſſers auf das für die Badenden zuläſſige 
Uiefenmaß ausgelegt oder zurückgenommen. Das Bad wurde 
nur von zwei Männern beaufſichtigt. Der eine — damals 
der alte Rieth — beſorgte die Fähre, der andere, ein 
jüngerer Bürger namens Wühler, beaufſichtigte das Baden. 
Bei der An- und Abfahrt der Fähre wurde geläutet. Sobald 
es läutete, ſetzte jeweils ein Rennen nach der Fähre ein, 
mit dem Ruf: „Herr Rieth, halte ſe noch e biſſel.“ Der 
Hppell an Rieth war nie umſonſt, er hielt immer „noch e 
biſſel“. Es iſt mir nicht erinnerlich, daß jemals eine Unord⸗ 
nung eingeriſſen iſt, die zu einem Einſchreiten im öffent⸗ 
lichen Intereſſe Anlaß gegeben hätte. Wurde einmal beim 
Baden ein Knabe dabei betroffen, daß er über den ausgeleg⸗ 
ten Balken im Rhein hinausgegangen war, oder in ſonſtiger 
Weiſe Anlaß zum Einſchreiten gab, ſo ſprang der Kufſeher 
Wühler in ſeinen am Ufer ſtehenden Uachen, nahm das 
Handruder und fuhr dem Sünder entgegen. Mit einer Gerte 
flitzte er dem Unartigen ein bis zwei kräftige Streiche auf 
den nackten Unausſprechlichen, und die Wirkung blieb nicht 
aus. Es war dies ein einfaches, aber probates Mittel. 

Wenn man bedenkt, wie weit der Deg bis zu dieſem 
Badeplatz war und welche Umſtändlichkeiten dabei in Kauf 
genommen werden mußten — denn in öffentlichen Sewäſſern 
zu baden, war unterſagt und wurde ſtreng beſtraft —, ſo 
dürften heute die Badeluſtigen mit dem Gebotenen recht zu⸗ 
frieden ſein. Einer der mißlichſten Umſtände auf dem Weg 
nach und von dem Freibad war, wenn die über das hafen⸗ 
becken nach der Mühlau führende Brücke zum Durchlaſſen 
von Schiffen abgedreht war. Alsdann mußte man oft eine 
halbe Stunde warten, bis die Brücke wieder begangen wer⸗ 
den konnte. 
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Der Jungbuſch. 

Das zwiſchen dem Ringdamm und der Mühlau gelegene 
Jungbuſchgebiet war als Stadtteil bedeutungslos, dagꝛgen 
für den Bahnbetrieb von großem Wert. indem der zwiſchen 
Jungbuſch und dem nach dem Ueckar führenden Rheinhafen⸗ 
kanal — Derbindungskanal —, ſowie zwiſchen Hafen und 
Ueckar gelegene ſog. „Hummelsgraben“, der mit dem Rhein⸗ 
hafenkanal verbunden war, gleich dieſem der Kusladung 
von Kohlenſchiffen diente. Ddas Gelände zwiſchen Rhein⸗ 
hafenkanal — dieſer war durch eine Schleuſe mit dem Hafen⸗ 
becken verbunden — und dem Hummelsgraben war mit 
Gleisanlagen verſehen und diente als „Kohlenbahnhof“. Die 
Kohlenſchiffe wurden durch Arbeiter entladen. welche die 

Kohlen in großen, aus ſpaniſchem Rohr geflochtenen Körben. 
die bis über einen Jentner faßten, auf den Schultern vom 
Schiff nach den Bahnwagen trugen, ſog. Kohlenträger. Es 
war dies eine ſehr harte Arbeit, ſowohl im Sommer wie im 
Winter, da bei niedrigen VDaſſerſtänden vom Schiff bis zum 
Entleeren der Körbe in die Bahnwagen die Höhe von über 
zwei Stochwerken zu überwinden war. 

Die durch das Jungbuſchgebiet nach dem Ueckarvorland 
führende Straße — die heutige Dalbergſtraße — war nur 
wenig bebaut. Die an die Straße ſtoßenden Grundſtücke 
waren meiſt Gärten und Gewerbeplätze. Am Eingang der 
Straße ſtand und ſteht heute noch das an der Ecke ab⸗ 
gerundete Eeſchäftshaus der Seilerei Volff, welches im 
Jahre 1918 durch eine feindliche Fliegerbombe ſtark be⸗ 
ſchädigt wurde. Gegen das Ende der Straße, rechte Seite. 
war das Zimmergeſchäft des Zimmermeiſters CGallus 
Bungert mit Sägemerk. Dieſes brannte anfangs der ſech⸗ 
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ziger Jahre nieder und wurde nicht wieder aufgebaut. Auf 
dieſem Grundſtück errichtete der Mechaniker Schenk eine 
kleine Jabrik und fabrizierte Waagen, Zentrifugen und 
ſonſtige kleinere Maſchinen. Schon nach kurzer Seit wurde 
das Geſchäft auf ein kickergelände an der heutigen Fried- 
richsfelderſtraße verlegt unter der Tirma Schenk u. Mohr, 
ſpäter Schenk, Mohr u. Elſäſſer, ſchließlich Mohr u. Feder⸗ 

haff, das ſich bis heute unter letzterer Firma zu einem 
grozen Derk von bedeutendem Ruf entwickelt hat. 

Hier ſtand alſo die Wiege dieſes Werkes auf dem Jung- 
buſch. Uach Schenk errichtete der Fabrikant Eſpenſchied — 
ſiehe Ueckargärten — auf dem Grundſtück des Jungbuſchs 
eine Zementfabrik, die ſich in der Folge ſtändig vergrößerte 

und nach und nach eine Plage für die Bewohner der Deſt⸗ 
ſtadt wurde. Eines Tages brannte die Fabrik gänzlich nieder 
und die Plage war damit beſeitigt. 

In dieſem Zuſammenhang darf wohl erwähnt werden, 
daß in Beidelberg eine Schweſterfabrik beſtand, die wie ihre 
Mannheimer die dortige Bevölkerung, insbeſondere der 
Bergheimerſtraße, beläſtigte. Uicht lange nach dem Mann⸗ 
heimer Ungalück ereilte auch dieſe das Schickſal, und ſie 
brannte gleichfalls nieder. Uẽnn vereinten ſich die Schweſtern 
und ließen ſich in Ceimen nieder. Man kann aber oft bꝛab⸗ 
achten, daß ſie, um ſich in Erinnerung zu bringen, ihre 
Rauchfahnen an den Bergen entlang bis in die Nähe Heidel⸗ 
bergs flattern laſſen. 

Noch eine ſchmackhafte Sache muß hier Erwähnung 
finden. Der alte hummel auf dem Jungbuſch. Dater des 
verſtorbenen Seorg hummel im Weinberg. 1) 5, beſaß eine 
Gartenwirtſchaft, die insbeſondere an Sonntagen von Stadt- 

leuten ſtark beſucht wurde, und zwar hauptſächlich der guten 
gebackenen Fiſche wegen, die man ſtets friſch und knuſperig 
baben Kkonnte. Hierdurch erhielt die Wirtſchaft den Namen 
„Fiſchpfanne“, den ſie heute noch führt. 

Das Ueckarufer war auf die ganze Länge des Jung- 
buſckgebietes flaches, teilweiſe mit Sras und Weiden be⸗ 
wachſenes Ufergelände, vor dem ſich der Ueckarvorlandweg 
vom Ende der Dalbergſtraße bis zum Ueckarhafen hinzog. 

Auf dem zwiſchen Seilergaſſe und der heutigen Holz- 
ſtraße gelegenen Gelände — ehemaliger Peſtilenzbuckel — 
befand ſich die Zinkfabrik, aus der mittels eines breiten 
Srabens die Abwaſſer nach dem Neckar geleitet wurden. 
Die Sinkfabrik kam ſchon in den ſechziger Jahren als ſole 
außer Betrieb und in den Beſitz der Firma Böhringer. wo 
ſie unter dem Uamen Chininfabrik bekannt war. Die Firma 
Bähringer ſiedelte ſpäter nach dem Waldhof über. wo ſi⸗ 
ſich noch heute befindet. Die Fabrikbaulichͤkeiten auf dem 
Jungbuſch wurden danach zu anderweitigen Zwecken benütz: 
und ſtehen teilweiſe heute noch. 

Der Ueckarbafen unweit der Ueckarbrücke hatte Güter⸗ 
verkehr zu Daſſer und zu Cand. Die heute neckarſeitig be⸗ 
ſtebende Kohlenverladeſtelle vor dem Ueckarhafen wurde 
erſt in ſpäterer Zeit nach Stillegung des Hafens als ſolch⸗ 
hergeſtellt. 

HAm Ringdamm waren zwiſſhen dieſem und dem hafen⸗ 
gebände die Gleisanlagen. die ſich von der Ueckarbrücke 
kis zur Grabengaſſe ausdehnten. Durch das Tor an der 
Ecke des Hafen- und Derwaltungsgebäudes führte ein Gleis 
in das Innere der hafenanlagen. Die Gebäulichkeiten des 
Neckoarhafens beſteben noach. und da die Derkehrsverbindung 
mit dem Zentrolgüterbabnbof nickt aufgehoben worden iſt. 
dienen dieſe weiteren Derkehrszwecken. Am weſtlichen Ende 
des daſelbſt abgeſchloſſenen Hhafengebietes führt eine Rampo 
nach dem Ueckarvorland. Unterbalb dieſer Rampe. und 
zwar unmittelbar angebaut an die Hafenmauer befand ſich 
das ſtädtiſche Schlacktbaus: ein einſtöckiger Cangbau 
(Schlachtballe). deſſen eine Giebelſeite an der Rampe gegen 
die Stadt. die andere am Ueckarufer lag. Durch di? Balle 
J0g ein breiter Rittelgang mit je einem Cor an den Giebel- 
ſciten. Hn der gegen die Stabt gelegenen Eiebelſeite war im 

—— — —— —
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Dachraum die Wohnung des Derwalters eingebaut, nach der 
von außen durch eine Türöffnung eine Creppe direkt nach 
oben führte. 

Die vor dem Schlachthaus nach dem Ringdamm führende 
Rampe war des beſchränkten Raumes wegen zwiſchen 
Scklachthaus und Gleisanlage des Heckarhafens ſehr ſteil. 
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platzes, die ſtändig unter Druckwaſſer ſtanden, mit Röhricht 
bewachſen, Fröſche, Kröten und Waſſervögel beherbergten 

und Brutſtätten der Schnaken waren. Ein ſehr ſchönes Bild 
war es, wenn Störche auf dieſem Sumpfgebiet, das für 

ſie ein ergiebiges Jagdrevier war, mit gravitätiſchen Schrit⸗ 

Es war daher für die Metzger, die ihre oft ſchwer mit Fleiſch 
beladenen handwagen hinaufſchieben mußten, eine recht be⸗ 
ſchwerliche Arbeit, bei der ſie ſich gegenſeitig Hilfe leiſten 
mußten, da oft drei bis vier Mann nötig waren, mit einem 
beladenen Karren die über alle Maßen gehende Steigung 
der Rampe zu überwinden. 

Da das Schlachthaus räumlich ſchon längſt nicht mehr 
genügte, auch die Einrichtung in ſanitärer Beziehung gänz⸗ 

ten einherſtolzierten. 5ur Ableitung des Druckwaſſers war 
das Gelände mit einem Graben, dem ſog. „Haſengraben“, 
durchzogen, deſſen Waſſer in den Ueckar geleitet wurde. Auch 
dieſer Eraben war ein Cieblingsaufenthalt der Fröſche und 
ein weiteres Jagdgebiet für Störche. Die Froſchkonzerte 
waren zur Sommerszeit an den Abenden oft weithin hör⸗ 

bar, auch die Schnaken machten alsdann der Bevölkerung 

lich fehlte, wurde im Jahre 1867 ein neues Schlachthaus 

am Ueckardamm erbaut, etwa da, wo heute das Straßen⸗ 
bahndepot ſteht. Das alte Schlachthaus am Neckar wurde 
alsdann niedergelegt. 

6 

Hußengebiete zwiſchen Nechar und der 

Seckenheimerſtraße 

cheutige Oſtſtadt). 

Das ganze zwiſchen dem Ringdamm, dem Ueckar und 
der Seckenheimerſtraße bis zur Feudenheimer Cemarkungs⸗ 
grenze gelegene Gelände war ſtadteigenes Ücker- und Wieſen⸗ 
gelände. In der Gewann Roſengarten — Gebiet der öſt⸗ 

ihre Aufwartung. 
7 

Der Lindenhof. 

Jum Cindenhof führte die Cindenhofſtraße, die heute 
noch dieſen Uamen trägt. Sie war die einzige Straße und 
nur mit einigen einzelſtehenden Sebäuden bebaut, darunter 
die Wirtſchaft „zum Lindenhof“, die einzige, die man bei 
Spaziergängen zur Einnahme einer Erfriſchung aufſuchen 
konnte, und die, da ſie auch Gartenwirtſchaft war, haupt- 
ſächlich an Sonntagen gut beſucht war. Die Cindenhofſtraße 
begann damals etwa beim heutigen „Suez-Kanal“ (Bahn⸗ 

Runterführung) und führte in gerader Richtung zum Linden⸗ 

Kuhweide — hatte die Schützengeſellſchaft Mannheim mit 

gelände mit Schießhalle und Reſtaurationsgebäude; zwei 
Scheibenſtände für Stand und Feldſcheibe — wovon ſich letz- 
terer an dem die Seckenheimerſtraße und den Roſengarten- 

„Kaiferhütte“ mit Tanzſaal und ſehr großem Wirtſchafts- 
garten, ſowie in einiger Entfernung von dieſem noch einige 
Wohngebäude mit Gärten. Uur das Gelände der Kaiſerhütte 
und die letztgenannten Wohngebäude mit Gärten waren 
Privatgrundſtücke, alles übrige Selände Eigentum der 
Stadtgemeinde. Da als hochwaſſerdamm nur die Secken⸗ 
heime-ſtraße und der Ringdamm in Frage kamen, ſo drang 
das Waſſer des Ueckars häufig bis zum Roſengartenweg. 
Deshalb war auch das Ueckarufergelände bis zum Roſen⸗ 
cartenweg nur Wieſengelände. Trat außergewöhnliches 
Hochwaſſer ein, ſo daß der Roſengartenweg überflutet wurde, 
dann drang das Waſſer bis zur Seckenheimerſtraße vor. 
Lelcher Sckaden jeweils hieraus der Candwirtſchaft erwuchs, 
lößt ſich leicht ermeſſen. 

mitte der ſechziger Jahre wurde der heute beſtehende 
Hochwaſſerdamm vom Ringdamm bis Seckenheim errichtet. 
Das Material zur Dammherſtellung wurde auf der Strecke 
Mannheim-Feudenheim aus dem Ueckar gebaggert. Der 
Damm beſteht daher aus Ueckarkies, der mit einer ſtarken 
Humusſchickt überdeckt iſt. Im Winter 1882 trat gegen Ende 
Dezember Hochwaſſer ein, deſſen Waſſerhöhe den bekannten 
höckſten VDaſſerſtand vom Jahre 1824 noch übertraf. Dabei 
rutſctte ein Teil dieſes Dammes an der Biegung vor dem 
Scklachthaus auseinander, der Heckar drang ſofort ein urd 
überflutete innerhalb einiger Stunden das geſamte Celände 
bis zur Dammkrone der Seckenbeimerſtraße. Da der Dieb⸗- 
markt, der ſich früher innerhalb der Stadt befand, vor das 
Heidelbergertor — Bahnhofsſeite — verlegt worden war. 
wurden die ſänmtlichen Diehmarntbaulichkeiten über⸗ 
ſckwemmt und in erbeblicher Deiſe beſchädigt, ſo daß auch 
hier großer Sckacen entſtanden war. Dies war die letzte 
Ueberflutung des heute die Oſtſtadt bildenden Geländes. 

Zu bemerken iſt noch, daß das Gelände viele niedrig 
gelegene Flächen hatte, insbeſondere in der Nähe des Renn⸗- 

hof. Gußer den genannten wenigen Gebäuden an der Cinden⸗ 
hofſtraße ſind zu nennen das Aufſeherhäuschen auf dem Gon- 

lichen Stadterweiterung vom Ringdamm bis zur Gewann tard'ſchen Gut, ſowie das an der Rheinpromenade befindliche 
ſog. „Hlilchgütchen“, ein von Familien mit Kindern viel- 

Zugang vom Roſengartenweg, rechts von dieſem, ihr Schieß⸗ beſuchtes Anweſen, ſowie die in ihrer unmittelbaren Nähe 
des Rheines am Ende der Rennershofſtraße gelegene 
„Stärkefabrik“, ferner die Waſſerglasfabrik des Dr. Hein⸗ 
rich Propfe, die Oelſabrik des Rudolf Traumann, Ecke der 

weg verbindenden Feldweg in etwa 300 Meter Entfernung Cindenhof⸗ und bellenſtraße, ſpäter Verein deutſcher Oel⸗ 
von der Schießhalle befand — begrenzten das Schießfeld. fabriken, ſowie die chemiſche Fabrik des Dr. C. Weil. Wei⸗- 

Un der Seckenheimerſtraße ſtand das Wirtſchaftsgebäude teres über den Cindenhof in einem ſpäteren Abſchnitt. 

Ein Streiflicht auf die pfalzbayeriſchen Lande 
in der zeit der franzöſiſchen Revolution. 

Don Gberregierungsrat Dr. Ludwig v. Kogiſter in klugsburg. 

Das Bayeriſche Geheime Staatsarchiv in München ent⸗ 
bält den Schriftwechſel zwiſchen der kurfürſtlichen bayeriſchen 
Geſandtſchaft in Paris und dem kurfürſtlichen Miniſterium 
in München aus den Jahren 1700—1795˙“), die diplomatiſche 
Korreſpondenz iſt durchwegs, ſowohl hin als auch hinwider, 
in der franzöſiſchen Sprache als der Diplomatenſprache der 
damaligen Seit abgefaßt. Einen Abſchnitt aus den Derhand⸗ 

lungen möchte ich herausgreifen. 

Bevollmächtigter Miniſter des kurfürſtlichen Hofes in 
Daris war damals Seine Exzellenz Karl Reichsgraf von 
Sickingen; als Legationsſekretäre waren an der Geſandt- 
ſchaft (als Nachfolger Davids, Ckt. 1789) Tudwig Hher- 
mant (F in PDaris am 25. Februar 1795) und hernach 
Franz Kymli, letzterer gemäß Dekret vom 20. Dezember 
1780 (München) ſchon vorher Ügent neben Hermant. Kymli. 
urſprünglich Kabinettsmaler des Kurfürſten (Mannheimer 

Geſchichtsblätter 1926. Sp. 45. 1927, Sp. 242, 1928. Sp. 208), 
war der Schwiegerſohn des David. 

Am 21. Januar 1795, dem Tage der Hinrichtung des 
Königs Cudwig XVI. von Frankreich, berichtet hermant 
an den Mliniſter Grafen von Dieregg in München (dieſem 

ſtand zur Seite der Dirkliche Geheime Staats-, Konferenz⸗ 
und dirigierende Miniſter Sraf Gberndorffl, daß der 
Conseil exéculif in Paris in Permanenz tage und daß infolge 

1) KAktenzeichen K. ſchw. 516, 1—4; H. ſchw. 154,7 (Kymli). Der 
Bericht Hermants an Vieregg über ſeine äudienz bei Cebrun iſt ab⸗ 
gedrucki bei Rudolf Schrepfer, Pfalzbanerns Politik im Revolutions⸗ 
zeitalter von 1789—1795. München 19035, S. 125. 
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der „fatale exécution“, welche ſoeben ſtattgefunden habe, 
dieſer Dauerzuſtand auch nicht aufhören werde. Die Be⸗ 
drohung des franzöſiſchen Königs bildete bekanntlich den 
Anſtoß für eine Reihe von europäiſchen Mächten, ſo Oeſter- Ermächtigung des Nationalkonvents und des Exekutivrates 
reich, Preußen, ſich mit Daffen gegen Frankreich zu wen-⸗ 
den, konnte doch die franzöſiſche Revolution in jenen ſtreng 
monarchiſch geleiteten Staaten keine Wurzeln ſchlagen. Der 
Kurfürſt von Bayern, Karl Theodor, war wegen ſeiner 
rheiniſchen Cänder in einer ſchwierigen Cage;, er war un⸗ 
mittelbar von Frankreich umdrängt und andererſeits durch 

zöſiſchen Uationalkonvent kam bei mehreren Deputierten, 
beſonders dem Elſäſſer Rühl, gegen den Kurfürſten von 
Bauern eine übelwollende Stimmung zum Gusdruck, es 
wurde die haltung des bayeriſchen Kurfürſten verdächtigt 

hätten. 

Die kurbayeriſche Geſandtſchaft in Paris wußte in 
jenen Tagen nicht genau, wie ſie ſich bei dieſer ſchwierigen 
politiſchen Cage verhalten ſollte, und glaubte zunächſt — bis 
zu gegenteiliger Weiſung des bayeriſchen Miniſteriums — 
ihre UHeutralität der franzöſiſchen Regierung, die der 
miniſter des KAeußern Cebrun) vertrat, verſichern zu 
ſollen; die Geſandtſchaft ging ſogar ſoweit, den Kurfürſten 
als einen Alliierten der franzöſiſchen Uation zu bezeichnen. 

Franzöſiſche Truppen ſtanden am Rhein. Am 31. Januar 
1793 beklagte ſich hermant bei Lebrun über die Kusſchrei- 
tungen jener Truppen bei Lebensmittelrequiſitionen in der 
Kurpfalz und im Herzogtum Sweibrücken, z. B. bei flachen“. 
Der Geſandtſchaftsſekretär nahm dabei Bezug auf die fran⸗ 
zöſiſchen Requiſitionen im Siebenjährigen Kriege, die noch 
unbezahlt ſeien, worauf Lebrun ſelbſtbewußt entgegnete, da- würfe machen könnten und gegen ihn ein Mißtrauen auf⸗ 
mals hätten ungetreue Agenten eines Deſpoten gehandelt, 
während jetzt die Kommiſſäre eines freien Dolkes. 

Bermant wollte ſich bereits zum Gehen wenden, als 
Cebrun ihn zurückhielt, um die angebliche Ueutralität des 
Kurfürſten von Bayern zu berühren. Der franzöſiſche Mini⸗ 
ſter warf die Frage auf, wie ſich dieſe Neutralität verein⸗ 
baren laſſe mit der von Banern — ebenſo wie von Württem⸗ 
berg — übernommenen Derpflichtung, ein dreifach verſtärk⸗ 
tes Hontingent zu den deutſchen Reichstruppen zu ſtellen. 
Hermant verſicherte, dieſe Derpflichtung des Kurfürſten 
könnte keinen feindlichen Akt gegen die franzöſiſche Uation 
bedeuten und der Kurfürſt wünſche völlige Ueutralität gegen 
Frankreich zu wahren. Cebrun gab ſich mit dieſer Antwort 
nicht zufrieden und bedeutete, das Derhalten des Kurfürſten 
könnte nicht als Grundlage bei den neuen Derträgen dienen, 
wie ſie die franzöſiſche Uation mit den fremden Mächten 
abzuſchließen beabſichtige. Lebrun ging aber noch weiter und 
ſchlug folgendes vor: Wenn der Kurfürſt von Bayern die 
franzöſiſchen Uruppen bis Mannheim vordringen laſſen 
wolle, verſpreche er, der franzöſiſche Miniſter, mit der gan⸗ 
zen Offenheit eines freien Mannes und im Namen der fran⸗ 
zöſiſchen Republik, alle Staaten des Kurfürſten gegen oas 
Eindringen von öſterreichiſchen Cruppen zu ſchützen und 
hierüber einen Dertrag abzuſchließen, was der Kurfürſt 
ſicher niemals zu bereuen haben werde; wenn aber der 
Kurfürſt umgekehrt dieſer klllianz ſich verſage und es zur 
geringſten Jeindlichkeit käme, beſtehe Eefahr, daß alle 

) Lebrun war vorher Chef im Miniſterium des fleußern in Paris 
geweſen; er wurde von Hermant als höchſtens in den 30er Jahren 
ſtehend eingeſchätzt und als Mann mit gewinnenden Umgangsformen 
und beweglichem Geiſte bezeichnet. 

) Genannt wurde der General Cuſtine (noch im Jahre 1703 iſt 
er in Paris ein Opfer der Guillotine geworden). 
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Antertanen des Kurfürſten die unheilvollen Wirkungen 
eines langen und blutigen Krieges zu fühlen bekommen 
würden. Zur Bekräftigung fügte Lebrun bei, daß er mit 

ſpreche. Hermant, von dieſer Wendung der Derhandlungen 
überraſcht, verhielt ſich ſchweigend gegen dieſe Vorſchläge, 
verſprach aber, ſeinem hofe zu berichten und das Ergebnis 
der Verhandlungen mitzuteilen. 

Schon am 1. Februar 1705 erſtattete hermant neuerlichen 
Bericht nach München, bedauerte hierbei, in der Beſprechun 

Pflichten, die ſich aus ſeiner Zugehörigkeit zum deutſchen 1 0 ingen ge⸗ 
Kaiſerreiche ergaben, gebunden. Er hatte Frankreich gegen- habt habe, die Ausdrücke „Ueutralität“ und „Alliierter“ 
über eine Reihe von Beſchwerden, die ſich aus dem berhalten für den Kurfürſten gebraucht zu haben; künftig werde er 
dieſes Staates ergaben, im beſonderen drückten Kusſchrei- jedoch — gemäß den inzwiſchen erhaltenen Weiſungen — 
tungen franzöſiſcher Cruppen in der Rheinpfalz. Im fran⸗ 

mit Lebrun, wobei er keinerlei gegenteilige Weiſungen ge⸗ 

nur mehr von „Freundſckaft, gutem Einvernehmen, Har⸗- 
monie, guter Uachbarſchaft“ ſprechen. Uim 5. Februar 1793 

ſchrieb Graf Dieregg nochmals an die Pariſer Geſandt⸗ 
ſchaft, daß die Redewendungen wie „Ueutralität“ und „Alli⸗ 

mierter der franzöſiſchen Nation“ dem Kurfürſten mißfallen 
und von ihm behauptet, er ſei im Einvernehmen mit den könnten; denn es wäre ebenſo vorauszuſehen wie zu befürch⸗ 
Höfen, die ſich der franzöſiſchen Revolution entgegengeſtellt ten, daß man dieſen VDorten eine zu weitgehende Auslegung 

geben und einen für Seine Kurfürſtliche Durchlaucht un⸗ 
erwünſchten Sinn damit verknüpfen könnte; der Kurfürſt 

möchte bei keiner der Uächte Anſtoß erregen und hätte ſich, 
indem er ſich nicht den Pflichten entziehen könnte, die ihm 
die Derfaſſung des Deutſchen Reiches als Kurfürſten auferlege. 
eine Richtſchnur für ſein Derhalten gebildet, wobei das gute 
Einvernehmen und die gute Nachbarſchaft zwiſchen ſeinen 
Staaten und Frankreich weiter gepflegt werden ſollte. Auch 
der bayeriſche dirigierende Miniſter Graf von Gberndorff 
hatte inzwiſchen die Eeſandtſchaft in Paris angewieſen, dem 
franzöſiſchen Miniſter gegenüber die Ausdrücke „Neutrali⸗ 
tät“ uſw. zu unterlaſſen. Am 20. Februar 1795 kam der 
miniſter Sraf Dieregg auf die Angelegenheit zurück und 
bemerkte, die Beſprechung mit Lebrun könnte bekannt wer⸗ 
den, es müſſe aber durchaus vermieden werden, daß die 
deutſchen hauptmächte dem Kurfürſten von Banern Dor- 

kommen würde; dieſe Mächte hätten ſchon ohnehin den Kur⸗ 
fürſten im Derdacht, allzuviel Parteilichkeit für Frankreich 
zu zeigen. 

In einer Entſchließung vom 11. Februar 1795 hatte 
Graf Dieregg der Geſandtſchaft in Paris gegenüber ſchon 
betont, wie ſehr es zu wünſchen wäre, daß der franzöſiſche 
Exekutivrat mit Uachdruck dafür ſorge, daß die von den 
franzöſiſchen Truppen in der Rheinpfalz begangenen Wider⸗- 
rechtlickkeiten abgeſtellt würden. Cebrun hatte verlangt, der 

Kurfürſt von Baunern ſolle ſeine Zuſtimmung dazu seben. 
die franzöſiſchen Truppen bis Mannheim vordringen zu 
laſſen, auch ſollten die in der Pfalz beſtehenden Fourage- 
magazine den franzöſiſchen Truppen bei Bedarf zur Der⸗- 
fügung geſtellt werden. Der baneriſche Miniſter wies die 
Geſandtſchaft an, dem franzöſiſchen Miniſter Lebrun zu er- 
klären, daß es bei der allgemeinen und augenblicklichen. 
ſomohl politiſchen als auch geographiſchen Cage Kurbanerns 
und der daraus folgenden Umſtände eine platte Unmöglich⸗ 
keit') wäre, die Stadt und Feſtung Mannheim den franzöſi- 
ſcthen Truppen einzuräumen und zu übergeben. Weiter ſollte 
die Geſandtſchaft dem franzöſiſchen Miniſter es als unwahr 
erklären, daß anſehnlicke Fouragemagazine in der Pfalz be⸗ 
ſtünden, vielmher habe die Regierung in Mannheim ſich 
ſchon gezwungen geſehen, Korn in anderen Provinzen des 
Kurfürſtentums zu kaufen. um damit den Untertauen in der 
Pfalz zu helfen, in der die Uiot ſich bereits fühlbar zu machen 
kegänne, welche durch den Aufenthalt der franzöſiſcken Crup⸗ 
pen in jenen Eegenden auf die Ipitze getrieben werden 
könnte 

) Man ſtelle ſich vor, daß gleichzeitig Oeſterreich und Preußen 
fiedertes von Mannheim lund Jülicht durch verbündete Truppen 

rε eR.
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Hm 24. Jebruar 179035 konnte hermant wegen heiſerkeit 
nicht ſelbſt bei Cebrun vorſprechen und ſchickte deshalb zu 
ihm ſeinen Sekretär, um von dem Beſcheid ſeines Hofes 
Kenntnis zu geben. Cebrun räumte zwar ein, die ſchwierige 
Cage des Kurfürſten zu verſtehen, aber die franzöſiſche Re⸗ 
gierung müßte aus der Unſicherheit über das Derhalten des 
Kurfürſten herauskommen; denn wenn die gegen Frankreich 
verbundenen Mächte irgendeinen Erfolg hätten, ſo könnte 
man nicht zweifeln, daß der Kurfürſt von Bayern ſeine 
Truppen mit denjenigen jener Mächte vereinigen würde, um 
die Franzoſen zurückzutreiben. Der Sekretär verſicherte ſeine 
Gefühle für Frankreich und erwähnte die bisherigen guten 
nachbarlichen Beziehungen, welche das Fehlen jeder feind⸗ 
lichen Abſicht gewährleiſten würden. Cebrun erwiderte, er 
könnte, wenn der Kurfürſt in gutem Glauben handle, nicht 
einſehen, warum ſich dieſer dem Durchzug der Franzoſen 
durch die Pfalz widerſetze, obwohl bei dieſem Durchmarſch 
keine Garniſonen errichtet werden ſollten. Der Sekretär 
konnte ſich demgegenüber nur auf die bereits vom kurfürſt⸗ 
lichen Miniſter angegebenen Gründe beziehen und mußte 
wiederum auf die vorausſichtliche Mißbilligung des Deut⸗ 
ſchen Reiches und die ſich daraus ergebenden peinlichen Fol- 
gen hinweiſen. Cebrun beharrte jedoch auf ſeinem Vorſchlag 
und betonte, daß, wenn der Kurfürſt den Durchmarſch der 
franzöſiſchen Cruppen geſtatten würde, Frankreich ſeine 

jenen Einmarſch ohne den Willen des Kurfürſten eintreten 
laſſe, könnte er nicht vorausſehen, was ſich daraus ergeben 
würde; bisher hätte die franzöſiſche Republik keinerlei Ab⸗ 
ſichten auf die Pfalz gehabt, jedoch der Kurfürſt müßte min⸗ 
deſtens dieſelbe Stellung einnehmen wie der ſchwäbiſche 
Kreis, der eine vollkommene defenſive Ueutralität beobachte. 
Im übrigen ſollte der Kurfürſt nicht ſo ſehr dem ehrgeizigen 
Hauſe Oeſterreich vertrauen, das, wenn erſt deſſen Truppen 
in den kurbayeriſchen Landen ſtünden, unter dem Vorwande, 
ſie zu verteidigen, irgendeinen Aufſtand anzetteln könnte, 
um ſich dann der bayeriſchen Cänder zu bemächtigen, auf 
welche es ja ſchon immer einen Blick geworfen hätte. Cebrun 
ſtellte im Uamen des Exekutivrates das Entſenden eines 
beſonderen Unterhändlers in Ausſicht. Später erfuhr höer⸗ 
mant noch, daß dieſer letztere zuerſt in Stuttgart und dann 
in München verhandeln ſollte, Lebrun mußte aber dieſen 
Plan zunächſt verſchieben, ohne jedoch ihn aufzugeben. 

Die weiteren Berichte hermants führen in die kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe jener Jeit, welche ſich vorerſt zum Uach⸗ 
teile der franzöſiſchen Republik entwickelten, hierdurch 
wurde der Cauf der hier behandelten Dinge abgebogen. Eine 
Eefahr war damit für Mannheim und die übrige Kurpfalz 
für die nächſte, jedoch nur kurze Zeit vorübergezogen. 

Das Streiflicht iſt hier zugleich ein Schlaglicht: man 
ſicht, wie damals und noch weiterhin in der napoleoniſchen 
Seit (Rheinbundgründung) die Rheinpfalz die verwundbarſte 
Stelle des bayeriſchen Staates war, was ſich grundlegend 
erſt mit den Derträgen von 1866 durch die Unnäherung an „. ‚ 37 

— ; ; höchſte Huld und Gnade werde Ich mit meiner Familie zur ſchul⸗ 
den Horddeutſchen Bund und 1871 durch die Ueuerrichtung digſten Dankſagung für das fürwäbrende döchſte wobl Euer Cbur⸗ 

fürſtl. Durchlaucht den Allmächtigen onaufhörlich anrufen. Uebri⸗ 

gens gettöſte ich mich mildeſrwillfährigen Erbörs und erſterde in 

des Deutſchen Reiches änderte. 

Kleine Beiträge. 
Der Maler Jobann Jakob Deloſe. Dder Mannbeimer Maler 

Jakob Deloſe war bauptſächlich als Porträtiſt tätig. Sein im 

Schloßmuſeum befindliches Oelbildnis des Jeſuitenpaters Franz 

Joſepb Desbillons iſt 1787 vom Hupferſtecher Verbelſt vervielfältigt 

worden, ebenſo ſein Porträt des bieſigen Botanikers Friedrich 

Caſimir Medicus. Außerdem beſitzt das Schloßmuſeum Porträts des 

Stadtdirektors Gobin und ſeiner Frau, die auf der Rückſeite ſigniert 

jind: „J. Jacob de Lose Pinxit Juny 1789˙*. (Dal. Mannbeimer 
Geſchichtsblätter 1926, Sp. 85.) 

Im Heidelberger Muſeum befindet ſich ein 1782 entſtandenes 

Portröt des kurpfälziſchen Renovators Bevliger. Im katboliſchen 

Fgrund des Intereſſes. Pfarrbaus zu Beidelberg bängt ein 1780 von Jakob Deloſe gemaltes 

20⁰ 

Oelbild Karl Theodors (ogl. Kunſtdenkmäler Badens Band Heidel⸗ 

berg S. 221). 

Durch kurfürſtliches Reſkript Mannheim 1. November 1779 
wurde dem Maler Deloſe für eine nack Batonis Originalporträt 

des Nurfürſten Karl Theodor angefertigte Kopie aus der General⸗ 

kaſſe ein Betrag von 500 fl. bewilligt (G.L.A. Pfalz 1507). Nach 

einem in Meuſels Muſeum 18. Stück S. 460 abgedruckten Kunſt⸗ 

brief aus Mannheim, 40. November 1791, beſchäftigte ſich Deloſe 

damals hauptſächlich „mit Hopieren der kurfürſtlichen Portraite, 

die er zufolge eines Privilegiums für alle Ober⸗ und Unterämter 

verfertigte“. Saut Mannheimer Seitung vom 5. Mai 1795 malte 

Deloſe den damals in Mannheim anweſenden Hönig Friedrich Wil⸗ 

helm II. von Preußen. Nach Gwinner, Kunſt und Hünſtler in 
Frankfurt am Main S. 468 ſtarb Joſeph Jakob Deloſe in Frank⸗ 

furt 1815. 

Im gräflich Oberndorff'ſchen Archiv zu Veckarhauſen befindet 

ſich folgende Eingabe, die Deloſe am 5. Mai 1787 an den Hurfürſten 

Harl Theodor bzw. ſeinen Miniſter von Oberndorff richtete: 

Durchlauchtigſter Churfürſt! Gnädigſter Herr! 

Ich bin der Portraitmahler Deloſe, der ſchon mehrmahlen die 

Höchſte gnad gehabt Euer Churfürſtl. Durchlaucht verſchiedene 

meiner gefertigten Arbeiten zu zeigen und auch dabei das große 

Glück gehabt, daß von Höchſtdenenſelben ſolche — beſonders aber 

die Copie Böch ſtdero Portrait nach Badoni gidſt. appro⸗ 
biert. j . 8 N 

Staaten garantieren wolle, aber wenn der Waffenerfolg iert, ja andern vorgezogen worden ſind. Eben dieſes flößte mir 

den muth ein bey Euer Churfürſtl. Durchlaucht (um) ein mildeſte 

Aufnahm in die Fahl Höchſtdero Hhofmahler, auch ein jähriges 

Gehalt zu meinem, dann meiner Frau und Kindern beſſern Sub⸗ 

ſiſtenz ſchon einige mahl unterthänigſt anzuſtehen, wo zugleich den 

Verluſt, den mein verſtorbener Vatter durch die überlaſſung ſeiner 

in Frankenthal auf eigene Koſten angelegt gehabte wollenzeug 

Fabrique an Euer Churfürſtl. Durchlaucht erlitten hat, und 

ferner gehorſamſt vorſtellte, daß ich zu Erlernung der Mahler Hunſt 

mein weniges Vermögen gantz aufgeopfert habe. Dieſe meine Bitte 

ſande aber noch kein gnädigſtes erhör. Vermutlich aus der urſach, 

dieweil damalen keine ſtelle und deſoldung eines Hofmablers er⸗ 

lediget ware. Jetzo iſt aber durch das Jüngſthinnige ableben des 

Bofmablers Brand der fall da, und gleichwie ich mich indeſſen in 

der Kunſt portrait zu mahlen noch mehr und ſo erfähiget habe, 

daß ich mir ſchmeichlen darf, das höchſte wohlgefallen Euer Chur⸗ 

fürſtl. Durchlaucht jetzo noch mehr, wie vorhin zuzuziehen, auch in 

der Kunſt, wo nicht beſſer, doch dem verlebten tit. Brand immer 

gleich zu ſeyn und dahero die von demſelben angefangene, aber 

noch nicht ausgemachte Bofarbeiten zu Höchſtdero Zufriedenheit zu 

rollenden, weshalb mich auch aller Prüfung unterwerfe. 

So wage ich es Euer Churfürſtl. Durchlaucht mich abermahlen 

zu füßen zu legen und meine vorbinnige unterthänigſte Bitte zu 

wiederbolen, bey jetzo ſich ergebener VDaccatur mich an die ſtelle des 

tit. Brand zu Höchſtdero Hofportraitmabler mit einem jährlichen 

Gebalt Churmildeſt anzunehmen und mir die demſelben ſonſt ge⸗ 

widmet geweſene, ſowohl ſchon angefangene, als neue arbeiten gnä⸗ 

digſt zu übertragen, wovon zuforderiſt onentgeltliche Proben abzu⸗ 

legen des gantz geborſamſten arbeitens bin. Für dieſe mir zuflieſende 

tiefſchuldigſter Ebrfurcht und erniedrigung 

Euer Churfürſtl. Durchlaucht untertbänigſt treu gehorſamſter 

Jobann Jacob Deloſe. 

miannbeim den 3. Mai 1787. 

Ein Brief Suſtad von Strure's von 183“. In den Beſitz des 

Schloßmuſeums iſt kürzlich der nachſtehende eigenbändige Briej 

Guſtavvon Struve's gelangt. Der Brief ſtammt aus Struve's 

rorrevolutionärer Feit, kurz bevor er ſich in Mannbeim als Ober⸗ 

gerichtsadrokat niederließ. Die Adreſſatin Sidonie war ſeine 

Couſine. Sie beſchäftigte ſich, wie damals Struve ſelbſt mit der 

Dichtkunſt. Noch ſtebt bei Strude dieſe poetiſche Tatigkeit im Vorder
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Guftav von ſStruve ſtammt aus einem alten deutſchen Geſchlecht. um meine Angelegenheiten in Gang zu bringen, nachdem ich zuvor 

Er war 1805 in München geboren als Sohn eines kaiſerlich⸗ 

ruſſiſchen Staatsrats. Bald nach der Geburt des Sohnes wurde der 

Vater nach Stuttgart verſetzt; 1817 kam er als ruſſiſcher Geſchäfts⸗ 

träger nach Karlsrube. Dort beſuchte Guſtav von Struve die 

höberen Klaſſen des Lyzeums und begann 1822 ſein Univerſitäts⸗ 

ſtudium in Göttingen. 1824—1826 war er in Heidelberg, dann 

wieder in Göttingen. Er beſtand ſein juriſtiſches Examen 1826 in 

Oldenburg, wurde 182— 1829 Auditor bei der berzoglich olden⸗ 

burgiſchen Habinetts⸗Expedition am Frankfurter Bundestag und 

zugleich Attaché bei der Oldenburgiſchen Geſandtſchaft in Frank⸗ 

furt a. M. 1850 wurde er auf ſeinen Antrag aus der kurz vorher 

begonnenen oldenburgiſchen Richterlaufbahn entlaſſen. Sein Verſuch, 

ſich in Göttingen oder Jeng als Hochſchuldozent zu habilitieren, 

ſcheiterte. Er entſchloß ſich nunmehr, ſeine juriſtiſchen Henntniſſe 

als Anwalt zu verwerten. 1854— 1856 hielt er ſich bei ſeiner Mutter 

in Karlsrube auf. 1855 wurde er in den badiſchen Untertanen⸗ 

verband aufgenommen und erbielt im Jahre 1857 nach Ableiſtung 

eines Probejahres die Zulaſſung als Obergerichtsadvokat beim   
Oberbofgericht in Mannheim. Von da ab blieb Mannbeim bis zur 

Revolution ſeine Wirkungsſtätte. 

mann, Guſtav von Struve, mit beſonderer Berückſichtigung ſeiner 

berger Diſſertation 1914.) 

Der Brief bat folgenden Wortlaut: 

Karlsruhe, 20. Aug. 54 (issa). 

Siebe Sidonie! auch wenn mir nicht die Freude eines Briefes 

von Dir geworden wäre, ſo hätte es mich getrieben, Dir zu ſagen, 3. 7. R 5 
5 ch 9 zu ſas den zwei angekündigten Gedichten babe ich noch ein drittes gefügt, 

„ N ; 3 um den Platz zu füllen. Es gefällt Dir viellei eſſ 5 di 
Wenn ich irgend einem Menſchen ein langes Leben prophezeit hätte, Olat zu füllen. Es gefällt Dir vielleicht beſſer als die 

wie tief auch mich der Verluſt ergriffen, den wir Alle erlitten haben. 

ſo wäre es Victor gewejen. Vor kaum drei Monaten waren wir 

noch ſo vergnügt zuſammen. Die gute Clara! An's Dulden von 

Uindbeit an gewöhnt, wird ſie gewiß auch dieſen Schlag in chriſt⸗ 

licher Ergebenheit tragen. — 

Du ſcheinſt meine Pläne erratben zu baben. Vor Anfang des 

Winters werde ich ohne Sweifel Obergerichts⸗Advocat zu Mann⸗ 

beim ſeyrn. Wielange ich in dieſer neuen Charge ausbalten werde, 

das wiſſen die Götter. Es wird mir ſchwerer, als ich ſelbſt gedacht 

batte, mich mit all den trocknen Dingen zu beſchäftigen, welche ich 

nun wieder ergreifen muß. Allein, ich füble es zuſehr ſelbjt, wie 

erwählen, um mich nicht mit möglichſter Geduld darein zu ergeben. 

(Näheres bei Karl Acker⸗ 

vierthalb Wochen in Cannſtadt geweſen. Du ſagſt mir, ich ſolle Dir 

von meinen Schweſtern ſchreiben. Aber was läßt ſich da viel 

ſagen? Ich bin nicht mit ihnen zufrieden. Aber mit wem bin ich 

es? Mit mir ſelbſt nicht und mit Euch Allen auch nicht. Wenn 

ich Euch, und namentlich Dich, liebes Tantchen verkenne, ſo glaube 

ich, es kommt dies daher, daß Ihr mich nicht erkennet. Doch dem 

ſey wie ihm wolle, man kann mit jemanden unzufrieden ſeyn, und 

ihn doch lieben und ehren. Ich lebe hier im Ganzen ſtill und ziem⸗ 

lich einſam. Doch gehe ich, da uns eine Loge zur Dispoſition ſteht, 

ziemlich viel ins Theater, und ſehe auch ſonſt bisweilen Menſchen, 
Herren und Damen, ohne jedoch Geſellſchaften zu beſuchen. In 
Cannſtadt gieng ich mit Hathinka und Fritzchen an die Quelle, 

woſeion ſich die ſogenannte ſchöne Welt verſammelt, unter welcher 

wenigſtens einige leidliche Perſonen zu figurieren pflegten. Wir 

machten auch Landparthien und eine Waſſerparthie, aber ein höberes 

Intereſſe fehlte mir überall. — Das Muſikfeſt iſt nun wobl bereits 

vorüber. Es konnte Euch wobl kein Freudenfeſt ſeyn; doch bat Euch 

der erwartete Beſuch, wenn er, wie ich boffe, eintraf, gewiß viel 

Troſt und auch Freude gegeben. Sollte er noch bei Euch ſeyn, ſo 

bitte ich, ibn von mir recht freundlich zu grüßen. Ich bedaure noch 

immer, daß ſein Beſuch das vorige Jahr in eine Zeit fiel, in 

Bedeutung für die Vorgeſchichte der badiſchen Revolution, Beidel⸗ 

Freilich ſcheint es mir oft, als wäre letztere mehr dem Scheine 

nach als in Wirklichkeit bei mir. Während Du die Geduld beſingjit. 

richten ſich meine Verſe an die Ungeduld, und Alles, was meine 

Muſe in den lettzten Zeiten bervorgebracht hat, ſcheint mir von 

Wie ſehr würde ich mich freuen, wenn ich Dir wieder einiges von 

meinen Productionen mittheilen könnte! Sie haben nun einen 

andern Character wie früher. Alles verändert ſich in der Welt; 

gottlob auch ich. Aus einem ganzen Bande von Gedichten, welchen 

ich im Laufe weniger Wochen aus meiner Seele ausgegoſſen babe, 

ſchicke ich Dir hierneben zwei. Ich weiß nicht, ob ich die Wabhl gut 

getroffen habe; allein fühle ſehr wohl, daß, ich maa wählen wie 

ich will, meine Wabl immer auf unvollkommenes fallen wird. Allein 

das fühle ich auch, daß ich ohne Poeſie nicht leben kann. Ich dichte dem Stadtrate eine Birtſchrift Rouſſeaus an die Regierung vor, in 
immer fort und kann's nicht laſſen. Wenn auch kein Menſch was 

ich ſchuf je zu Geſicht bekommt, ſo iſt es mir gleich viel. Nicht 

für Andere, für mich ſelbſt dichte ich. Was Anderen Freundſchaf“, 

Liebe, Rubm und Ebre, Gut und Geld, iſt mir meine Poeſie. Drum 

ſey ganz außer Sorgen, zum Handwerk wird ſie mir nie.— 

mit Märſchen von Cannſtadt nach Jena hat es fürs erjte wobl 

ein Ende. Ach mit blutendem Berzen las ich noch geſtern in 

Rousseau's confessions eine Schilderung ſeiner Fußreiſen. Was 

iſt das Fahren in geiſtiger Schlaffbeit im Verhälmiß zum Geben 

mit bewegter Seele! Ich verſchlinge jetzt ordentlich dieſes Buch. 

das ich früher nur zum kleineren Teile geleſen hatte. Da iſt doch 

Leben! wäbrend die Menſchen um mich ber, wenn ſie ſchon geben 

und ſich bewegen, mir alle ſo todt erſcheinen. s iſt eine labme 

elt, in der wir leben! — Ich balte mich jetzt wieder bier aui. 

welcher ich beſonders unliebenswürdig war, was ich wobl tüchtig 

jern kann, wenn es mir gerade kömmt. Grüßet auch die Fimmern 

von mir und ihre lieben Kinderchen und wer ſich ſonſt noch 

nieiner erinnert. 

Schicke mir, liebe Sidonie, recht bald wieder Proben Deines 

Dichtergeiſtes! Ich will meinerſeits dann nicht zurückbleiben. ZJu 

beiden anderen. Von Deinen Gedichten bat mir dasjenige an die 

Eeduld das ſchönſte geſchienen. dann Deine Worte an Varnbagen. 

Allein ich freute mich über alle drei recht ſebr. 

Adio Sidonie! Adio Tantchen! zebet recht wobl und bleibet gut 

Eurem treuen Vetter und Neffen 

Guſtar v. Struve. 

Syloan Rouſſean. Jur Beantwortung der Frage Schmieders 

in ſeinem Aufſatze „Der Plan der Berausgabe eines 

Journal Palatin“ (Nr. 12 des vorigen Jahrgangs), wer 

nothwendig es mir iſt, mir wieder einen beſtimmten Beruf zu dieſer Kouſſeau war. der 1759 genannte Heitſchrift bier be 
gründen wollte, enthalten einige Einträge der Ratsprotokolle von 

1750 und 1751 im Mannhbeimer Stadtarchiv Anhaltspunkte: 

Am 2. April 150 erbob der ſich hier aufhaltende Handelsmann 

Sylvan Rouſſeaur vulgo Normandk) Ulage gegen den Schutzjuden 

Laſer (Lazarus) Neuburger wegen 15 Paar abbanden gekommener 

i Seidenſtrümpfe. Der Stadtrat legte dieſer Anklage ſchei 
dem Character der Geduld fern zu ſeyn, welchen Deine Verſe atoumen. weiter Seidenſtrümpfe. Der Stadtrat legte dieſer Anklage ſcheinbar 

keine große Bedeutung bei, denn am 15. April 1751 befabl die 

Regierung, dem Kläger zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Der Stadtrat 

konnte bierauf berichten, daß Rouſſeau inzwiſchen die abhanden 

gekommenen Waren wieder erbalten habe. Er nahm aber die ihm 

vom Stadtſchreiber übergebenen Strümpfe nicht an, da ſie nicht ſeine 

Ware ſeien. Bierauf bat der Stadtrat die Regierurg, „obgenannten 

Rouſſeau, weil er durch ſeinen Bandel die bieſigen Bandelsleute 

beeinträchtigt, von bier fort in ſeine Beimat zu weiſen“. Die 

Regierung entſprach dieſem Antrage. Unterm 50. Auguſt 1751 lag 

der er zur Betreibung ſeiner Ausſtände in Mannbeim um freien 

Eingang erſucht und ferner „ſeines Verbaltens wegen“ ein Atteſtat 

wünſcht. Der Stadtrat verlängerte daraufhin ſeinen hieſigen Aufent⸗ 

halt um vier Wockhen und erbot ſich, ibhm auch bezüglich des At⸗ 

teſtates, ſobald er ſich anmelden würde, an die Rand zu gehen. 

Ium letztenmal beſchäftigte ſich der Rat am 15. September 1751 mit 

Rouſſeau. Dieſer batte ſich in ſeiner Angelegenbeit unmittelbar 

an den Hurfürſten gewandt. Nun ſollte ibn der Stadtrat im Auf⸗ 

trage der Regierung, ſoviel die anverlangte Satis jaktion wegen 

der Strümpfe quaest. belanget, weil er ſolche durch Berrn Pompeati 

Die Schreibung des Namens mit x am Ende tritt nur dies 
eine Mal auf; im übrigen wird die Schreibung Rouſſeau bei⸗ 
behalten. Die weitere Beifügung rulgo oder dit Normand (einmal: 

ccn. Normann) erſcheint mehrmals. 
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bereits erhalten, ein für allemal zur Ruhe verweiſen. Außerdem 

ſollte ihm bedeutet werden, „weder J. C. D. noch dero nackgeſetzte 

Regierung weiter zu behelligen“. Da Normand damals nicht mehr 

hier einbeimiſch war, ſollte dieſe Eröffnung bis auf deſſen Wieder⸗ 

anherokunft beruhen. 

Demnach ſcheint Sylvan Rouſſeau ein geſchäftlicher Abenteurer 

geweſen zu ſein, wie ſich um die Mitte des 18. Jahrhunderts manche 

in Mannbeim aufhielten, und die Vermutung, daß er derſelbe iſt, 

der 1759 durch Herausgabe des „Journal Palatin“ wieder Be⸗ 

ziehungen zum kurpfälziſchen Hofe und zur kurpfälziſchen Reſidenz 

anzuknüpfen ſuchte, dürfte nicht von der Hand zu weiſen ſein. Die 

Einleitung ſeines von Schmieder abgedruckten Briefes vom 21. Dez. 

1759 wäre dann als Hinweis auf ſeine Ausweiſung aus Mannheim 
anzuſehen. B. Roſenthal. 

„errgott von Mannheim“. Zu dieſem noch unerklärten, be⸗ 

ſonders in Wien gebräuchlichen Ausdruck — vgl. September⸗Heft 

1028 dieſer Zeitſchrift — macht uns Herr Geheimrat Profeſſor 

Dr. Carl Neumann in Heidelberg darauf aufmerkſam, daß viel⸗ 

leicht Beziehung zum „Berrgott von Bentheim“ vorliegen 

könne. Der „Herrgott von Bentheim“ knüpft an ein frühes Stein⸗ 

kruzifir im Orte Bentheim (bolländiſche Grenze, Regierungsbezirk 

Osnabrück) an, das Ruysdael gemalt hat. Bevor dieſes Uruzifix 

im dortigen Schloßhofe Aufſtellung fand, ſtand es auf freiem Felde, 

als „Schwurgott“ auf der Dingſtätte (wiedergegeben als Titelbild 

zu Hermann Wirth, Der Aufgang der Menſchheit, Jena 1928). 

Aehnliche Ausrufe ſind nicht ſelten. So kommt in K. F. W. Wan⸗ 

ders Lexikon auf S. 587 ein „Herrgott von Luxheim“ vor, S. 505 

ein „Herrgott von Schaffhauſen“, S. 594 ein „Herrgott von Dachs⸗ 

dach“. Auch das „Berrgöttle von Biberach“ gehört in dieſen Zu⸗ 

ſammenbang. 

Zeilſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Geſchichte des Weindorfes Ungſtein und des ehem. Grafſchafts⸗ 

ſitzes Pfeffingen. Von Ernſt Merk. Verlag der Gemeinde Ungſtein 
1928. — Leider unliebſam verſpätet möchten wir auf dieſe außer⸗ 
ordentlich fleißige Ortsgeſchichte aufmerkſam machen, die unſer 
mitglied Ernſt Merk ſeiner Geſchichte von Fußgönheim hat 
folgen laſſen. Der bekannte Weinort Ungſtein mit dem jetzt dazu 
gehörigen Pfeffingen liegt nahe bei Bad Dürkheim. Sie waren bis 
zum Ausbruch der franzöſiſchen Revolution im Beſitz des Hauſes 
Leiningen⸗lhardenburg. Kurpfalz war Lehnsherr dieſer Orte, die 
etwa 800 Jahre vorher aus dem Beſitz des Kloſters Weißenburg 
an das ſaliſche Haus und dann zur Pfalzgrafſchaft gekommen waren. 
Pfeffingen, der ehemalige Sitz der Grafſchaft und des SGerichts 
gleichen Namens, beſteht heute nur noch aus wenigen Häuſern; die 
alte Pfarrkirche wurde 1817 abgebrochen. Die auf umfaſſenden 
orchivaliſchen und literariſchen Studien beruhende, aber auch aus 
genauer Henntnis des Volkstums ſchöpfende Arbeit Merks gibt zu⸗ 
nächſt einen Ueberblick über die geſchichtliche Entwicklung, behandelt 
ſodann Verwaltung und Rechtspflege, weiterhin Volkswirtſchaft, 
Bodenabgaben und Bodenverteilung, Kirche und Schule und teilt 
in einem Schlußabſchnitt Näheres über Flurnamen, Flurbild und 
Ortsbild ſowie Einwohnerbewegung mit. Die Schrift kann als 
eine wertvolle Bereicherung der pfälziſchen Beimatliteratur gelten. 

Aus dem Ordens leben des 18. Jahrhunderts. Typiſche Ver⸗ 
treter der Strikten Obſervanz. Archioſtudien von Guſtav Lang. 
Herausgegeben von der Heilbronner Loge „Karl zum Brunnen des 
Heils“. Heilbronn 1929, Eugen Salzer. Preis broſch. 6 2H. — 
Gegenſätze im Geiſtesleben des 18. Jahrhunderts. Gegenſätze 
zwiſchen Myſtizismus der verſchiedenſten Richtungen und der Auf⸗ 

  
klärung führten zur Bildung eigenartiger Geheimbünde, die gew iſſe 
obere Schichten der damaligen Geſellſchaft beberrſchten. Es iſt er⸗ 
klärlich, daß ſich ſchwer ein genaues, vor allem ein umfaſſendes 

Bild von der Struktur ſolcher Geheimbünde entwerfen läßt, da das 
wenige, das über deren Ziele und Zwecke an die Außenwelt ge⸗ 
langen konnte, zum größten Teil entſtellt und verfärbt iſt. Lon 
dieſem Geſichtspunkt aus verdient die vorliegende, archivaliſch fun⸗ 
dierte Abhandlung über eine Abart der Freimaurerei. der ſog. 
„Strikten Obſervanz“ eine beſondere Bewertung. Fugleich will die 
Schrift einen Beitrag zur Kulturgeſchichte des ausgehenden IS. 
Jahrbunderts liefern. Die „Strikte Obſervanz“ fand von Frankreich 
aus, wo ſie aus einer legendariſchen Verflechtung mit der engliſchen 
Freimaurerei entftanden war, Eingang nach Deutſchland (Mitte des 
18. Jabrbunderts). Hier erſcheint ſie zunächft als die ſpieleriſche 

24 

Laune einiger Großgrundbeſitzer, die aus ihr eine Wiederherſtellung 
des Templerordens erſtrebten, wobei ein geriſſener Hochſtapler namens 
Johnſon eine nicht geringe Rolle ſpielte, wird aber einige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter zu einer allgemeinen Angelegenheit der deutſchen Frei⸗ 
maurerei erhoben. Es iſt typiſch für dieſe Zeit, daß dem Grden 
der „Strikten Obſervanz“ Mitglieder aus den höchſten Kreiſen an⸗ 
gehörten, die, von der Aufklärung berührt, aber nicht befriedigt, 
Halt und Erneuerung in einem Verſenken in mittelalterliche Myſtit 
ſuchten, dabei ernſthaft für allerlei geheime Künſte, wie Alchemie, 
Magie und Aſtrologie ſchwärmend. Freilich, trotz aller lobenswerter 
Vorſätze kam die „Strikte Obſervanz“ nicht über ſpieleriſche An⸗ 
fänge hinaus; mannigfache Irrungen und Wirrungen beſchleunigten 
den Auflöſungsprozeß dieſes Ordens, der doch wohl mehr die 
okkulten 
befruchtet hat. Typiſche Vertreter dieſer „Strikten Gbfervanz“ 
waren der Freiherr von Gugomos, einſt Kammerjunker des Mark⸗ 
grafen Auguſt Georg von Baden⸗Baden, Prinz Ludwig von Heſſen, 
der Hofrat Eberhard Waechter in Stuttgart und der Bürgermeiſter 
von Roßkampff in Heilbronn. Alle dieſe Vertreter werden in ein⸗ 
gehenden Betrachtungen, denen entſprechende Bilder beigefügt ſind, 
gewürdigt. F. D. 

Badiſche Biographien, VI. Teil 1901/1910. Im Auftrag der 
Badiſchen Biſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben von A. Krie⸗ 
ger, K. Obſer und O. Cartellieri (Carl Winters Univer⸗ 
ſitätsbuchhandlung, Preis pro Lieferung geh. 4.50 ). — Von 
Band VI der Bad. Biographien, deren Herausgabe nach Albert 
Hriegers Tod Geheimrat Dr. K. Obſer und GOberarchivrat Prof. 
Dr. Cartellieri übernommen haben, liegen die Lieferungen 
Beft 4 und Ueft 5 vor. Die darin behandelten Perſönlichkeiten ſind 
badiſche Parlamentarier, Beamte, Gelehrte, Schulmänner und Hünſt⸗ 
ler, deren Tod in das erſte Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts fällt. 
Von Mannheimer Perſönlichkeiten mtereſſieren Fendrichs Bio⸗ 
graphie des ſozialdemokratiſchen Parteiführers Auguſt Drees⸗ 
baſch, ferner die von W. Caspari bearbeiteten Biographien des 
um die hieſigen Sammlungen hochverdienten Hofrats Prof. Karl 
Baumann und des Gymnaſiumsdirektors Julius Heller. 
Aus Mannheim ſtammen der bekannte Pſychiater Profeſſor Dr. 
Richard von Krafft⸗Sbing und die bedeutenden Mathematiker 
Jakob Lüroth und Srnſt Schröder. Die badiſchen Bio⸗ 
graphien ſollten als wichtiges und zuverläſſiges Nachſchlagewerk 
in keiner badiſchen Bibliothek fehlen. 

Schwarzwald-Sagen (Alemanniſche Stammeskunde J, „Deutſcher 
Sagenſchatz“ im Verlag Eugen Diederichs in Jena). Herausgegeben 
von Johannes Künzig. Mmit 69 Vachbildungen alter Uupfer 
und Holzſchnitte, geh. 8 Kyl, geb. 10 Au. — Zum erſtenmal erſcheint 
hier eine Zuſammenfaſſung der Sagen des ganzen Schwarzwald⸗ 
gebietes auf wiſſenſchaftlich⸗volkskundlicher Grundlage. Es gibt hier 
kein Sammlerprinzip nach Varianten metzr, ſondern einen zuſam⸗ 
menhängenden Text, der in ſchlichtem Chroniſtenſtil oder mit dem 
Volksmunde erzählt. Die Sagenmotive ſind klar berausgeſtellt, 
ſpätere Zutaten weggelaſſen. Das Gebiet umfaßt nicht nur den 
ganzen zu Baden und Württemberg gehörigen Schwarzwald, ſon⸗ 
dern auch die Rheinebene bis Karlsruhe. Die Sagen geben der 
Schwarzwaldlandſchaft erſt ihre Seele. Sie wiſſen von den geheim⸗ 
nisvollen Kräften und Weſen der Seen; ne erfüllen die Wälder mit 
einem Geiſtervolk eigenſter Prägung, mit all den Erdmännle und 
den mannigfaltigen geiſterhaften „Wible“, die für die alemanniſch⸗ 
ſchwäbiſchen Gaue charakteriſtiſch ſind, die als „Fronfaſtenwible“ 
ihr geſpenſtiſches Weſen treiben. Das Schwarzwaldhaus hat ſeine 
beſonderen Hausgeiſter, teils freundlicher, teils unheimlicher Art. 
Vor allem lehrt uns dieſe Stammeskunde die Bewohner des Landes 
kennen, den Schwarzwaldmenſchen, der noch ſo vieles bewahrt hat 
von urtümlichem Glauben, der noch vom „Schrättele“ weiß und 
vielerlei Fauber, von Wiedergängern und einer ausgebreiteten Sippe 
verwandter Weſen. Wir ſeben ferner das Chriſtentum ſeinen Einzug 
halten, und zablreiche Legenden zeigen, wie es hier bodenſtändig 
wird, wie es ſich an Quellen und Felſen und Bäumen anſiedelt; 
ſie jeigen ferner, mit welcher Treue der Schwarzwaldbauer an 
dieſen Heiligtümern hängt. die ſo mit ſeinem Lande verwuchſen. 
Landſchaft und Geſchichte ſind hier eng verknüpft, und ſo iſt an den 
geſchichtlichen Sagen in engerem Sinne neben der kultur⸗ und wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichtlichen Seite (Bergbau) vor allem auch bedeutſam der 
Zug der Heimattreue, die ſich in der wiederholten tapferen Ver⸗ 
teidigung durch die Bauern bewährt. So handelt es ſich bei dieſem 
Band der Deutſchen Stammeskunde ebenſo wie bei ihren anderen 
Bänden nicht um das Geſtern, ſondern um das Morgen. alſo nicht 
um Erkundung des Vergangenen als Wiſſen, ſondern um Erneue⸗ 
rung ſchöpferiſcher Kräfte durch Bindung in Blut und Boden. 
Es handelt ſich alſo weniger, um volkskundliche Einzelheiten, als 
um Darſtellung der Volksſeele. Die Beſucher des Schwarzwaldes 
vergeſſen über Naturgenuß und Sport nur zu leicht die Seelenkunde 
dieſer Landſchaft und ibrer Bewohner. Daber wird dieſes ſchön 
ausgeſtattete, wertvolle Buch für viele wie eine Entdeckung ſein. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Montag, den 17. Februar, abends 8½ Uhr, im 

Vortrags⸗Saal der Kunſthalle Cichtbildervortrag von 
Chriſtian Leichtle, Direktor der Volkshochſchule, heil⸗ 
bronn, über „Die Burgen und Schlöſſer des unteren 
Neckartales“. 

Montag, den 17. März, abends 8½ Uhr, im 
großen Saale der Hharmonie Vortrag von Privatdozent 
Dr. Kurt von Raumer, heidelberg, über „Franzöſiſche 
Rheinpolitik im 17. Jahrhundert“. Anſchließend Mit⸗ 
gliederverſammlung. Wir laden unſere Mitglieder zu 
beiden Veranſtaltungen mit der Bitte um zahlreichem Be⸗ 
ſuch ein. — Das aus Anlaß des 70 jährigen Beſtehens 
des Altertumsvereins herauszugebende Werk „Die Ge⸗ 
ſchichte der kurpfälziſchen Ükademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Mannheim. 1. Teil. Die Pflege der 
Naturwiſſenſchaften unter Karl Theodor von Udolf Kiſtner, 
liegt nun im Druck vor und wurde den Eeſtellern bereits 
zugeſandt. Das Buch iſt für Mitglieder jetzt zum Preiſe 
von Mk. 9.— gebunden und Mk. 8.— kartonniert erhält⸗ 
lich. Der Buchhändlerpreis beträgt Mk. 10.— u. Mk. 12.— 
Wir machen unſere Mitglieder auf die Zonderausſtellung 
im Schloßmuſeum: Meiſterwerke der Buchmalerei 
aufmerkſam. Inhaber von Dauerkarten haben freien Ein⸗ 
tritt. Die für 1930/31 gültigen Dauerkarten können ſchon 
jetzt gelöſt werden (Mk. 3.—) und berechtigen vom Tage 
der Löſung ab bis 31. März 1931 zum Beſuch des Schloß⸗ 
muſeums und ſeiner Sonderausſtellungen. 

Der Verein beklagt das hinſcheiden ſeines korreſpon⸗ 
dierenden Mitgliedes Prof. Dr. Julius Dieffenbacher in 
Freiburg i. B., der am 30. Oktober 1929 verſtorben iſt. 
Prof. Dr. Dieffenbacher hat ſich um die Ordnung des Vereins⸗ 
archivs, über das er in einer 1893 erſchienenen Schrift be⸗ 
richtete, und durch Mitarbeit in den Mannheimer Geſchichts⸗ 
blättern verdient gemacht. 

vereinsveranſtaltungen. 
Wobl nirgends auf unſerem Erddall liegt ein ausgedebntes 

Vechgedirge ſe inmiiten boher Kulturvslker wie die Alten mitzen 

in Europa, dieſe Mauer zwiſchen Demſchland und Italicn. aud⸗ 

zwiſchen dem atlantiſchen Klimabereich des Rbönetales und der 

Sieppenlaudſchaft Ungarns. Die Alpen ſüind aber auch Raum. i 

dem Werte rerborgen ſind ènach denen jchen der urgeſckichtliche 

Menſch zu iuchen gewußt bat. 
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Darüber ſprach in klarer und feſſelnder Weiſe Montag, den 
15. Januar Univerſitätsprofeſſor DUDr. Gero Merbart von 
Bernegg⸗Marburg im vollbeſetzten Barmonieſaal. Neugierde 
und Jagdbeute, erſt ſpäter Salz; und Erz, mögen den Menſchen 
in die Alpen bineingeführt haben, daß er darin des Siedlungslandes 

gewahr wurde, in dem er nun abſeits der großen Völkerbewegung 

im Flachlande ſichere Rube fand. Die Iſoliertheit der einzelnen 

Tallandſchaften hat zu einer Vielgeſtaltigkeit des Bildes geführt, 

über dem aber doch als gemeinſamer Zug die Kraft der Umwelt 

liegt, die dieſen Menſchen die zäbe Feſtigkeit und ihr zurück⸗ 

baltendes Weſen im Laufe der Zeiten aufgeprägt bat: dazu kommt 

noch eine gewiſſe rauhe UKraft, die ſie im Kampf mit der Natur 

jeden Tag erproben mußten. Beſonders die Keilgebiete, wie Etſch—, 

Teſſin⸗ und Rbeintal und die weit einſchneidenden Täler im 05ſten 

baben als natürliche Einfallspforten den Menſchen in das Boch⸗ 

gebirge bineingeführt. Bis in die letzte Zwiſcheneiszeit, rund 20 000 

bis 50½00 Jabre zurück reichen die älteſten Spuren der Bären⸗ 

jäger, die wobl dieſes Wildes wegen. z. B. im Drachenloch bei 

Ragaz in 2300 mieter Höbe in einer Böhle gelebt baben. Die 

dort von Dr. Vächler entdeckten, als pfergabe in Steinkiſten 

niedergelegten Schädel- und Hroßknochen von Böblenbären werfen 

auch ein eigentümliches Licht auf die religiöſen Anſchauungen 

dieſer älteſten Siedler in den Alpen. Aber dieſe Eiszeitmenſchen 

blieben eine vereinzelte Erſcheinung. Das ernent vordringende 

Eis ertötete Pflanzen und Tierwelt und verdrängte damit auch 

den Menſchen. So mußten die Alpen neu vom Menſchen erobert 

werden, als er in der Nacheiszeit im Flachland draußen bereits 

zum Bauerntum übergegangen war und ſeine Steingeräte zu alätter 

begonnen batte. Aber nur vorſichtig taſteten ſich die verſchiedenen 

Multurgruppen der jüngeren Steinzeit in das Hebirge binein. So 

die Bandkeramiker von )ſten bis ins Salzburgiſche und ins Rhein⸗ 

tal, die pfahlbanenden Michelsberger vom Weſten ber, von Süden 

die Ausläufer der oberitalieniſchen Steinzeitkulturen mit Menbir⸗ 

Hrabſteinen, deren öſtlichſter bei Tramin im Stſchtal geſtanden bat; 

und aus dem Aoſtatal über den großen St. Bernbard binweg bat 

ſich im Wallis die einzige inneralpine Uultur mit eigenartigen 

Steinkiſtengräbern entwickelt. die dis in die Bronze⸗ und Siſenzeit 

fortlebt. Was in die Täler der Weſtalpen eingedrungen ijt und 

ipäter dort die Ligurer gebildet bat, bleibt armielig und dürftis 

auch noch die folgenden Jabrtauſende, iſt es noch in den Verichten 

der römiichen Zeit. Die Kulturentwicklung des Menſchen vom 

Werkzeus aus Stein zur Bronze fiel zuſammen mit einer Voiſerung 
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es Ulimas, woraus neues Seben erdlünte, namentlich in der Erz⸗ 

zone der Müalpen wo MNupfier und Salz ins Gedirge binein lockten. 

Die Pfoblbaufedlungen entwickeln ſich weiter durch die ganze 

Bronzezeit. und noch beute fäbrt wie vor Jabrtauſenden der 

Schifſer auf dem Mondſee des Salzkammerautes im Sinbaum. 

Dazu kamen Sinwanderer vdom Norden ber, wobl die eriten Indo⸗ 

beginnt und woit binaus reichen die 

Verätigung. Sie dringen ins Ober⸗ 

en der Stablquelle von St. 

kannten und ſie dgefaßt baden: Erit %7 wurden die deiden mäch⸗ 

tigen, ausgeböblten und Jeglätteten Cärchen⸗ 

ſtämme. die ſeit u¹n.. Cbr., Aljo rund zuun Jabre als Faſiung 

Seniigt baden, erjent und dabei Rronzeichwerter und Nadelm als 

Weibegaben Kefunden; ſie ſind beute im Sugadinmuſeum in St. 

germanen. Sin reger Bande 

vunde als Feugen rübriger 

zungadin, wo ſie den Segen Mioriz er⸗ 

o 

mir Bronzedeilen
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moritz zu ſeben. Das Keilgebiet des EStſchgebietes zog wieder 

andere Leute von Oberitalien an, die ihre Topfnare und Beil⸗ 

formen aus der Beimat mitbrachten. Der Verkehr beginnt berüber 

und hinüber über die Alpen zu geben. 

Da rückte gegen das Snde des zweiten Jahrtauſends vom 

ſchleſiſchen Sebiete her ein Volk heran, das ſeine Toten ver⸗ 

  

Betender Mann 

Bronzeſtatuette 400 v. Chr. 

brannte und die Aſche in Urnen beiſetzte. Dieſe Leute drangen 

zum erſtenmal tiefer ins Inntal binein; der Handel der Erz⸗ 

zone belebt ſich, ibre Bergwerksſchächte mit den Steigbölzern zur 

Neberwindung der Ulüfte ſind wieder zutage gekommen, ſo daß 

wir uns über die Art ibres Untertagebaues eine gute Vorſtellung 

machen können. Hum Siedeln haben die Bewobner die Mauern 

der Alpen noch nicht überſtiegen. Wäbrend ſo die Anzeichen für 

die Entwicklung auf das beſte gingen, zwang ein erneuter Klima⸗ 

ſturz dic Seute zum Rückzug. Mit Balken⸗ und Bretterverſchalung 

und Sebmabdichtung der Stollen verſuchte man vergebens, ſich 

gegen das eindringende Waſſer zu ſchützen. Die Inntalſiedlungen 

werden verlaſſen, manche Alpengegenden werden um die Jabr⸗ 

touſendwende fundleer, mit dem Steigen der Seeſpiegel werden 

auch die Pfahlbauten geräumt. Nur der Salzgewinnung in Gall⸗ 

ſtatt kam dieſes unwirtliche Ulima zugute; wenn es auch nur 

leichte Flitter⸗ und Baſarware iſt, die in den unzähligen Gräbern 

den Reichtum der Bewohner am Salzberg widerſpiegeln. 

Während ein Teil dieſer Leute an den Rändern 

ſitzen bleibt, umzieben andere Scharen die Oſtalpen. 

dem Nordweſten der Balkanbalbinſel unternimmt das Volk 

der Illrrier den dritten Anſturm auf das Alpengebiet im 

achten Jabrbundert v. Cbr. Wieder beweiſen die reliefverzierten 

Töpfe vom Rontlinger Berg im Rbeintal kurz oberhalb des Boden⸗ 

ſees, wie weit ſie nach Weſten vorgedrungen ſind. Ueber die 

mauer der Alpen legt ſich eine Sattelkultur, die zwar Nord 

und Süd immer noch trennt, die aber doch im Innern des Alpen⸗ 

noch 

Aus 

raumes ein eigenes Seben zu fübren beginnt, von dem uns die 

Reliefbilder der venetiſchen Bronzeeimer vom 6. und 5. Jahrbundert 

v» Cb. noch eine recht lebbafte Vorſtellung vermitteln können. 

Jetjt war es das Siſen, das dieſe Menſchen ſuchten: Da 

brachen um die mitte des Jabrbunderts die Helten aus Oi⸗ 

frankreich auf und drangen über den großen St. Bernbard nach 

OGberitalien binein, wo ibre waffengefüllten Kriegergräber ebenſo 

wie in Südtirol zablréich erſcheinen. Gelegentlich drangen ſie auch 

in die Alpentäler dor, um dort mit den Leuten in den inneren 

Alpenkulturen aufzugeben. 

Als ſolches in die Alpentäler bineingeworfenes 

erklären ſich auch die etruskiſchen Denkmäler aus dem Grabfelde 

von Pfatten im Stſchtal. Wäbrend nun die Kelten auf ibren 

weiten Fügen, die ſie bis nach Kleinaſien bineinführten, den Alpen 

wall jſonft umgeben, bildet ſich in ſeinem Innern abjeits der 

großen Verkebrslinie ein wirkliches Volkstum aus⸗ 

Strandgut 
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Was folgt, iſt die Eroberung der Alpen durch die Menſchen, 

nämlich Einbeziehung der Gebirgsgegenden in das römiſche Reich 

und die Rückwerfung der Römer durch die Germanen. In dieſen 

Geſchehniſſen, die ſchon Geſchichte ſind, wird aber ihr Volkstum 

nicht aufgerieben. Swar romaniſiert, aber der Italianiſierung wie 

der Germaniſierung Widerſtand leiſtend, leben ſie als kleiner Reſt 

nech heute, die Friauler, Latiner, Räter und andere mebr. 

Der vierte Anſturm auf die Alpen durch den Menſchen iſt 

in unſerer Seit erfolgt; gelockt von der ſtarren Schönheit und 

furchtbaren Wildheit ſucht er die Berge ſich ſelbſt zu erobern. 

Er wird die früheren nur um ſo mehr bewundern und auch 

beſonders die Gnade und Bilfe ſuchende Geſte des Beters ver— 

ſieben, einer kleinen Bronzeſtatuette aus der Feit um 400 v. Chr., 

die am Barzinkopf bei Imſt im Inntal zweitauſend Meter 

bech in einer einſamen Felswand gefunden worden iſt und deren 

Bildchen die Einladungskarte zum Vortrag zierte: es war eine 

Weibegabe zur Errettung aus Müben und Gefabren. B. G. 

— 25— * 

Der Sinführung in die vom Schloßmuſeum veranſtaltete 

Sonderausſtellung: Meiſterwerke der Buchmalerei 

diente ein Lichtbildervortrag, den der Direktor des Schloßmuſeums, 

Profeſſor Dr. Walter, vor zablreich erſchienenen Mitgliedern des 

Vereins Montag, den 5. Februar im Lortragsſaal der Kunſthalle 

bielt. An Hand vieler vorzüglicher Lichtbilder ſchilderte der Redner 

die tauſendjährige Entwicklung der Bandſchriftenminiatur im Seit⸗ 

raum von rund 500 bis 1500, von der Wiener Geneſis bis zum 

Gebetbuch Naiſer Marimilians J., das Dürer mit Randzeichnungen 

ſchmückte. Er ging aus von den älteſten Denkmälern bibliſcher Illu⸗ 

ſtrationen, ſchilderte ſodann an ſorgfältig ausgewählten Proben die 

  
Aus der Ausſtellung des Schloßmujeums „Meiſterwerke der 

Buchmalerei“ 

Svangeliſt RMattbäus 

Aus einem Sdangeliarium des Kloſters 

ſog. Ada⸗Sruppe Trier? um 800. 

Lorſch 

Bedeutung der Buchmalerei in der Zeit der Karolinger und Ottonen 

mit den wichtigſten Pflegeſtätten und Schulen. Beſonders bervor⸗ 

geboben wurden die berrlichen Miniaturen, die der derühmten Mal⸗ 

ſchule des Klofters Reichenau entſtammen. Außer den dedeutendſten
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Schöpfungen deutſcher Buchmalerei wurden intereſſante Beiſpiele 

ous engliſchen, franzöſiſchen, niederländiſchen, italieniſchen und böh⸗ 

miſchen Bildhandſchriften gezeigt. Aus der weiteren Entwicklung 

der mittelalterlichen Buchmalerei wurden inſtruktive Beiſpiele der 

Bildausſtattung von liturgiſchen Büchern, von Brevieren, von welt⸗ 

lichen Dichtungen, von Rechtsbüchern und jüdiſchen Ritualhandſchrif⸗ 

ten vorgeführt und erläutert. Die ſtiliſtiſche Wandlung der Buch⸗ 

miniatur von der Wirklichkeitsnachahmung in antiker Seit bis zu 

den Schöpfungen der Reichenaukunſt, die in ihrer weltfernen Spm⸗ 

bolik expreſſioniſtiſchen Bildern verwandt ſind, und weiterhin im 

ſpäteren Mittelalter zu ſinnenfreudiger Naturſchilderung und zu der 

ſiebenswürdigen Sachlichkeit der Niederländer trat den Hörern klar 

vor Augen. Außer der kunſtgeſchichtlichen Bedeutung wurde auch 

die kulturgeſchichtliche Wichtigkeit der Bilder erläutert. 

Der überſichtlich und feſſelnd aufgebaute Vortrag, dem die 

Zuhörer lebhaften Beifall zollten, war eine ausgezeichnete Ein⸗ 

führung in die derzeitige Ausſtellung des Schloß⸗ 

muſeums, deren Beſuch unſeren Mitgliedern wärmſtens emp⸗ 

fohlen wird. 

Mit Unterſtützung zahlreicher Verleger und Bibliotheken gibt 

dieſe Ausſtellung in mehreren Räumen des Muſeums eine reich'⸗ 

baltige Zuſammenſtellung originalgetreuer, zum größten Teile far⸗ 

biger Fakſimiledrucke, die man wohl ſelten in ſo überſichtlicher An⸗ 

ordnung betrachten und vergleichen kann. 

Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche Vereinigung. 

Am 20. Januar ſprach im Nebenzimmer des Hotels National 

Herr Prälat D. Dr. W. Diehl aus Darmſtadt vor einer ſtatt⸗ 

lichen Anzahl von Mitgliedern, zu denen ſich mehrere Amtsgenoſſen 

des Redners mit ihren Damen als willkommene Gäſte geſellt 

batten, über „Schulgründungen und Schulmeiſter in 

der Kurpfalz im 16. und 17. Jahrhundert“. Herr 

Prälat Diehl iſt in dieſem Ureiſe kein Unbekannter, und ſein 

auf umfaſſende Uenntnis des Stoffes geſtützter, überaus lebens⸗ 

voller, von geſundem, natürlichem Bumor gewürzter Vortrag iſt 

der Aufmerkſamkeit und des Beifalls ſeiner Zuhörer gewiß. 

Aus den Studien des Vortragenden über beſſiſche Schul⸗ 

geſchichte, die er in der „Hassia sacra“ veröffentlicht, hat ſich 

ergeben, daß das Schulweſen in Heſſen überhaupt, zumal aber 

das Volksſchulweſen auf dem Lande ſchon vor dem Dreißigjährigen 

Uriege auf einer beachtenswerten Höhe geſtanden hat, ebenſo in 

den benachbarten Ländern, für die eine geſchichtliche Darſtellung 

leider noch fehlt. Während die Entſtehung von Lateinſchulen viel⸗ 

fach unmittelbar auf die Reformation folgte, hat es einer längeren 

Zeit bedurft, bis die Gründung und Vermehrung evangeliſcher 

Volksſchulen zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht war, etwa im 

letzten Viertel des 16. Jahrhunderts. Weder die Sahl der Stellen, 

noch ihre Beſoldung hat ſich in den nächſten 100 -200 Jabren 

vermehrt; letztere iſt vielmehr durch das Sinken des Geldwerts 

ſchlechter geworden. Es gab zu jener Seit in Heſſen zweierlei 

Arten von Volksſchullebrern: einmal akademiſch vorgebildete 

„Magiſter“, Theologen, die einige Jahre Schuldienſt taten, um 

dann ihr theologiſches Examen zu machen und Pfarrer zu werden; 

und dann daneben nicht ſyſtematiſch vorgebildete, unſtudierte Schul⸗ 

lehrer. Aehnlich war es in Hurpfalz, wo ein geordnetes Volks⸗ 

ſchulweſen ſeit Friedrich III. entſtand. In Rheinheſſen gab es vor 

dem Dreißigjährigen Uriege 146 Lebrer, darunter 64 Tbeologen. 

während des Arieges ging die Fahl der letzteren ſtark zurück, 
da ſie durch die wechſelnden „Reformationen“ viel mebr dezimiert 

wurden als die unſtudierten Lehrer. S0 war in Kurpfal; der 

theologiſche Präzeptor nach 1650 in der Volksſchule ſchon eine 

Seltenheit, während er in der Lateinſchule ſich bis ins 130. Jabr⸗ 

bundert erhielt. 

Dieſe unſtudierten Landſchullehrer üben ibre Cätigkeit nicht 

mehr im Vebenberuf aus, ſondern ſind richtige Berufslebrer, die 

nur noch nebenbei etwas Landwirtſchaft treiben. Sie laſſen ſich 

vielfach verſetzen; erſt im Is. Jahrhundert überwiegt die Seßbajftig · 

keit. Häufig ſind es Nachkommen von Pfarrerfamilien, deren Ver · 
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folgung und Vertreibung den Söhnen das Studium oft unmöglich 
machte. S0o wie aus zahlreichen geiſtlichen Familien neben theo⸗ 
logiſchen Nachkommen auch Zweige von Lehrergenerationen ent⸗ 
ſprungen ſind, ſo ſehen wir auch aus Lebrerfamilien trotßz der 
Schwierigkeit des Fortkommens im 17. und 18. Jahrhundert Geiſt⸗ 
liche hervorgehen. Das läßt doch darauf ſchließen, daß die ſoziale 
Stellung des Volksſchullehrers auf dem Lande damals viel beſſer 

war, als oft behauptet wird. Andere Familien ſind Generationen 
lang beim Lehrerſtand verblieben und der Sohn lernte den Beruf 

von Aindesbeinen an beim Vater. Es ſind manche Schriften von 
Lehrern aus jener Seit erhalten, die ihren Bildungsgrad und ihre 
ſoziale Gehobenheit beweiſen, freilich in dem an ſich beſchränkteren 

Rahmen damaliger seiſtung. Die arnſelige Figur des „Winter⸗ 
ſchulmeiſters“ gab es vor 1760 höchſtens in ganz entlegenen Gden⸗ 
waldſchulen. 

Der Vortragende ſchloß: Die KHirche ſchuf im 16. Jahrhundert 

ein Schulweſen, das nicht als minderwertig gelten kann. Es bil⸗ 
dete ſich ein deutſcher unſtudierter Lehrerſtand, der ſich in tief 
innerlicher lebendiger Tradition vom Vater auf den Sohn vererbte 

und in vielen Beziehungen günſtiger daſtand als zu Anfang des 
19. Jahrhunderts. 

Der Vorſitzende dankte dem Redner berzlich im Namen aller 

Dörer. Dr. Sch. 

horace bere, 
der Derteidiger von Mannheim in den Jahren 1620 /1622. 

Don Dr. John Guſtar Weiß in Eberbach. 

In Berichten über die pfälziſchen Kriegsereigniſſe von 
1620J622 iſt oft die Rede von der Tapferkeit des Befehls- 
habers der engliſchen Hilfstruppen, Horace Dere, ohne daß 
man dabei eigentlich erſehen kann, wo er dieſe Eigenſchaft 
erwieſen hat. Die Cage, in der er ſich in der Pfalz befand. 
gab ihm wenig Gelegenheit, ſich hervorzutun, ſo daß man, 
lediglich auf den pfälziſchen Krieg hinſehend, die Palme 
eher ſeinen Unterbefehlshabern zuteilen möchte, Sir Gerard 
Herbert, der bei heldenhafter Verteidigung des heidelberger 
Schloſſes den Cod fand, und Sir John Burrough, der nach 
dem Falle von heidelberg und Mannheim Frankenthal noch 
gegen die Spanier hielt, bis ſein König ihn abrief. 

Es dürfte deshalb nicht unangebracht ſein, die Per⸗ 
ſönlichmeit und Caufbahn Deres im ganzen einer kurzen 
Betrachtung zu unterziehen, um ſo zu einer richtigen Wer⸗ 
tung des Mannes zu gelangen. 

Dorausgeſchickt ſei, daß die vorſtehend angewendete 
Schreibweiſe des Uamens „Dere“ (nicht Deere oder Deer). 
nicht nur deshalb die richtigſte ſein dürfte, weil der Uame 
von dem Dorfe Der bei Baueux herrührt, ſondern auch weil 
ſie ſich in allen engliſchen Staatsdokumenten findet, in denen 
er vorkommt. Beiläufig ſei erwähnt, daß auch Shakeſpeare 
„Dere“ ſchreibt!). 

Der Stammvater der Dere's, Aubrey (Alberich) de Dere, 
kam mit Dilhelm dem Eroberer nach England, zeichnete ſich 
in der Schlacht bei Haſtings aus und erſcheint nachher im 
Domesday-book als Beſitzer ausgedehnter Cehen in den Graf⸗ 
ſchaften Eſſex, Cambridge und Suffolk. Macaulay⸗) nennt 
die Familie die längſte und glänzendſte Adelslinie, die Eng- 
land geſehen habe, hervorragend ſchon zu einer Jeit, da 
die howards und Seymours noch obſkur waren, die Nevilles 
und Percys nur provinziellen Ruf genoſſen, und der große 
Uame Plantagenet in England noch nicht gehört worden 
war. Ein Enkel des Stammvaters, auch AKubrey genannt. 
miniſter des Königs Heinrich Beauclerc, erhielt den Titel 

y) In Hönig Heinrich VI., Ceil III, Akt III, Szene IIl, ſagt Orford 
(auch ein Dere): Call him (Edw. IV.) my king, by whose injurious 
doom Niy elder brother, the Lord Aubrey Vere, Was done to 

2) History of England, Tauchnitz Edit., III 5. 140, auf Grund 
von Halsteads,Succinct Genealogy of the Famihy of Vere“, 1685, 
ſowie andern Quellen.
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eines Srafen von Crford, der bis zum Jahre 1705 im 
Mannesſtamme ſich ununterbrochen forterbte, jeweils dem 
älteſten Sohne der älteſten Linie zukommend“). Der dritte 
Sraf Sxford war einer der Exekutoren der Magna Charta, 
der ſiebente zeichnete ſich bei Creſſy und Poitiers aus, der 
dreizehnte war der Führer der Partei der Roten Roſe und 
führte die Vorhut in der Schlacht bei Bosworth, der ſieben⸗ 
zehnte war einflußreich am Hofe der Eliſabeth und erwarb 
ſich den Ruf eines nicht unbedeutenden Oichters. 

Horace Dere, geboren 1565, war der vierte Sohn eines 
Geoffrey Dere und ſeiner Frau Eliſabeth hardekyn. Sein 
Sroßvater war ein John Dere, der 1540 als Erbe eines 
betters Graf von Oxford geworden war. 

Seine früh verwitwete Mutter wohnte mit ihren Söhnen 
in dem Familienbeſitztum Kirby Hall bei hedingham. Der 
zweite und der dritte Fohn, Robert und Francis, wandten 
ſich früh dem Waffenhandwerk Zu, in dem ſie herangebildet 
wurden durch Sir Dilliam Browne, der lange in den Nieder⸗ 
landen Kriegsdienſte getan hatte. So kamen auch ſie dorthin, 
zeichneten ſich vielfach aus und kamen vorwärts. Im 
Jahre 1590 folgte ihnen Horace. Er trat in eine Infanterie- 
HKompagnie unter ſeinem Bruder Francis, der zu dieſer Zeit 
Generalmajor war. Bei einem tapferen Angriff auf die 
Befeſtigungen von Steenwerk im Juli 1502 wurde er ver⸗ 
wundet, kehrte aber bald zum Dienſte zurück und erhielt 
bei der Belagerung von roningen 1504 eine Kompagnie. 
Das Jahr 1596 führte ihn auf einen andern riegsſchau⸗ 
platz, er zꝛichnete ſich bei der Belagerung von Tadiz aus und 
erhielt dafür den Ritterſchlag. Sein Bruder Robert war in⸗ 
zwiſchen 1595 im Kampfe gegen die Spanier bei Weſel 
gefallen. In der Schlacht bei Uiewport 1600 befehligte 
Horace 300 Mann unter ſeinem Bruder Francis, der die 
Lorhut führte. Die letztere wurde aufgerieben und Francis 
Dere ſchwer verwundet, aber heftige Ungriffe, die horace 
Dere und andere engliſche Führer machten, brachen ſchließ⸗ 
lich die ſpaniſchen Reihen und retteten den Tag. Bei der 
Belagerung von Oſtende hatte horace Dere im Januar 1602 
an der Spitze von zwölf Kompagnien einen beſonders wich- 
tigen Punkt, den ſog. Sandhügel, gegen einen ſchweren 
ſpaniſchen Ungriff zu verteidigen und warf die Spanier mit 
Glanz zurück, wobei er eine ſchwere Derwundung davontrug. 
Bald aber ſtund er wieder im Felde. Uach dem Tode der 
Königin Eliſabeth, 1605, wurde er von ſeinem Bruder nach 
England geſchäckt, die Befehle des neuen Königs einzuholen. 
Im folgenden Jahre zog ſich Francis Vere vom Oberbefehl 
der engliſchen Streitkräfte in den Uiederlanden zurück, und 
nun trat Horace an ſeine Stelle, allerdings zunächſt nicht 
mit gleichem Range, ſondern als Kelteſter unter vier eng⸗ 
liſchen Führern. Als im gleichen Jahre Gſtende gefallen 
war und Moritz von Uaſſau zum Erſatz Sluns zurückgewin⸗ 
nen wollte, ſtellten ſich die Spanier ſeinem Dormarſch auf 
einem ſchmalen Candſtreifen zwiſchen zwei Sümpfen ent⸗ 
gegen, aber ſie wurden von Dere aus dem Felde geſchlagen 
und der Entſatz von Sluns durch Spinola wurde ſo ver⸗ 
hindert und die Stadt zur Uebergabe genötigt. Im folgenden 
Jahre, als die Uiederländer bei Mülheim eine entſcheidende palten, hatte Bere ſein Hauptquartier in Mannheim ge⸗ 
Niederlage durch eine überlegene ſpaniſche Heeresmacht er⸗ 

  
litten, gereichte es ihnen zur Rettung, daß Dere mit nur 
vier Kompagnien den Rhein kreuzte und die Spanier ſo ; j li Hi 
lange abwehrte, bis die erſteren ſich wieder geſammelt hatten — Heidelbers. wo nur das Schloz engliſche Beſazung erhielt. 
und ſich in Ordnung zurückziehen konnten. Dieſe Cat, die 
ſelbſt von Spinola als hervorragend anerkannt wurde, ver⸗ 
ſchaffte Dere das beſondere Dertrauen ſeines Kriegsherrn, 
dem er fortan die wertvollfte Stütze war. Im Jahre 1607 
indeſſen begab er ſich nach England zurück und verheiratete 
ſich mit Mary, Cochter des Sir William Tracy von Cod- 

— ) Der Citel eines Herzogs von Irland, den ein Vere unter 
Richard I1. erhalten haite, vererbte ſich nicht. Demſelben Vere war 
vorher der bis dahin in England nicht übliche Titel eines Rarquis 
verliehen geweſen. 
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dington, die ihm in der Folge fünf Töchter, aber keinen 
Sohn ſchenkte. In den folgenden Jahren finden wir ihn, 
abgeſehen von der Belagerung von Jülich, 1610, nur mit 
friedlicheren Aufgaben betraut. Er folgte 1600 ſeinem in 
dieſem Jahre verſtorbenen Bruder Francis als Gouverneur 
von Brill“), das zu jener Zeit den Engländern verpfändet 
war, und blieb in dieſer Stellung, bis 1616 Brill ausgelöſt 
wurde. Dann wurde er 1618 Gouverneur von Utrecht und 
es ſchien, als ſolle er ſeine Rolle als Feldſoldat ausgeſpielt 
haben. 

Als aber 1620 König Jakob von England dem pfäl⸗ 
ziſchen Geſandten Dohna die Werbung einer Truppenmacht 
in England geſtattete und allenthalben der Kufruf erging, 
dem Beiſpiel Londons zu folgen, das für den Zweck gleich 
10 000 & gezeichnet hatte, da erbat ſich Dohna Dere als 
Befehlshaber der zu bildenden Truppe. Er ſtieß damit zwar 
dem Herzog von Buckingham vor den Kopf, der einen andern 
Mann im Auge gehabt hatte und nun der Sache ſeine mächtige 
Unterſtützung entzog, was ſie wohl in der Folge ſchwer ge⸗ 
ſchädigt haben mag, vorerſt aber ſie nicht aufhielt. Der 
name beres erwies ſich zugkräftig, inſofern viele jungen 
Ceute vom kidel zu ſeinen Fahnen eilten, aber der Erfolg 
der Werbung von Mannſchaften ſowohl als des AGppells zur 
Beiſteuerung von Geldmitteln entſprach nicht den gehegten 
Erwartungen. Dohna ward ſehr peſſimiſtiſch und rechnete 
beſtenfalls noch mit 2000 Mann. Diel darüber hinaus er⸗ 
brachten die Werbungen auch nicht. Am 9. Juli verabſchie⸗ 
dete ſich Dere vom König und ſegelte mit 2200 Mann von 
Gravesend ab. 

Es war ſchon eine ſchwierige Sache, überhaupt in die 
Pfalz zu gelangen. Carleton, der ja die Verhältniſſe auf 
dem Kontinent aus eigener Anſchauung kannte, ſagte, er 
wiſſe nicht, wie das zu vollführen wäre, da Spinola und 
Delasco mit ſtarken Streitkräften den Deg ſperrten. Aber 
Dere hatte ſchon ſeinen Plan gemacht. Statt im Rheintal 
zu bleiben, machte er einen Umweg über den Taunus und 
kam ſo unbehelligt bis an den Main. In der Uähe von 
Frankfurt ſuchte Spinola ihm den Weg zu verlegen, aber 
Dere brach durch und ſetzte ſeinen Weg über Darmſtadt nach 
Worms fort, wo er ſich mit den Pfälzern vereinigte. Spinola 
zeigte keine Cuſt, weiter mit ihm anzubinden, ſondern rech⸗ 
nete darauf, daß die Zeit gegen die pfälziſche Sache fechten 
werde. 

Inzwiſchen wurden anſcheinend in England alle Mittel 
angewendet, den König günſtiger für ſeinen Schwiegerſohn 
zu ſtimmen, und tatſächlich erging am 16. Februar (a. St.) 
1621 ein königliches Dekret'), das Dere förmlich mit der 
Führung der Hilfstruppen für die Pfalz betraute, ihn er⸗ 
mächtigte, 8000 Mann Fußvolk und 1600 Reiter zu halten, 
ihm das Recht zu Ernennungen und Strafen übertrug und 
ihn anwies, die Rechnungen für den Unterhalt der Mann⸗ 
ſchaften „according io german usage“ dem Schatzamt vor⸗ 
zulegen. Kus der urſprünglichen bloßen Erlaubnis zur 
Truppenwerbung für die Pfalz war alſo eine förmliche Hilfs⸗ 
aktion des Königs geworden“). 

Da es hauptſächlich darauf ankam, die feſten Plätze zu 

nommen; John Burroughs war init einem Leil der eng⸗- 
liſchen Mannſchaften nach Frankenthal gelegt worden, und 

) Rumer, Thomas, Foedera etc. 

) Rumer, a. a. O., S. 228. 

) Bekanntlich hatte der König auch der Union 350000 E geſchickt. 
Von weiteren 40000 F, die er aufwendete, „um die Truppen in der 
Unterpfalz zuſammenzuhalten“, wie in einer Parlamentsverhandlung 
im Herbſt 1621 vom Großſiegelbewahrer erklärt wurde (Cobett, The 
Parliamentary History of England, London 1806 S. 1207). iſt nicht 
klar, ob das AKufwendungen für die Hilfstruppe Vere's waren oder 
Hilfsgelder für die pfälziſchen Streitkräfte. Jedenlalls war es im 
Sanzen doch nicht ſo wenig, was der König für ſeinen Schwiegerſohn 
tat, und es wäre vielleicht auch nicht ganz fruchties geweſen, wenn 

Husgabe v. 1741, IIl, S. 212. 

die Union nicht verſagt hätte.
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war Kommandant des letzteren Sir Gerard herbert ge⸗ 
worden“). ̃ 

Ueben Dere und unter ſeinem Oberbefehl befand ſich 
in Mannheim noch der pfälziſche Oberſtleutnant Waldmanns⸗ 
hauſen mit zehn Fähnlein deutſcher Söldner. Im ganzen 
hatte Dere dort etwas über 4000 Mann beiſammen, wor⸗ 
unter etwa 1400 Engländer. Es war offenbar ungeachtet 
des königlichen Dekrets nicht möglich, weitere Mannſchaften 
anzuwerben. Ganz ungenügend war die Sahl der Eeſchütze. 

Bis in den Herbſt 1621 ergaben ſich keine großen Er⸗ 
—eigniſſe, aber immer klarer wurde es, daß die engliſche hilfe 

nur ein Opfer für eine verlorene Sache ſein würde, wenn 
ſie nicht in ganz anderem Ausmaß einſetzte. Wenn die mili⸗ 
täriſche Cage durch das herankommen Mansfelds verbeſſert 
worden war und Spinolas Nachfolger Cordova genötigt 
worden war, die eingeleitete Belagerung von Frankenthal 
aufzugeben, ſo war ſie doch anderſeits wieder um ſo bedroh⸗ 
licher geworden durch das Erſcheinen der Bayern unter 
Tilly. Aber das war noch nicht alles. Mansfeld, der keine 
andere Wahl hatte, als nach dem Prinzip zu leben, daß der 
Krieg den Krieg ernähren müſſe, war den Pfälzern ein 
ärgerer Bedrücker als die Spanier. Als Digby von ſeiner 
Miſſion nach Deutſchland wieder nach England zurückgekehrt 
war und im Parlament Bericht erſtattete, betonte er dies 
ganz beſonders, wobei er den Spaniern kein ſchlechtes 
Zeugnis ausſtellte. Dem Verhalten Deres und ſeiner Unter⸗ 
befehlshaber zollte er uneingeſchränktes Cob, aber die Uot⸗ 
wendigkeit weiterer Hilfe machte er auf das nachdrücklichſte 
geltend. Weitere Redner — Digges, Fleetwood und Went⸗ 
worfh — unterſtützten, ja überboten ihn hierin, und es 
wurde eine Keſolution gefaßt, in der es heißt: In Anbetracht, 
daß dieſe unvermeidliche Notwendigkeit auf Eure Majeſtät 
gefallen iſt, wolle Eure Majeſtät dieſen gerechten Anlaß 
nicht vorübergehen laſſen, ſchleunigſt und wirkſamſt das 
Schwert in die hand zu nehmen). Der König ſchien um 
dieſe Zeit auch zum äußerſten entſchloſſen zu ſein, aber er 
ließ ſich wieder hinhalten und unternahm nichts Ent⸗ 
ſcheidendes. 

Uls nach der üblichen Winterruhe im Frühjahr 1622 
die Feindſeligkeiten wieder begannen, ſchien ſich das Kriegs⸗ 
glück zunächſt auf die pfälziſche Seite zu neigen. Aber nach 
der Schlacht bei Wimpfen war es damit zu Ende und nun 
ging es nur noch um die feſtgehaltenen Städte. Den Fall 
des ſchlecht befeſtigten heidelberg konnte Vere nicht hindern. 
Mannheim und Frankenthal aber wollte er ſo lange wie 
möglich halten. Seine ſchwierige Lage war in England wohl⸗ 
bekannt und es fehlte auch nicht an einzelnen Beſtrebungen, 
ihm doch noch Hilfe zu bringen. So legte u. a. auch der 
Dichter Chapman ſich für ihn ins Jeug'). Aber zu Taten 
führten dieſe Beſtrebungen nicht. 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Darſtellung, die Belagerung 
und den Fall Mannheims ſelbſt zu ſchildern. Wäre das 
meine ÜGbſicht, ſo könnte ich nichts Beſſeres tun, als die 
Darſtellung in Fr. Walters „Geſchichte Mannheims“ ab⸗ 
ſchreiben, auf die ich hier verweiſen möchte. Es ſei hier 
nur das eine geſagt, daß die Art, in der Dere mit ſeinen 
Dorräten haus hielt, auf die Abſicht zu längerem klushalten 
hindeutet. Daß er ſchließlich, nachdem es ſich nur noch darum 
handelte, die Kataſtrophe vielleicht um einige Cage hinaus⸗ 
zuziehen, einen für ſeine Truppen wie für die Bürgerſchaft 
günſtigen Hkkord der nutzloſen Aufopferung der unter ſeiner 
Obhut ſtehenden Menſchenleben vorzog, kann ihm nicht zur 
Unehre gereichen, wenn es auch für ihn vielleicht die un⸗ 
erfreulichſte Epiſode in ſeiner ganzen Laufbahn war. 

*) G. p. R. James hat kjerbert zu einer der Hauptfiguren in 
ſeinem bekannten Roman „Heidelberg“ gemacht. 

) Die Verhandlung iſt abgedruckt bei Cobett, a. a. O. S. 1298, 1324. 

) Chapman, George, „Pro Vero Autumni Lachrymae“, in- 
sc:ibed to the Incomparable Soldier Sir Horace Vere, Knight, 
besieged and distrest in Mainhem (sic). 1622. 
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Friedrich V., als er die Uachricht erhielt, war zunächſt 
erboſt über die Uebergabe. Der Fall heidelbergs hatte ihn 

tief geſchmerzt, aber er hatte ihn als etwas Unabwendbares 
hingenommen. Ueber den bei Derteidigung des Schloſſes 
gefallenen herbert hatte er ſeiner Gattin geſchrieben: 

VS 15 

       — — 

MDA. OMercell. iſcer Homtius ¹ 

ο ◻＋, MDοr (Hul 4 (Cxircæ 

, Hoel Begrer 
Il.De Csret exe. 

„Dollte Gott, daß Endere ſo treu geweſen wären, wie er!“ 
äre der Brief etwas ſpäter geſchrieben, ſo hätte man in 
dieſer jedenfalls gegen den Kommandanten der Stadt hHeidel⸗ 
berg, v. d. Merven, ſich richtenden Bemerkung auch eine 
Spitze gegen Dere erblicken können. Uach dem Datum des 
Briefes iſt das ausgeſchloſſen, aber feſt ſteht, daß Friedrich 
die Uotwendigkeit der Uebergabe Mannheims zunächſt nicht 
begriff. Er hatte nur die wohlausgebaute, ganz moderne 
Feſtungsanlage im Kuge, nicht aber die Unzulänglichkeit 
der Derteidigungsmittel. Später kam er offenbar zu beſſerer 
Einſicht und verkehrte freundſchaftlich mit Dere, als er ihm 
wieder begegnete. Das zeigt ſich u. a. in einem Briefe von 
ihm an ſeine Gattin aus Herzogenbuſch vom Juni 1626, in 
dem er über Dere und ſeinen Verkehr mit ihm ſpricht und 
wieder in einem Briefe an ſie vom Juli 1629 aus dem Cager 
Deres, wo er bei dieſem zu Saſt geweſen war und mit ihm 
auf ihr Wohl getrunken hatte. 

In England beſtand bei der Rückkehr Deres kein Zwei⸗ 
fel darüber, daß er ſich ſeiner Aufgabe ſoweit möglich ehren⸗ 
voll entledigt habe. Er wurde zum Generalmeiſter des Ge⸗ 
ſchützweſens auf Cebenszeit ernannt, bald darauf auch zum 
ſtändigen Mitglied des Kriegsrates, die Erſtattung ſeiner 
Kuslagen freilich ließ auf ſich warten. Im Jahre 1624 war 
er wieder in den Uiederlanden, um Moritz von Haſſau in 
der Derteidigung von Breda zu unterſtützen. Im gleichen 
Jahre erbte er die Beſitzungen ſeines älteſten Bruders John. 
Tilburn und Kirbu Hall, und ward zum Baron Dere von
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Tilbury erhoben, wobei er in ſein Wappen Zuſätze erhielt, 
die an ſeine Taten in den Niederlanden erinnern ſollten. 
Hbermals nach dem Feſtlande zurückgekehrt, wo Moritz von 
Uaſſau inzwiſchen geſtorben war, widmete er ſeine Dienſte 
dem Prinzen Friedrich Heinrich, wobei unter ihm mehrere 
junge Engländer dienten, die ſpäter berühmte Führer wur⸗ 
den. Beſonders zeichnete er ſich aus bei der Belagerung 
von Herzogenbuſch. Uach der Uebergabe von Maastricht zog 
er ſich wieder nach England und ins Privatleben zurück, 
und es iſt über den Reſt ſeiner Tage nichts Beſonderes mehr 
zu berichten. Als er am 2. Mai 1655 in London an einem 
Gaſtmahl des engliſchen Geſandten im Hhaag, Sir henry 
Dane, teilnahm, wurde er von einem Schlaganfall betroffen, 
der ſeinem Leben ein Ziel ſetzte“). 

Seine Beiſetzung erfolgte in der Veſtminſterabtei; ſein 
Grab ſcheint jedoch nicht mehr erhalten zu ſein. Wenigſtens 
iſt weder Grabmal noch Grabſchrift vorhanden, und auch in 
dem offiziellen Verzeichnis der noch vorhandenen Gräber iſt 
das ſeine nicht aufgeführt. Dermutlich befand es ſich in der 
Kapelle St. John Evang. im nördlichen Guerſchiff, wo auch 
ſein Bruder Francis und ſein Ueffe Sir George holles liegen. 
Dielleicht wurde ſeine Sruft geöffnet und wieder benutzt, 
als der 1703 geſtorbene letzte ſeines Geſchlechts, der General⸗ 
leutnant fubrey de Dere und ſeine Familie hier zur Ruhe 
beſtattet wurden. 

Aus den Anfängen der Mufikalienhandlung 
M. F. heckel. 

Mitgeteilt von Dr. 1j. Stubenrauch. 

In jener Periode wirtſchaftlichen und kulturellen Tief⸗ 
ſtands, in die Mannheim unter den Uachwirkungen der 
napoleoniſchen Kriege geraten war, beſaß Karl Ferdinand 
Heckel den Wagemut, eine Muſikalienhandlung ins Leben 
zu rufen, obwohl gerade Mannheim als ſehr ungünſtiger 
Boden für ein derartiges Geſchäft galt. Schon Friedrich 
Walter“) deutet in ſeinem großen Eeſchichtswerk die Schwie⸗ 
rigkeiten an, mit denen das 1821 eröffnete Unternehmen in 
ſeinen finfängen zu kämpfen hatte. Trotz allem ſetzte ſich die 
Neugründung durch, wobei ſie die Stetigkeit ihrer Fort⸗ 
ſchritte wohl in erſter Cinie dem Einfall Hheckels zu danken 
hatte, ſeinem jungen Geſchäft eine Muſikalien-Ceihanſtalt 
anzugliedern. Ein klügeres Mittel, ſich eine verläßliche 
Stammkundſchaft zu ſichern, hätte er auch kaum erſinnen 
können. 

Ueber die Organiſation und die ideellen Abſichten, auf 
die Heckel das Leihgeſchäft mit Uotendrucken aufbaute, 
unterrichtet am beſten ein Proſpekt, den er ſeinem 1822 
erſchienenen, für 12 Kreuzer erhältlichen erſten „Catalog der 
Musikalien-Leihanstalt von Karl Ferdin. Heckel in Mann- 

heim, Lit. O 3, Nro. 10“ beidrucken ließ. Er lautet in 

genauer Wiedergabe: 
  

Planund Bedingnisseder MusikTLeih-Anstalt.“ 

Der jetzige hohe Siandpunkt der Musik, zu dem sich 
Teutschland emporgeschwungen, so wie die allgemeine Auf- 
nahme und Pflege, der sich die Tonkunst in unserm Vater- 
lande zu erfreuen hal, berechtigen uns zu der Hoffnung, 
bald den möglichsten Grad von Ausbildung in dieser Kunst 
zu erreichen; dieses zu bestatigen, darf man nur die Namen 
eines Spontini, Hummel, C. M. v. Weber, Moschelles, u. a. n. 
nennen, deren gediegene Compositionen voll harmonischer 
Schönheiten, unvergängliche Werke in den Annalen der 
Kunst sind, und jeder Nation zum höchsten Vorbild ihres 
musikalischen Strebens dienen können. 

100 Ddie ausführlichſte fluskunft ũber Horace Dere und ſeine Brũder 
gibt die Schrift „The fighting Veres“ von Clements R. Markham 
(1888), in der alles zufammengetragen iſt, was gedruckte und hand⸗ 
ſchriftliche Quellen bieten. 

*) Mannheim in Geſchichte und Gegenwart, Bd. II. S. 260—261. 
— Vergleiche auch den Artikel „Heckel“ in „Alte Mannheimer 
Familien“, 2. Teil, S. 24ff. 
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Erfreulich ist es daher auch, so viele vortreffliche aus- 
übende Künstler zu besitzen, durch deren seelenvolles Spiel 
dem Publikum der reinste Genuſl obiger Meisterwerke zu 
Theil wird; wie sehr dadurch das Interesse nach allem 
Guten dieses Fachs bei Jedem gesteigert wird, und wie sehr 
jedem Liebhaber der Tonkunst der Wunsch ergreifen muss, 
im Besitz dieser herrlichen Produckten zu seyn, lässt sich 
leicht einsehen. 

Allein, Hindernisse mancher Art stellen sich hier in 
den Ab worunter das Schwierige einer zweckmässigen 
Auswahl, bei der großen Zahl minder bedeutender Com- 
positionen, und das Kostspielige der Anschaffung derselben, 
die bedeutendsten sind, zu deren Beseitigung aber schon in 
mehreren Städten Teutschlands, durch Errichtung musikali- 
scher Leihanstalten, die zweckmässigsten Maassregeln ge- 
troffen sind. 

In dieser Berücksichtigung glaubte ich Mannheim zu 
einem solchen Institut vorzũüglich geeignet, da Sinn für alles 
Gute und Schöne, und vorzügliche Liebe zur Tonkunst, die 
vorherrschenden Züge des Charakters der gebildeten Ein- 
wohner sind. Die Vortheile, welche eine solche Anstalt ge- 
währt, sind zu allgemein anerkannt, auch der Wunsch dar- 
nach längst schon zu dringend ausgesprochen, als dass ich 
sie hier noch anfũhren dürfte. 

Ein bedeutendes Lager von Musikalien aller Art setzt 
mich in den Stand, jeden Musikfreund befriedigen zu können, 
Ss0 wie meine Sorgfalt immer dahin gerichtet seyn wird, es 
steis mit allem Nèuen, Was erscheinet, zu vermehren, wobei 
pünktliche Bedienung nebst Aufmerksamkeit auf die 
Wünsche der Herren Abonnenten streng befolgt werden. 
Uebrigens schmeichle ich mir überzeugt zu seyn, daß diese 
Anstalt bei dem hiesigen musikalischen Publikum jene 
günstige Aufnahme finden wird, die dem Emporkommen 
und schnellen Verbreiten auswärtiger Anstalten dieser Art 
80 förderlich war. 

Die Bedingungen, nach welchen den Freunden der Ton- 
kunst diese Anstalt oſſen steht, sind: 

1) Das Abonnement, in welches man alle Tage eintreten 
kann, beträgt, gegen Voraus- Bezahlung, 

Für ein Jahr 6 fl. 
Für ein halbes Jahr 3 fl. 30 kr. 
Für ein Viertel-Jahr 2 fl. 

2) Jeder Abonnent erhält dafür 4 Hefte Musik, wovon 
er die Nummern nach dem Catalog bemerkt, zur 
monatlichen Benutzung, da früher nicht umgetauscht 
werden kann. 
Weil die Preise der Musikalien sehr verschieden 
Sind, so ist als Grenzlinie der jedesmaligen Auswahl 
festgesetzt, dass der Werth der gesammten Hefte 
11 fl. nicht übersteigen darf. 
Nicht-Abonnenten haben für die tägliche Benutzung 
einer Nummer 3 kr. zu entrichten. 
Ersuche ich Jeden, keinen Band über vier Wochen 
zu behalten, da sonst jene, die solche zu haben 
wünschen, aufgehalten werden. 
Belieben die Abonnenten ihre Hefte immer unter dem 
Namen zurück zu schicken, unter dem sie solche 
abholten. 
Auswärtige Theilnehmer werden besonders gebeten, 
auf gute Rückverpackung und sichere Gelegenheit 
zu achten, so wie sie auch natürlich die Transport- 
kosten zu tragen haben. 
Um bei dem Gebrauch die nöthige Schonung zu er- 
leichtern, habe ich jeder Nummer einen Umschlag 
gegeben, dass demungeachtet die innere Reinlichkeii 
beachtet wird, darf ich bei dem Gebildeten voraus- 
Setzen. 
Bei mehrstimmigen Sachen ersuche ich um pünkt- 
liche Wiedereinlegung der inzelnen Stimmen, da 
defecte Musik schwer zu erganzen ist, und mir bei 
Nichtbejolgung dieses Punktes bedeutender Schaden 
erwachsen würde. 
Fremde und unbekannte Personen erlegen den Betrag 
der Musik als Einsatz. 
Musik-Hefte, die verloren werden, defect, oder zer- 
rissen zurückkommen, mũssen nach dem Catalogs- 
Preis vergũtet werden, wobei jedoch 10 pCt. Abzug 
statt findei. 
Kann keine neue Musik verabfolgt werden, che letzi- 
geholte nicht zurũckgegeben ist. 

Zugleich bemerke ich hierbei, daß alle Werke diesces 
Lerzeichnisses auch käuflich bei mir zu haben, so wie ich 
jede Bestellung auf Musikalien, die nicht auf meinem Lager 
Vorräthig sind, auf das Schnellste ausführen, und Auſträge 
aul Wiener Flügel von Streicher bestens besorgen werde, 

3) 

8) 

9) 

10 

11 

12
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da ich mit dem Verfertiger derselben in genauer Verbin- 
dung stehe. 

graphischen Arbeiten. 

Mannheim, den 1. März 1822. 

Carl Ferdinand Heckel. 

Das ſchmale Katalogheftchen von 51 Seiten Umfang zählt 
unter 31 ſpeziellen muſikaliſchen Kategorien 1406 Uummern 

NUotenlager. Aber kaum fünfviertel Jahre ſpäter, im Juni 
1825, iſt heckel genötigt, ein neues „Verzeichniss der Musi- 
kalien-Leihanstalt“ herauszubringen, das eine ganz erſtaun⸗ 

liche Erweiterung des Leihbetriebes und damit des heckel⸗ 
ſchen Unternehmens an ſich bekundet. Jetzt iſt aus dem 
dürftigen heft ein ausgewachſener Oktavband von 148 Seiten 
in einem beſonderen, gefälligen Umſchlag geworden, von 
der Mannheimer Buchdruckerei von Ferd. Kaufmanns Witwe 
gedruckt. Die Zahl der darin aufgeführten Notenhategorien, 
auf die ſich beinahe fünfeinhalb Cauſend Einzelausgaben 
verteilen, iſt auf 57 angewachſen. Mit einer ſolch erfolg- 
reichen Aufwärtsentwicklung dieſes Geſchäftszweiges konnte 
heckel wohl zufrieden ſein. Seine einleitenden Vorte zu dem 
neuen Ceihverzeichnis beſtätigen das: 

Durch die allgemein gütige Aufnahme und Unterstũtzung 
meiner am 1. Maerz 1822 eroeffneten Musikalien-Leihanstalt, 
von den hiesigen und benachbarten Freunden der Ton- 
kunst, bin ich in den Stand gesetzt, denselben mit Vergngen 
das zweite Verzeichniß meiner erwaehnten Anstalt vorzu- 
legen, welches unter 5473 Nummern groesstentheils anerkannt 
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in Mannheim. Januar 1835“, ein Oktavheft von 24 Seiten 
und ein be is fũ 6 

Auch empfehle ich mein Lager von vorzüglichen litho- redtes Seuanis für den ſchönen Aufſchwung den der eigene Notenverlag heckels genommen hatte. Dieſer 
Katalog, der erſtaunlich umfaſſend iſt, enthält bereits die 
Mozart-Serie jener „Wohlfeilen Ausgaben“, die Hechels be⸗ 
ſonderes Verdienſt in der Populariſierung guter Muſik aus⸗ 
gemacht haben. Auch ſein eigener Uame als Komponiſt be⸗ 

gegnet häufig in den Textzeilen des Derlagsproſpekets. So 
auf, ein für den linfang ohne Zweifel ſchon ganz anſehnliches 

  
gute Werke enthaelt. Billigdenkende werden es nicht ühel 
deuten, daß ich, um mir die Unkosten des Drucks von diesem 

meinde. Für die katholiſche Elementarſchule, eine Angelegen- 
30 kr. für denselben ansetzte. Nachtraege, welche in un- 
bedeutenden Catalog etwas zu verringern, den Preis von 

bestimmten Zeitraeumen erscheinen, werden gratis aus- 
gegeben. 

Die daran anſchließend abgedruckten Leihverkehrs⸗ 
bedingungen ſind im großen und ganzen noch die vom Dor⸗ 
jahre. Entfernt iſt lediglich die alte Beſtimmung 8: dafür 
ſind drei neue Klauſeln hinzugekommen, und zwar: 

12) Werden die Abonnenten gebeten, die Musikstücke 
selbst zu wWaehlen, und solche nach der Nummer des Catalogs 
zu begehren, auch zugleich mehrere zu verzeichnen, da 
haeufig der Fall eintritt, dass die verlangte Nummer schon 
ausgelichen ist. 

13) Jeder Abonnent erhaelt von Musikalien, welche er 
kacuflich behaelt, nicht allein von denen, die im Catalog 
verzeichnet, sondern auch von jenen, welche er besonders 
bestellt, 15—20% Rabatl. 

ſtammen die Beiträge zum „Mannheimer muſikaliſchen Heller 
Mlagazin für Pianoforte-Spieler“ vorzugsweiſe von ihm 
ſelbſt. Den Beſchluß des Katalogs bildet eine alphabetiſch ge⸗ 
ordnete Ciſte von Muſikerporträts, die offenbar ſämtlich in 
ſeiner eigenen lithographiſchen Anſtalt hergeſtellt waren — 
ein Verlagszweig, dem durch die große Konkurrenz von Ar- 
taria eine günſtigere Ausdehnung verſagt blieb. 

Das ehemalige Nonnenkloſter in I. 1. 
Don Rehtor heinrich Strohmaier. 

Zu den älteſten bemerkenswerten Bauten der nach 
mehrfacher Jerſtörung erſt von 1698 an allmählich wieder 
neuerſtandenen Stadt Mannheim gehört auch das als Lehr- 
inſtitut für Mädchen gegründete ehemalige Nonnenkloſter 
in LI. 

Bemühungen um ein Kloſter. In der refor⸗ 
mierten Pfalz bekamen die Katholiken (zugleich mit den 
Cutheranern) erſt unter dem katholiſchen Kurfürſten Philipp 
Wilhelm (1685—1600) wieder gleiche Rechte mit den Refor- 
mierten. uch in Mannheim entſtand eine katholiſche Ge⸗ 

heit der Kirchengemeinde, ſtanden nur ungenügende Mittel 
zur Verfügung; die Stadt zahlte für Schulzwecke nichts. Die 
Ulannheimer Katholiken wünſchten die Errichtung eines 
Nonnenkloſters, das die Erziehung und Bildung ihrer Cöch- 
ter übernehmen ſollte. 1711 richteten katholiſche Frauen 

;an die Kurfürſtin eine Bittſchrift, in welcher auf die miß⸗ 
lichen Derhältniſſe und die unzureichenden Bildungsmöglich- 

keiten hingewieſen wurde. Die Kurfürſtin wurde „flehent⸗ 

14) Damit ich meine übrigen Geschaefte in Ordnung 
halten kann, bestimme ich Montag, Mittwoch und Freitag 
von 9—12 Uhr Vormittags und 2—5 Uhr Nachmittags zum 
Umtausch der Musikalien. Zugleich bemerke ich, dass mein 
Laden jeden Tag (Sonn- und Feyertage nur Mittags vou 
1-3) von Morgens 7 bis Abends 6 Uhr geoeffnet ist. 

Aber nicht nur ſein Notenlager hat ſich in Jahresfriſt 
erweitert. Auch ſeine Dorräte an fonſtigen einſchlägigen 
Handelsartikeln ſind mittlerweile recht vielſeitig geworden. 
heckel empfiehlt ſie an gleicher Stelle mit nachſtehender 
Mitteilung: 

Ferner empfehle ich allen Kunst- und Musikfreunden 
mein Sortiments-Lager von Musikalien aus den vorzũglich- 
sten Kerlagshandlungen, u. meinen eigenen Verlag, wor- 
über ein besonderes Verzeichniss unentgeldlich ausgegeben 
wird. Notenpapier, lythographische Arbeilen. Strick- und 
Stick-Muster, Bilderbücher für die Jugend, Spiele für Er- 
wachsene und für Kkinder, welchée sich 
nachts-, Namens- u. Geburtstags-Geschenke eignen, Neujahr- 
und Zugbilletie, Visitenbilletie auf Lackpapier mit Gold 
gedruckt, weissgepresste auf Velinpapier, Schwarzgedruckte 
uuf weisses Karlenpapier, ſindet man bei mir. So wie Wiener 
Flügel von Streicher, für deren Aechtheit und (ũũte Carantie 
geleistet wird, und Quer-Fortepiano von andern guten Nei- 
stern stets vorraethig. 

Desonders für Meih- 

Die Mannheimer Schloßbücherei beſitzt außer dieſen bei- 
den Dokumenten aus Hheckels Geſchäftsanfängen noch ein 
„Sweites Derzeichniß der Derlagswerke von K. Jerd. Heckel 

lich“ um ihre Unterſtützung gebeten, aber es geſchah nichts. 

Um 14. Juni 1717 erbot ſich die Superiorin der Urſu⸗- 
linerinnen zu Duderſtadt bei Göttingen, eine geborene Prin- 
zeſſiin von CTöwenſtein-Wertheim, zur Errichtung eines 

  

  

  

Der Plaß vor dem Nonnenkloſter 

nach dem Stich von Mlauber 1782. 

„Jungfrauen Cloſters zur Information der weiblichen 
Jugend“. Obwohl der Stadtdirektor in ſeinem vom Hur⸗ 
fürſten eingeforderten Gutachten die Errichtung des Kloſters 
als ein ſehr nützlich- undt nothwendiges Werkh“ empfahl. 
und obwohl ſpäter eine Couiße von Derthern unter Bezug- 
nahme auf das frühere Geſuch der Prinzeſſin den Kurfürſten
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nochmals um den Konſens für die Urſulinerinnen bat, 
wurde am 6. Januar 1718 der HKloſterbau abgelehnt, da 
mit dem für das Kloſter geſtifteten Gelde „nicht einmal die 
Fundamente beſtritten werden“ konnten und Fürſt und 
Tand aus dem Kloſterbau keine neuen Laſten erwachſen 
durften. 

1720 wurde Uannheim Reſidenz. Im Uovember mußte 
der geſamte (katholiſche) Hofſtaat hier ſein. Die Ungelegen⸗ 
heit wurde dringender, es mußte für beſſere weibliche Bil- 
dung etwas geſchehen. Als 1720 der Bettelorden der Fran- 
ziskaner um Erlaubnis zur Niederlaſſung bat, empfahl der 
Stadtdirektor Ablehnung des Geſuches, benutzte aber die 
Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, daß ein Nonnenkloſter zur 
Heranbildung der weiblichen Jugend notwendig ſei. 

Die Auguſtinerinnen. Da wandte ſich am 
15. Mai 1720 die Kongregation Beatae Mariae Virginis, 
Congregation de Notre Dame, welche 1688 zu Heidelberg 

ein Kloſter mit Schule gegründet hatte, an den Kurfürſten“). 
Sie wollte von Heidelberg aus eine „dépendence“ in einem 
dazu gelegenen haus in Mannheim errichten. Der zur 
Keußerung aufgeforderte Stadtdirektor, welcher zwar „alle⸗ 
zeith lieber die förmliche Erbauung eines Cloſters“ geſehen 
hätte, ſtimmte trotzdem zu. So genehmigte der Kurfürſt am 
25. Juni 1720 die Errichtung einer „Filiale“ des Heidel⸗ 
berger Kloſters in Mannheim. Im September erhielten die 
UHonnen den Konſens des Biſchofs von Worms, der zugleich 
Erzbiſchof von Trier war. Es wurde erlaubt, daß eine von 
Heidelberg abhängige Miſſion von 3—4, wenn nötig auch 
mehr Kloſterfrauen nach Mannheim geht „und dort Wohn⸗ 
und ſonſtigen Unterhalt aus ihren eigenen Mlitteln unter⸗ 
halten“. Die Superiorin von Mannheim ſoll unmittelbar 
dem Ordinariat Worms unterſtehen. Im übrigen haben die 
Mannheimer Kloſterfrauen in Gottesdienſt, Koſt und Regeln 
alles ſo zu beachten, wie es im heidelberger Konſensbrief 
enthalten iſt. Es wird ihnen geraten. anfänglich ein haus 
zu mieten, mit der Zeit aber ein Kloſter zu bauen. 

Die Guguſtinerinnen in Rannheim. 1722 
bis 1725. Im Laufe des Jahres 1722 kamen zunächſt zwei 

  
Uonnen nach Mannheim, nachdem der Kurfürſt von Heidel-⸗ 

erſehen. 

Conſens nunmehro gnädigſt zu plaziren, daß ſie die noth-⸗ 
berg aus im März gebeten worden war, den „erhaltenen 

wendige cducation undt Inſtruction der Jugend weiblichen 
Geſchlechtes in Leutſcher undt franzöſiſcher Sprach nun⸗ 
mehro anfangen dürfen“. 

Der Beichtvater und Generalbevollmächtigte der Uon⸗- 

annahmen. 

nen, Johannes Joſepho Arnoldi, bat am 20. März 1722, der 
und Kirchenbau. Dafür ſollten die Uonnen laut Schenkungs⸗ Stadtdirektor möge veranlaßt werden, den Kloſterfrauen 

„proviſionaliter ein Cohn-haus wie auch ein gelegener undt 
dienlicher Ort, wo ein Cloſter aufgerichtet werden kann, 
anzuweiſen, damit die höchſt nötige education der Jugend 
unverweilt möge angefangen werden“. Auch um Baumaterial 
aus dem Schloß Eichelsheim und um Bauholz wird der 
Kurfürſt gebeten, ebenſo möge er auch von hierher ziehen⸗ 
den Juden „ein gewiſſes ahn geld“) den Uonnen „zur 
Edification einer Kirche und Kloſters gnädigſt“ überlaſſen. 
mit dem Bau ſoll noch im Sommer 1722 begonnen werden, 
wenn dazu „ein platz auserſehen werde“. 

Kurze Zeit nachher ſind die Uonnen im Beſitz eines 
Hauſes im heutigen L I-Guadrat. fim 11. April haben 
Pfarrer Dörzapf und Ehefrau ihr in der Weinheimer Gaſſe 
Ur. 10 gelegenes haus um 1000 fl. Bargeld und 12 Dukaten 

) Der Orden der fluguſtinerinnen Chorfrauen Unſerer lieben Frau, 
auch franzöſiſche oder Welſchnonnen genannt, ſtammt aus Frankreich. 
Die Nonnen waren durch Gelübde verpflichtet, die weibliche Jugend 
unentgeltlich und Gott zulieb zu unterrichten. 

2) Jeder nach Mannheim ziehende Jude war verpflichtet, ein haus 
zu bauen. Kam er durch Erbſchaft etc. in den Beſitz eines Haufes, 
erloſch die Verpflichtung; der Jude mußte aber je 10 Rtl. an den 
Kurfürſten und an die Stadt bezahlen. In einzelnen Fällen wurde 
auch die Bauverpflichtung gegen Sahlung von 159 fl. erlaſſen. Dieſer 
Betrag kam dem Uirchenbau zugute. 

4⁰ 

Urinkgeld an die Kloſterfrauen verkauft. Uachdem das 
Daus für ihre Zwecke hergerichtet worden war, erfolgte 
die Eröffnung der Schule und des Penſionates. Schon Ende 
Kuguſt hatten die Uonnen 158 Stadtſchülerinnen und 14 
PDenſionärinnen. Degen der vielen Kinder hielten ſie täg⸗ 
lich eine Stunde länger Unterricht. Dor Aufnahme der 
Tätigkeit gab der Beichtvater ſchriftlich eingehend Kuf⸗ 
ſchluß über das Vorhaben der Uonnen. Dieſe kommen nach 
Mannheim, um „ſowohl adelige als ſonſten andere Jugend 
weiblichen Geſchlechtes in Gottesforcht, guten Sitten undt 
andern löblichen Tugendten aufzuerziehen, wie auch nähen, 
würkhen, franzöſiſch undt Ceutſch leßen undt ſchreiben undt 
allerhand dergleichen guthen übungen zu nuz undt wohl⸗ 
fahrt derſelben an zu weißen undt zu unterrichten“. 

Das Koſtgeld für die Penſionärinnen beträgt 60 bzw. 
50 Ktl., je nachdem das Kloſter Tiſch- und Bettwäſche ſtellt 
oder nicht. Penſionärinnen „à demi depens“ (in halber Koſt), 
alſo Schülerinnen, die von 8 bis 4 Uhr im Kloſter ſind und 
Mittageſſen und Deſper dort erhalten, zahlen 25 Ktl., eſſen 
ſie auch an Sonn- und Feiertagen dort, beträgt der Preis 
50 Ktl. Die Schülerinnen der „auswendigen Schulen“ werden 
von 8 bis 10 und 1 bis 4 Uhr unentgeltlich unterwieſen; 
„welche vermögend ſind, geben des Winters für Holzgeld ein 
Kopfſtück 

Kaum hatten die Uonnen im eigenen heim ihre unter⸗ 
richtliche Tätigkeit begonnen, da kamen ſie in FSorge, ob 
ſie wohnen bleiben dürfen. Der Kurfürſt hatte den Plan, 
an der Schloßſeite von Al und LI Arkadenhäuſer bauen 
zu laſſen. Das haus der Uonnen ſollte darum „zu ander⸗ 
weither gnädigſter Dispoſition gerichtet“ werden. Die 
Kloſterfrauen baten, ihnen das haus zu laſſen, oder eine 
andere bequeme Behauſung anzuweiſen, da die Schülerzahl 
ſich vergrößerte. 1725 war auch der Kinderzulauf ſo groß, 

daß die Unterrichtsverhältniſſe ungünſtig wurden. Es wäre 
nötig geweſen, zu bauen; aber ſie hatten keinen Bauplatz. 
Wo ſollten ſie dieſen erhalten? Beſtand die Abſicht, das 
Kloſter zu verlegen und den Uonnen in einem anderen 
Guadrat einen Bauplatz anzuweiſen? Hat der Kurfürſt dann 
ſeine Abſicht wieder geändert? Es iſt das nicht klar zu 

Inzwiſchen erſtanden dem Kloſter in dem Geh. Rat von 
Becker') und deſſen Semahlin Gönner, die ſich desſelben 

v. Becker war ſeit 1721 Beſitzer der Bauplätze 
Ur. 1 und 2 an der Friedrichsgaſſe (Breiteſtraße in LüI). 
Den Bauplatz Ur. 2 (Ecke Breiteſtraße und Schloßplatz) 
ſchenkte er am 28. Hpril 1725 den Kloſterfrauen zum Kloſter- 

urkunde gehalten ſein, ihm und ſeinen Erben oder künftigen 
katholiſchen (und ſtandesgemäßen) Eigentümern des Hauſes 
in L,ein Oratorium in Berührte Uew Erbauenden Con- 
gregations Kirch Uebſt kinem Gewölb zur Sepultur Jedoch 
dergeſtalt zu Derſtatten, damit umb alle Communication in 
die Kirch ſelbſten undt Don der Kirch in vermeltes Ora⸗- 
torium zu vermeiden, ſolches Dergattert werde“. Falls das 
Kloſter nicht gebaut wird, foll der Platz wieder an Becker 
oder ſeine Erben zurückfallen. 

Um dieſe Zeit hatten die Uonnen auch das Grundſtück 
Ur. 11 GSchloßplatzeche gegen L 2) erworben. Sie beſaßen 
alſo ein ziemlich großes Terrain, das mit drei Seiten an 
der Straße lag. Hier wollten ſie bauen. 

Kloſter- und Kirchenbau. ber erſt im Juli 
1725, als der Plan mit den Arkaden geſcheitert war, er⸗ 
klärte der Kurfürſt, daß er „den Bau der Kirche und des 
Kloſters ungehindert fortführen laſſen“ will Die dem 
Schloß zugewandte Faſſade iſt dem vorgelegten Plan“) gemäß 

) Johann Robert Becker von Cöwenthal geſt. 1758 in Mannheim. 
Dgl. die Kusführungen Walters über das Haus LI, 2 „Dom Adels⸗ 
palais zum Bank⸗ und Handelskammer⸗GSebäude“ in der Südweſt⸗ 
deutſchen Wirtſchaftszeitung vom 18. Dezember 1026. 

) ESin Plan iſt nicht dei den Alkten. 
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auszuführen. Die Kongregation will mit eigenen Mitteln 
bauen. Ende Oktober 1725 ſoll die Kapelle „im Stand“ ſein, 

an Klllerheiligen ſoll die erſte Meſſe geleſen werden. Mit den 
Fundamenten wurde noch 1725 begonnen, 1726, ſpäteſtens 
1727, ſollte der ganze Bau vollendet ſein. 

Aber es ging nicht ſo raſch. Der Kloſterbau überſtieg 
die finanziellen Kräfte der Kongregation. Genaue Zahlen 
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liegen nicht vor. Eine Zeitlang mußte das Bauen eingeſtellt 
werden. Am 1. März 1727 konnte dem Biſchof von Worms 
die Fertigſtellung der Kapelle mitgeteilt werden. Die von 
einem Wohltäter geſtiftete Kanzel wurde im März 1720 
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aufgeſtellt. Am Joſephstag 1729 (10. März) wurde von ihr 
herab die erſte Predigt gehalten. Das Gotteshaus hatte 
großen Zulauf „vom Dolk“. 

Dann dieſer erſte Kloſterbau ganz fertig wurde, wie er 
ausgeſtattet war, wann der Einzug oder die Einweihung 
ſtattfand, ließ ſich nicht ermitteln. Ein Diſitationsbericht 
ſtellt feſt, daß das haus 1741 noch nicht ganz eingerichtet 
war. mit Rückſicht auf die finanziellen Schwierigkeiten 
geſtattete der Biſchof im Uovember 1727 „zur Ausführung 

Geheimrat von Becker bemühte ſich bei „hohen Stiftern. Ab⸗ 
teien, Clöſtern und hohen Herrſchaften“ um Geldmittel für 
das Klofter. Damals waren insgeſamt 11 Nonnen und 
etliche 50 Penſionärinnen im Kloſter. 
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Der zweiſtöckige Bau erſtreckte ſich von der Breiten⸗ 
ſtraße her über die ganze Front am Schloß bis faſt zum 
heutigen öſtlichen Eingang. Es war alſo ſchon damals ein 
ſtattliches Gebäude. Im Guadrat ſtanden noch verſchiedene 
kleine häuschen, die von den Uonnen nach und nach er⸗ 
worben wurden, um den ſchon bald nach Errichtung des 
Neubaues vorgeſehenen, aber erſt 1781 möglich gewordenen 
Erweiterungsbau durchführen zu können. Für die von 1733 
bis 1761 erworbenen häuschen Ur. 3 bis Ur. 9 bezahlten 
die Kloſterfrauen insgeſamt 6220 fl. Zum Erweiterungsbau 
fehlten ihnen die Mittel. Sie mußten auf tatkräftige Hilfe 
warten; dieſe brachte Karl Theodor. 

Wurden in der Seit von 1727—1781 größere bauliche 
Henderungen vorgenommen? Wohl berichten die Akten da 
und bort, daß der Bau erweitert werden müſſe, daß die 
Nonnen Geld zum Bauen brauchen, daß die Schule baufällig 
und Umbau und Dergrößerung nötig ſeien, aber abgeſehen 
von der Kloſtermauer, die der Kurfürſt 1732 errichten ließ, 
iſt nichts über Bauarbeiten in dieſer Zeit erwähnt. 

Mannhein und heidelberg. Die Mannheimer 
finanziellen Schwierigkeiten berührten auch heidelberg. 
Schon am 31. Auguſt 1722 bat die dortige Oberin den Biſchof 
um Crennung der Mannheimer Niederlaſſung vom heidel⸗ 
berger Kloſter, weil die Mannheimer Miſſion große Koſten 
verurſacht. 1725 wurde vereinbart: Mannheim wird ſelb⸗ 
ſtändig, im Falle der Uot ſind „geiſtliche damen“ gegenſeitig 
abzugeben, Dermächtniſſe ſind gleichmäßig zwiſchen heidel⸗ 
berg und Mannheim zu teilen, doch ſoll heidelberg kein An⸗ 
recht an künftigen „Doten“ des hauſes zu Mannheim haben. 
Auf Deranlaſſung der Gberin zu heidelberg, die mit der 
Wirtſchaftsführung der Mannheimer Oberin durchaus nicht 
einverſtanden war, wurde dieſe Dereinbarung im Januar 
1727 aufgehoben. Es wurde beſtimmt: „Jede Communität 
ſoll für ſich allein hauſen, Uovizen annehmen und das Ihre 
beſorgen.“ Der Regreß (Rückruf der Nonnen) verblieb 
dem Heidelberger Mutterhaus. 

Die Kloſterſchule. Die Schule der Honnen er⸗ 
freute ſich eines guten Rufes und Beſuches. Ueber den Schul⸗ 
betrieb war wenig zu erfahren. Im Mai 1741 hatte das 
Kloſter 11 Kapitulantinnen und 7 Hovizen; 1740 wurden 
250 Stadtſchülerinnen unterrichtet. Im Mai 1760 teilten die 
„armen Cloſter Frauen“ dem Kurfürſten mit, die Schüler⸗ 
zahl habe ſich ſo vermehrt, daß die Schule die Zahl kaum 
noch faſſen könne. Das haus iſt baufällig, doch können 
die Uonnen aus eigenen Mitteln nicht bauen. Sie baten 

den Kurfürſten, „dieſe ſchuhl, welche nit zu unſerm Privat- 
Uutzen, ſondern zum Beſten des gemeinen Weeſens iſt, aus 
Mitteln Geiſtlicher Adminiſtration Erbauen und Vergrößern 

zu laſſen“. Dorerſt geſchah nichts. 

Im mlärz 1775 baten die Uonnen den Kurfürſten, er 
möge die Penſion der verſtorbenen Kloſterfrau Kirchen⸗ 
bauer weiterzahlen, damit das Kloſter eine geborene Fran- 

Fzöſin für unentgeltlichen franzöſiſchen Sprachunterricht an⸗ 
ſtellen kann. Um über Arbeit und Erfolge der Nonnen Huf⸗ 

ſchluß zu erhalten, mußte der Geiſtliche Rat Häffelin im 
Kiuftrag des Kurfürſten eine eingehende Prüfung vornehmen. 
Häffelin berichtete, daß eine „Schulverbeſſerung erſt nach 
Schaffung des nötigen Raumes“ möglich ſei. „Der elende 
und betrübte Zuſtand hieſiger Cloſterfrauen verdient um 

ſo viel mehr die milde und Vätterliche Unterſtützung Einer 
Hhohen Regierung. als dieſe Don allen Seiten Derlaſſenen 
Frauen auf eine großmüthigere Art ihr Elend bisher ge⸗ 
tragen und für die Unterweiſung der Jugend mehr Sethan. 
als ihre bedrängte Umſtände zuzulaſſen ſchienen.“ Die 
Kkinder werden nach Alter und Fähigkeit eingeteilt. Die 

ihres angefangenen Baues ein Collectamt machen zu laſſen“. franzöſiſche Schule iſt von der deutſchen gänzlich getrennt. 
Für die deutſche Cehre haben ſie zwei Schulen und in jeder 
drei Tehrerinnen, eine jede hat 50 und mehr Schülerinnen. 
Weil aber aleichzeitig drei Schulen in einem Zimmer bei- 
ſammen ſind, werden die „Hleiſterinnen“ und ihre Schüler⸗
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innen viel geſtört und im Fortgang gehindert. Für die 
franzöfiſche Schule war nur ein Zimmer da. welches den 
Koſtgängerinnen zu gleicher Zeit als Schulſaal, Speiſeſaal, 
Spiel- und Hrbeitszimmer dienen mußte. Für die franzöſiſche 
Schule hatte das Kloſter vier „Meiſterinnen“. Uur zwei 
verſtanden gut franzöſiſch. Don den beiden andern war die 
eine mehr für Schreiben, die andere für Handarbeiten an⸗ 
geſtellt. Infolge der Armut und mangelnder Beziehungen 
zu Frankreich iſt keine Franzöſin zu bekommen. Der Kom- 
miſſär ſtellte feſt, daß das Leſen und Sprechen der Fremd⸗ 
ſprache beſſer ging, als unter dieſen Verhältniſſen zu er⸗ 
warten war. Für die franzöſiſche Schule ſind fünf franzöſiſche 
Cehrerinnen nötig. Das Koſthaus beſteht aus ſechs geringen 
Simmern mit je zwei Betten für je zwei Kinder. Es muß 
Raum für das Koſt- und Schulhaus geſchaffen werden. Die 
erbetenen 75 fl. wurden vom Kurfürſten bewilligt unter der 
Bedingung, daß eine befähigte Franzöſtn aufgenommen wird. 

Beiſetzungen in der Uloſterkirche. Ueben 
den Kloſterfrauen wurden mit biſchöflicher Erlaubnis auch 
Katholiken aus der Stadt in der Kloſterkirche beſtattet. 
Leichenbegängniſſe aus der Stadt waren vom Stadtpfarrer 
bis zur Kongregationskirche zu geleiten. Am Portal wur⸗ 
den ſie vom Beichtvater des Kloſters übernommen; dieſer 
hatte den actus Sepulturae“ innerhalb des HKloſters zu voll⸗ 

ziehen. Aber die Beſtattungen im Kloſter nahmen derart zu, 
daß ſich der katholiſche Stadtpfarrer im November 1729 
beim Biſchof darüber beſchwerte. Es wurde dann feſtgeſtellt, 
daß von 1727—1720 im Kloſter 26, in der katholiſchen Stadt⸗ 
kirche nur zwei Leichenbegängniſſe ſtattgefunden hatten. 
Späterhin fanden mehrere adelige Hofbeamte und deren 
Gemahlinnen in der Kloſterkirche ihre letzte Ruheſtätte. Mit 
dem ſpäteren Beſitzer des von Becker'ſchen Hauſes, dem 
Grafen von Saint Martin) kam es wegen der Beiſetzungs⸗ 
koſten für ſeine Cochter zu Auseinanderſetzungen. Saint 
Martin behauptete, es ſtehe ihm für ſeine Familienglieder 
freies Begräbnis zu, was von den Uonnen beſtritten wurde. 
Der Graf machte auch, allerdings erfolglos, Eigentumsrechte 
an KHirche und Kloſter geltend. 

Stiftungen. keichtümer konnten die Kuguſtiner⸗ 
innen während ihrer Mannheimer Cätigkeit nicht ſammeln. 
Die erſte dauernde Zuwendung erhielt das Kloſter von der 
Stadt Mannheim. Bevor die Uonnen ſich in Mannheim 
niederließen, hatte eine Mademoiſelle Cleman der Mann- 
heimer Jugend Unterricht in franzöſiſcher Sprache erteilt 
und dafür 1720 einen jährlichen Zuſchuß von 25 fl. aus 
ſtädtiſchen Mitteln bewilligt erhalten. Dieſe Schule ging 
bald ein. Auf Erſuchen erhielten von 1725 ab die Uonnen 
dieſe 25 fl. jährlich, für 1721 und 1722 wurden zweimal 

25 fl. nachbezahlt. Der ſtädtiſche Zuſchuß betrug 17535 75 fl., 
1781 noch 50 fl. Ab 1801 wurde er, wahrſcheinlich infolge 
der ungünſtigen Seiten, nicht mehr bezahlt. 

Die Mitgift, welche künftige Uonnen dem Kloſter 
zubrachten, war meiſt nicht groß, in wenigen Fällen über⸗ 
ſchritt ſie den Betrag von 1000 fl. oder ſtieg gar auf 4000 
oder 5000 fl. So erhielt das Kloſter 1740 durch eine Couiſe 
von Gieſe 4000 fl., 1750 durch eine Magdalenga von Pfeuffer 
5000 fl. Die Kloſterfrau Eulerin vermachte dem Kloſter das 
ehemalige Freiherrlich von Blombergſche Freigut zu Oggers- 
beim. Es wird 1764 erwähnt und iſt nur bis 1786 im Beſitz 
des Kloſters geweſen. 

Kuch die ſonſtigen Kapitalſtiftungen waren meiſt recht 
beſcheiden, manche ſo gering, daß die Zinſen nicht für 
die übernommenen „obligationen“ ausreichten. Kuf Bitten 
des Beichtvaters nahm der Biſchof 1767 eine Herabſetzung 
der Verpflichtungen (Meſſen, Kerzen) vor, damit die Nonnen 
nicht weiterhin darauflegen mußten. Die Zahl der Pen⸗- 
ſionärinnen war infolge des Raummangels gering, der 
Unterricht laut Ordensregel unentgeltlich. die Geſamt- 
einnahmen beſcheiden. Kein Wunder, wenn das Kloſter zeit⸗ 

) Ueber ihn Walter in „Alte Mannkeimer Familien“ VI, S. 98. 
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weiſe in Schulden geriet und die Tage der Uonnen keine 
roſige war. 1740 ſchuldeten ſie den Jeſuiten in Mannheim 
3800 fl.; eine Frau Hirſch hier hatte ihnen 1000 fl. geliehen: 
1764 hatten ſie an den Deihbiſchof von Worms 1500 fl. 
zurückzuzahlen. 

Kurfürſtliche Stiftungen. Das Kloſter hatte 
im Laufe der Zeit auch kurfürſtliche Zuwendungen erhalten. 
Karl Theodor wollte dem Kloſter durchgreifende hilfe 
bringen. Durch ſeine Stiftung vom 18. Auguſt 1781 ſollte 
das Kloſter auf eine vollſtändig neue und geſicherte Grund⸗ 
lage geſtellt werden. Der Kurfürſt war bereit, die Schulden; 
des Kloſters zu bezahlen, die „vorhandenen Gebäude her⸗ 
ſtellen, auch die abgängigen aufführen zu laſſen“. Die Fun⸗ 
dation des Kloſters ſoll ſo vermehrt werden, daß die Uonnen 
ihren regelmäßigen Unterhalt haben, Kirche und Wohn⸗ 
gebäude unterhalten und alles, was zum Kirchendienſt nötig 
iſt, anſchaffen und in gutem Zuſtand halten können. Die 
Sahl der Kloſterfrauen wurde auf 18 Chor- und 7 Caien⸗ 
ſchweſtern feſtgeſetzt. Damals hatte das Kloſter folgendes 
Einkommen: 

150 fl. 
500 fl. 
50 fl. 

100 fl. 

aus eigenem und Kirchenkapital, 
Hauszins von ſeinen häuſern in Loy, 
von der Stadt, 
vom kurfürſtlichen Kabinett. 

205 fl. von der kurfürſtlichen Bofkammer. 
275 fl. von der geiſtlichen Adminiſtration, 

1280 fl., davon 700 fl. eigenes Einkommen. 

Der Seſamtaufwand an Geld wurde auf 1530 fl. be- 
rechnet. Der Kurfürſt ließ die Differenz zwiſchen dem eigenen 
Einkommen der Uonnen (700 fl.) und obigem Betrag. alſo 
850 fl. durch die geiſtliche Adminiſtration künftighin in 
vierteljährlichen Raten auszahlen. 

Un Naturalien erhielt das Kloſter: 

Korn: Gerſte: Spelz: Wein: Holz: 

v. Candgut Oggersheim 20 M. 22 m. 21 Malt. 

von der Bofkammer 10 — „ 10 „ 16 Wag. 

„ „ geiſtl. Adminiſt. 26„ 10„ 20 „ 25½ Fud. 

zuſ. 56 M. 32 m. 51 Malt. 21 Fud. 16 Wag. 
Erforderlich waren: 60 „ 40 „ 60 „ 5 „ 60 „ 

aus eigenem erhielt. ſie: 02„, 22„, 21, — „ —„ 

die geiſtl. Admin. mußte 

noch liefern: 40 „ 18 „ 39 „ 5 „ 60 „ 

und zwar Wein und Früchte zu Anfang des Jahres, zur 
Beſchaffung der 60 Wagen Holz à 6 fl. zahlte die geiſtliche 
Edminiſtration jeweils Ende Oktober 240 fl., Ende Kpril 
120 fl. 

Damit die geiſtliche Adminiſtration dieſe Sahlungen 
leiſten konnte, wurden ihr vom Kurfürſten aus deſſen 
eigenen Mitteln 20 800 fl. überwieſen. Die 50 fl. hatte die 
Stadt auch weiterhin zu zahlen. In dem Stiftungsbrief ver⸗ 
ſprach der Kurfürſt auch Erſatz für den durch den Abbruch 
der Bäuschen in L I den Honnen künftig entgehenden haus⸗- 
zins von 500 fl. Dieſes Verſprechen löſte der Kurfürſt am 
21. Uovember 1782 ein, er beſtimmte, daß den Uonnen 
jährlich am 1. Dezember 500 fl. ſo lange aus der General- 
landeskaſſe zu zahlen ſeien, „bis durch haltung mehrerer 
Denſionaires Erſatz erlangt ſei“. Dieſe Geldopfer brachte 
Karl Theodor. weil die Uonnen eine ausgedehnte erzieheriſche 
Tätigkeit entfalteten, der Kurfürſt die Kloſterfrauen um 
ihrer Uätigkeit willen ſehr ſchätzte und weil ſie ſeinem 
Wunſche, die kleinen häuschen in LI abbrechen zu laſſen 
und durch Errichtung eines einheitlichen Kloſtergebäudes 
das Stadtbild verſchönern zu helfen, entgegengekommen 
waren. 

Ueber die Durchführung der in dem Itiftungsbrief 
niedergelegten Beſtimmungen hatten ein oder zwei Kom- 
miſſäre zu wachen. Am Tage der Stiftung. am 18. Aug. 1781. 
ließ der Kurfürſt 12 000 fl. an die Adminiſtration aus-
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bezahlen. Damit waren alle Derpflichtungen in Geld, Wein, 
Folz und Frucht an die geiſtliche Udminiſtration über⸗ 
gegangen. 

Der Erweiterungsbau. mit den Dorarbeiten 
und der Husführung wurde der kurfürſtliche Oberbaudirek⸗ 
tor von Pigage betraut, der mehrere Koſtenvoranſchläge 
und Pläne anfertigte, von letzteren iſt keiner bei den kikten. 
Pigage erhielt am 10. Uovember 1781 vom Kurfürſten den 
Auftrag, ſeinen Plan, Errichtung eines zweiten gleich- 
förmigen Gebäudeteils, auszuführen. Im erſten Stock ſollten 

die Schulen für die „jeunes ſilles der Stadt“, im zweiten 

„die Schulen und Cogements“ der Penſionärinnen unter⸗- 
gebracht werden. Der ganze der Kongregation gehörige Platz 
war zu bebauen. Karl Theodor bewilligte hierfür 23 000 fl., 
davon 21 000 fl. bar. Die Beifuhr der Baumaterialien durch 
Kammerpferde, Cieferung von 60 Stück 18—24 Joll dicken 
Eickenſtämmen und die Abgabe von „200 Riß Schifferſteinen 
aus dem Kauber Sehenden“ wurde mit 3000 fl. berechnet. 
Auf kurfürſtlichen Befehl ſollte die Stadt „aus beſonderer 
Mildthätigkeit gegen die armen Cloſterfrauen, und weil die 
Stadt ſpäter Dorteil durch die Schule hat“, den für Back⸗ 
ſteine und Kaminſteine vorgeſehenen Platz im Leimenloch 
vor dem heidelberger Tor anweiſen. Statt deſſen zahlte die 
Stadt 500 fl. Bauzuſchuß. Das Forſtamt befürchtete durch die 
Abholzung von 60 Eichenſtämmen eine Schädigung des Wald- 
beſtandes und zahlte mit Pigages Einverſtändnis eine Ab- 
löſung von 1500 fl. So ſtanden zur Derfügung: 

von der geiſtlichen Adminiſtration 20 000 fl. 
von der Generallandeskaſſe 1000 fl. 
Ablöfung für die Eichenſtämme 500⸗ fl. 
Bauzuſchuß der Stadt 500 fl. 
Schieferſteine, veranſchlagt auf ca. 1000 fl. 

24 000 fl. 

Dazu kamen noch die Leiſtungen der Kammerpferde. 

Da Pigage überſehen hatte. einen Betrag für gewiſſe 
notwendige Nebenarbeiten (Ubreißen der häuschen, Bretter- 
zaun u. a. m.) einzuſetzen, wurden ihm nochmals 350 fl. 
bewilligt. Er durfte bis zu dieſem Betrag Materialien vom 
Bauhof entnehmen unter dem Dorbehalt ſpäterer Jahlung 
bei Erſparniſſen am Bau. Die Bauausführung wurde dem 
Bauinſpektor Mayer übertragen, was die Mannheimer 
Handwerksmeiſter zu einer Beſchwerde- und dittſchrift an 
den Kurfürſten veranlaßte, ſie befürchteten, bei den Bau- 
arbeiten nicht genügend berückſichtigt zu werden. 

Pigage hatte ſeine Anordnungen bis ins einzelne ge⸗ 
troffen. Bezüglich des Portales gegen L 2 beſtimmte er: 

„Zur Derfertigung ſollen die beſte und feinſten Steine von 
Wachenbeim gebrauchen und dieſe aufs ſauberſte mit mög- 
lickſtem Fleiß und Kunſt dergeſtalten ausarbeiten, daß 
dieſes Portail für eines der vollommenſten Stücke in der 

Kunſt der Steinhauer Urbeit in der Stadt gehalten werde.“ 
Das Einfahrtstor (gegen MI) ſoll „mit gleichem Fleiß und 
ccurateſſe ſauber gearbeitet ſein“. Die Maurerarbeiten 
waren am 8. Juli 1785 vollendet. Am 27. Januar 1784 
berichtete Pigage, der größte Teil des Gebäudes ſei ſchon 
bewohnbar, der übrige Ceil wird es bis Sommer ſein. 

Im Dezember 1784 legte Pigage Rechnung ab. Das 
„NUeugebäude“ war bis auf wenige nicht dringliche Arbeiten 
fertig, die Bauſumme war um 4426 fl. 46 Kreuzer über⸗- 
ſchritten worden. Dieſe Ueberſchreitung rechtfertigte er mit 
Sufällen, Unvorhergeſehenem. §o zeigten ſich beim Abbruch 
der kleinen häuschen viele „Miſtlöcher“. Das Fundament 
mußte noch einmal ſo tief ausgegraben werden als vor- 
geſehen war. was allein 2000 fl. mehr erforderte. Mehrere 
in ſchlechtem ZJuſtand befindliche Mauern mußten abgeriſſen 
und neu aufgebaut werden. Im alten Kloſter waren etliche 
Zimmer abzureißen und neu zu erſtellen, um die nötige Der⸗ 
bindung zwiſchen dem alten und neuen Kloſter zu ſchaffen. 
Dann waren von der Bauleitung Arbeitsartikel“ für die 
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Uonnen ins haus geliefert und die Anſchaffungskoſten zum 
Gebäude gerechnet worden. Die Ueberſchreitung mußte auf 
Befehl des Kurfürſten zur einen hälfte von der General- 
landeskaſſe, zur anderen von der pigage unterſtehenden 
Regie bezahlt werden. Der Kurfürſt forderte aber. daß damit 
der Kloſterbau ohne weitere Uachforderungen vollende: wer⸗ 
een müſſe. 

Der fertige Bau. Pigage hat dem Gebäude in 1. 
curch Umbau und Erweiterung Geſtalt und Umfang gegeben. 
Sind auch im Laufe von faſt 150 Jahren mancherlei Kende⸗ 
rungen im Innern vorgenommen worden: äußerlich iſt der 
Bau geblieben, wie er war. Die Kirche nimmt eine Fläche 
von 580 Buadratmeter ein; das frühere Kloſtergebäude um⸗ 
faßt 2520 Guadratmeter, davon ſind 1415,75 Guadratmeter 
überbaut, 904,25 Guadratmeter kommen auf die heutigen 
Schulhöfe. Das kleußere des zweiſtöckigen Barockbaues iſt 
ſehr einfach, doch hat das Gebäude hübſche Geſamtwirkungen 
und feine Einzelheiten. Jede Faſſade hat ein in antike Bau- 
formen gekleidetes Portal. bor dem Rundbogenportal an 
der Kirche ſtehen zwei korinthiſche, vor dem Südportal zwei 
doriſche, vor dem Oſtportal zwei joniſche Säulen. Letzteres 
Dortal hat über den Säulen Gebälk und Giebelfeld. Das 
halbkreisförmige Oberlicht war mit einem reich geſchnitzten 
Holzgitter (Imitation eines Eiſengitters) verſehen. Es 
beſtand aus gebogenen Stäben, Ketten und Roſetten. Im 
Mittelpunkt war ein Monogramm: Maria. Das Gitter iſt 
nicht mehr dort. Die große Toreinfahrt auf der Rückſeite 
des Gebäudes mit den zwei großen Türflügeln und dem 
engen Pförtchen in einem Flügel bildete den Eingang in den 
chemaligen Kloſtergarten, heute Schulhof. 

Ueber dem Gebäude waren ausgedehnte Doppelſpeicher. 
Der über der Kirche gelegene obere Speicherboden wurde 
nach Uebergang des Eebäudes an die Stadt entfernt. Die 
unteren Speicherräume im Kloſtergebäude gaben nach 1805 
zunächſt Lehrerwohnungen. Auf dem Dach der Südfront ſitzt 
als Dachreiter ein Glockentürmchen mit Kreuz. Die Glocke 
wurde entfernt. Dom Kloſter her führte durch den Carten 
ein Bolzaang an eine kleine, noch vorhandene Kir henpforte. 
Don der Breiten Straße gelangt man durch das Portal in 
die Kirche. Kloſter und Kirche ſtanden durch eine jetzt zu⸗ 
gemauerte Tüte, die von einem Zimmer zur ſüdlicken Em- 
pore führte, in Derbindung. Der Kirchenraum geht durch 
zwei Stockwerke. Eine Beſchreibung der Kirche findet ſich in 
„Mannheim. Copographie und Statiſtik. zugleich ein Führer 
für Fremde, von Alfred Fecht. 1864“). 

(Schluß folgt.) 

Kleine Beiträge. 
Zwei Bandſchriften aus Kloſter Limburg. Ddie National⸗ 

bibliotbek in Wien beſigt folgende zwei mittelalterliche 

Bandſchriften, die aus dem Kloſter Limburg bei Bad Dürkbeim 

ſtammen. Sie ſind verzeichnet in dem Werk: B. IJ. Bermann, die 

Romaniſchen Bandſchriften des Abendlandes Beſchreibendes Ver— 

zeichnis der illuminierten Bandſchriften in Oeſterreich. Band VIII.5, 

Seipzig, Verlag von Karl W. Bierſem- un. iod: S. 20 und J0: 

Nr. to. (od. 1102. S. Paulus. Epistolae cum notis. Die 

Bandſchrift iit vermutlich eine franzöſiſche Arbeit aus dem Anfang 

des 15. Jabrbunderts. Nach dem von einer Band der zweiten Bälfte 

des 15. Jabrbunderts im Innern des Vorderdeckels geſchriedenen 

lateiniſchen Beſitzvermerk bejand ſich die Bandſchrift damals im 

Mloſter Limburg. Sie iſt jedoch ſchon 137 als ESigentum der Wiener 

Bofbibliotbek nachweisbar. 

Nr. 54. (od. 1107. 'salterium cum glossà- cantica biblicà. 

ralio dominica. ymbolum aàhestolorum, Te deum, Swym— 

holum KAthanasii et Sequentia cum neumis. Vermutlich jud⸗ 

enalijche Arbeit aus der zweiten Bälfte des 15. Jabrbunderts. Dic 

Bandſchrijt war Beſiz des Kloſters Limburg. iſt jedoch bereits 13. 

als Eigentum der Wiener Bofbibliotbek nachweisdar. 

) Danach abgedruckt in Mannh. Seſch.-Rl. 1026, Sp. 04
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Feitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Geſchichte der Kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften in 

Mannbeim. I. Teil: Die Pflege der Naturwiſſenſchaften unter 

Harl Tbeodor von A. Kiſiner. Mannbeim 1950, Selbſtverlag 

des Niannbeimer Altertumsvereins. 

Die Feier ſeines 7ojährigen Beſtehens konnte der Mann⸗ 

heimer Altertumsverein nicht beſſer begehen als dadurch, 

daß er die Anregung gab zu der ſchon lange vermißten „Ge⸗ 

ſchichte der Kurpfälziſchen Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften in Mannbeim“. Deren erſter Band, „Die Pflege 

der Naturwiſſenſchaften in Mannbeim zur Seit Harl Theodors“, 

mit einer dem Werke vorangeſtellten Geſchichte der kurpfälziſchen 

Akademie, der 1765 gegründeten Theodoro⸗Palatina, iſt nun im 

Selbſtverlag des Vereins in geſchmackvoller Ausſtattung erſchienen 

(gedruckt von der Mannheimer Vereinsdruckerei). Ihr Verfaſſer iſt 

Prof. Adolf Kiſtner⸗Harlsruhe, einer der wenigen Gelehrten, der 

von vornberein vertiefte Sachkenntniſſe ſowohl für den engeren 

Gegenſtand der Geſchichte der Pfalz, als auch für die größere Frage 

nach der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften überhaupt mitbrachte. 

Die reichen Anmerkungen, 

Buches zuſammengefaßt, bieten wertvolle Anregungen und ſind zu 

gleicher Feit ein Zeugnis für die umfaſſenden Quellenſtudien des 

Verfaſſers. Ein reiches Bildmaterial (55 Tafeln) veranſchaulicht 

den Stoff. 

Nach einer Schilderung der grundlegenden Geſchichte der Aka⸗ 

demie bebandelt Kiſiner die einzelnen von der Akademie gepflegten 
Iweige der Naturn iſſenſchaften. Er verbindet mit der Darſtellung 
der Probleme der Naturwiſſenſchaften in der zweiten Hälfte des 
18. Jalirhunderts die Frageſtellung bzw. die Löſung der modernen 
Wiſſenſchaft und gelangt ſo von der Darſtellung der Arbeit, welche 
die einzelnen Mitglieder der Akademie leiſteten — ſei es in ſtillem 
Gelehrtenfleiß, in den wöchentlichen Diskuſſionen der Akademie, 
in der Beurteilung von Arbeiten, die auf Preisfragen der Akademie 
eingingen, oder in der Auseinanderſetzung mit anderen Gelebrten 
— zu geiſteswiſſenſchaftlichen Zuſammenhängen. 

In niannbeim ſelbſt wurde wichtige Vorarbeit geleiſtet für die 
moderne Vermeſſung. Sine erſte Triangulation der Pfalz wurde 
vorgenommen (1775 Mavers Karte der Umgebung von Schwetzingen, 
Bild XIVy. Dewarats (eines Elſäſſers, der in kurpfälziſche 
Dienſte trat) Karte leiſtete wichtige Dienſte beim Friedenskongreß 
zu Baſel 175 und beim Frieden von Raſtatt 1798. 

Räumlich am weiteſten erſtreckt ſich die Wirkung der Theodoro⸗ 

Palatina zweifellos auf dem Gebiete der Wetterkunde. Unter 

Hhemmers Leitung verſtand es die innerhalb der Akademie ge⸗ 
gründete Societas Meleorologica Palatina“ ein fajt die ganze 
Welt umſpannendes Netz von Beobachtungsſtationen zu ſchaffen, 
deren Feſtſtellungen in den noch beute unentbebrlichen 
„Ephemerides Societatis Meleorologicae Palatinae“ nieder⸗ 
gelegt ſind. Uiſiner muß oft die grundſätzliche Darſtellung unter⸗ 
brechen, um uns mit dem Lebenslauf der wichtigſten Gelebrten 

ein Bild ihrer Perſönlichkeit und ihrer beſonderen Verdienſte um 
Problemſtellung und um wiſſenſchaftliche Ergebniſſe zu entwerfen. 
Der Phyſiker Bemmer widmet ſich der damals alle Kreiſe ſtark 
beſchäftigenden Elektrizitätslebre. Sein Name iſt eng mit der Ge⸗ 
ſchichte des Blitzableiters verbunden (die fünfſpitzigen Blitz⸗ 
übleiter auf den Scktürmen des Schloſſes). Derſelbe Gelehrte ließ 
den erſten mit erwärmter Luft getriebenen Ballon in Mannbeim 
auffteigen. Gerade das Kapitel über Blitzableiter weitet ſich zu 
einer intereſſanten kulturkundlichen Darſtellung des Aberalaubens 
und der merkwürdigſten Erfindungen aus der Seit des Blitz⸗ 
ableiters. 

Von kulturkundlich beſonderem Rei; iſt das letzte Kapitel: 
Redizin. Medizin galt nicht als ſtrenge Wiſſenſchaft, ſie fend 
desbalb keine Stätte in der Akademic. Das Consilium Medicum 
der Akademie batte die Regierung in allen mediziniſchen Fragen zu 
beraten. An ſeine recht kurioſe Geſchichte reibt ſich die Beſchreibung 

der mit einer Anatomie verbundenen Chirurgenſchule; Remon 

de Vermale, der Leibarzt des Kurfürſten. bilder das Amputa⸗ 
tiensverfabren mit doppeltem Lappenſchnitt aus. Die Geichichte des 

zucouchement“, der Hebammenſchule, läßt uns einen Blick in die 

in überſichtlicher Weiſe am Ende des 
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entſetzlichſten hygieniſchen Verhältniſſe werfen. die Anfänge von 
elektriſchen Kuren dürften gerade unſere Zeit intereſſieren. Ein 
Abſchnitt „Schauſpielerkrankheiten“ (mediziniſche Wirkung von 
Schillers „Räubern“ auf die Schauſpieler) lieſt ſich beſonders er⸗ 
götzlich. Mais Faſtenpredigten könnten in unſerer Zeit der ſchlan⸗ 

ten Linie auch gehalten werden. 

Die Sternwarte erinnert uns heute noch eindringlich an Mann⸗ 
beims große Seit, wo der Hhofaſtronom Maper wertvolle 
Feſtſtellungen über Venusdurchgänge machte. Die äußeren Schick⸗ 
ſale der Sternwarte fübren in die Wirren der Moalitionskriege. 

Collinis Verdienſte liegen auf verſchiedenen Gebieten. Er 
wurde der Verwalter und Förderer des kurfürſtlichen Natura⸗ 
lienkabinetts im Oſtflügel des Schloſſes. Im Streit der 
Vulkaniſten und Neptuniſten ſehen wir ihn auf die Seite der Vul⸗ 

kaniſten neigen. Er iſt der beſte Kenner der Mineralogie. Auf 
Studienreiſen erforſcht er die Natur des Baſalts, er erkennt die 

wahre Bedeutung der Tierfoſſilien des Kabinetts. Collini, ein 
Florentiner, war ſeit 1752 Sekretär und Vorleſer in V oltaires 

(Ehrenmitglied der Akademie!) Dienſten. Durch Vermittlung Vol⸗ 
taires übernahm er kurfürſtliche Aemter. Medicus iſt der Be⸗ 

gründer des botaniſchen Sartens vor dem Heidelberger 
Tor. Hiſtner ſtellt ihn uns vor als zielbewußten Kämpfer für ein 

ſinnvolles Pflanzenſyſtem und damit als erbitterten Gegner von 
Linné; auch als praktiſchen Gelehrten, der Landſchaftsgärtnern 
wertvolle botaniſche Anregungen gab. So verankert der Verfaſſer 

erfreulicherweiſe überall ſeine Darſtellung in der allgemeinen Feit⸗ 
geſchichte und in der Problematik der damaligen Wiſſenſchaften. 

Ein Streiflicht fällt auch auf die Bedeutung des außerbalb 
der Akademie ſtehenden Kaiſerslauterer Arztes Johann Pol⸗— 
lich, des Verfaſſers einer erſten umfaſſenden, aus eigener Anſchau⸗ 
Rung berrührenden Darſtellung der Flora der Pfalz. Pollichs Wiſſen 

wird von dem Botaniker Necker, Mitglied der Akademie, bei 
deſſen floriſtiſcher Erforſchung der Pfal; tüchtig ausgebeutet. 

Die Geſchichte der Akademie ſelbſt fällt in ihren erſten An⸗ 

fängen mit MRozarts Honzert in den Sirkelſälen von Schwetzingen 
im Juli 1765 zuſammen. Dort fübrte Schöpflin wohl auf Ver⸗ 
anlaſſung von Georg von Stengel das vorbereitende Ge⸗ 
ſpräch mit Karl Theodor; den Entwurf für die Satzungen übertrug 
er ſeinem Schüler und Mitarbeiter an ſeiner „Alsatia Illustratab, 
Andreas Lamev. Die Schriften der Mannheimer Akademie be⸗ 
gannen ab 1766 als Acta Academiae Theodoro Palatinae zu 

erſcheinen. Auf die Einzelbeiten der Geſchichte der Akademie im 
Rabmen einer Beſprechung einzugeben, iſt unmöglich. Es muß er⸗ 
wähnt werden, daß die in Kaiſerslautern 1768 gegründete Bienen⸗ 

geſell ſchaft, die „Lauterer Bienengeſellſchaft“ (zunächſt 
zur Hebung der Bienenzucht gegründet), ab 1770 erweitert zur 
„Kurfürſtlichen phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft“ die mannheimer Akademie dadurch erleichterte, daß 

dieſe alle nicht rein wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten an die Ge⸗ 
ſellſchaft weiſen konnte; ſie beſchloß 17ràueine von Medicus angeregte 
Cameral⸗ Hochſchulle, an deren Spitze der Leipziger Sucko w 
berufen wurde. Die Mitglieder der 1775 gegründeten Deutſchen 
Seſellſchaft“ (Leſſing!) gebörten der Akademie an, die im 
übrigen in Bemmer einen eifrigen Verfechter für die Reinigung 
der Pfälzer Sprache zugunſten einer gepflegten deutſchen Sprache 
hatte. Die weitere Geſchichte der Arademie iſt eng verflochten mit 
Harl Tbeodors Wegzug nach München, mit den Wirren der Revo⸗ 
lutionszeit und ſchließlich mit dem Uebergang der rechtsrbeiniſchen 
Pfal; an Baden und der damit verbundenen Wegſchaffung der 
wichtigſten Beſtände der Akademie nach Nünchen. 180r überwies 

Miar Joſeph der baveriſchen Akademie das Vermögen der Theo⸗ 
dero⸗Palatina. 

  

Dieſe Anzeige ſoll und kann keine Inhaltsangabe ſein. Sie 

kann es nicht ſein, weil eine ſolche Fülle von Stoff nur An⸗ 

deutungen uus dem reichen Inbalte erlaubt, ſie ſoll es aber aud: 

nicht ſein: Kijimers Werk iſt zu wertvoll, als daß der Freund der 

Beimatgeſchichte mit einer Inbaltsangabe ſich begnügen dürfte. 

Wenn die Beiprechung das Verlangen erweckt bat, Kijtners Werk 

zu lejen, ſo iſt ibr Endzweck erreicht; jedes beſondere Intereſſe 

wird ſein Genüse finden. „Die Entdeckerfreude“, die Miſmmer beim 

Sammeln des Stoffes baben durfte, wird zweifellos auj „Leſer und 

Beurteiler“ übergeben. A. C. 
  

Addruck der Kleinen Beittäge mit genaaer Quellenanaade geſtattet; Abdruc der nößeren Auffätze ar nach Betkändigzeag wit der Schrifttemns 
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III. Jahrgang 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Ultertumsverein. — Vereinsveranſtaltungen. 

— Jahresbericht 1929. — Kurbrandenburgiſch⸗kurpfälziſche Derhand⸗ 
lungen in Mannheim am 20. November 1672. Von cand. hist. Fritz 
Dilden. — Das ehemalige Nonnenkloſter in L 1. Von Rektor 
Heinrich Strohmaier (Schluß). — Johann Corenz Küchler. Don 
Dr. Wilhelm Behaghel. — Ein Brückenprozeß Sophie Schloſſers. 
Von Dr. Oswald Dammann. — Kleine Beiträge. — Heitſchriften⸗ 
und Büchenſchau. 

Mmitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchuß⸗Sitzung vom 14. Februar wurde vom 

Rechner, herrn Dr. Fritz Baſſermann der Rechnungs⸗ 
abſchluß für das Jahr 1929 vorgelegt ſowie eine Aufſtellung 
über die Geſamtkoſten für die „Geſchichte der Uur⸗ 
pfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Mann⸗ 
heim. l. Teil: Die Pflege der Naturwiſſenſchaften 
unter Karl Theodor von Adolf Kiſtner. Mäheres im 
Jahresbericht für 1929, der in dieſer NMummer abgedruckt 
iſt). Der Vorſitzende verlas einige der zahlreichen Aner⸗ 
kennungsſchreiben, die alle übereinſtimmen im Tobe der 
hervorragenden Leiſtung, durch die wertvolles Material in 
klarer überſichtlicher Weiſe der wiſſenſchaftlichen Welt zu⸗ 
gänglich gemacht und gleichzeitig dem Laien ein Stück 
Heimatgeſchichte in leicht verſtändlicher Form vermittelt wird. 
— Für die Monate Mai und Juni ſind verſchiedene Ver⸗ 
anſtaltungen vorgeſehen, über die im Hprilheft näheres 
mitgeteilt wird. — Die diesjährige Tagung des Weſt⸗ und 
Süddeutſchen Verbandes für Altertumsſorſchung 
wird in Bonn am 25. und 26. April ſtattfinden, daran 
wird ſich am 27. April ein Ausflug nach fachen an⸗ 

  

geladen. (Näheres durch die Geſchäftsſtelle, Tel. 29717). 
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deren Zuſammengehbörigkeit in ihrer Gleichartigkeit und ihrem doch 

immer wieder anders geſtalteten Aufbau beſonders die vortreff⸗ 

lichen Fliegeraufnahmen erkennen ließen. Vielleicht etwas zu weil 

bolte der Vortragende in ſeinen einleitenden, geologiſchen, kultur⸗ 

und völkergeſchichtlichen Darlegungen aus. 

    

Die Natur am unteren Neckar zeigt von Heilbronn bis Mann⸗ 

beim mebrere Ausweitungen des Tales, die ſchon ſeit der jüngeren 

Steinzeit landwirtſchaftlichen Nutzen gewährten. Dann aber treten 

immer wieder die bewaldeten Berge dicht an den Fluß und er⸗ 

ſchweren die Landwirtſchaft oder machen ſie ganz unmöglich, und 

doch waren Siedlungen ſchon zur Zeit der Uelten und Römer am 

unteren Neckar auch im Gebiet des Odenwaldes notwendig, und 

zwar für den Durchgangshandel, ſowie für den Abſatz von Brenn⸗ 

bolz, Bauholz und Stein. Die Burgen und Schlöſſer am unteren 

Neckar ſind ihrer Entſtebung und Erbaltung nach daber teils von Er⸗ 

trögniſſen des Aderbaus, teils von Einkünften aus örtlichem Bandel 

oder dem Durchgangshandel bin zur Sbene des Rbeines nach Spever, 

Straßbura, Worms und Miainz ſowie binunter nach Höln und 

Bolland und über das Meer abbängig. Nur verbältnismäßig kleine 

Strecken der Waſſerſtraßen konnten damals von einem einzelnen 

Derrn bzw. Dienſtleuten eines Berrn verwaltet wberden. Der Waſſer 

joll und vor allem das Geleitrecht gaben Sinnabmen, mit denen 

Wobhn- und Wehrbau, Burg oder Schloß ſowie der Leinpfad für 

das Treideln der Schiffe oder die Waſſerſtraße aufgebaut bzw. 

inſtand gebalten werden konnten Beſeitigung ron Binderniſſen auf 

dem Fluß nach Ueberſchwemmungen uſw... Von größter Wichtiakeit 

ſind die zum Teil noch in den Archiven vorbandenen Ordnungen 

für die Fünfte der Schiffer und ihr Derbältnis zur feudalen Ver⸗ 

waltung, zum Güteraustauſch von Beſitzung zu Beſitzung. zum 

Abſatz von Waren nach dem Rbein bin oder zum Durchgangsverkebr 

für den Fernhandel Europas. 

ſchließen. Unſere Mitglieder ſind hierzu freundlichſt ein⸗ Die Entſtebung der Kurpfalz bzw. des Schlojſes zu Beidelberas. 

ſon ie der Reſidenz in Mannbeim mit Schwetzingen in den letzten 

— Von herrn Dr. Fritz Baſſermann erhielt der Verein 
einen intereſſanten Brief Ferdinand Kobells nebſt einer 
eigenhändigen Nota über Kupferſtiche Wilhelm Hobells— 

* 2 4 — 

Als Ritglieder wurden neu aufgenommen: 

Caritas⸗Verband E. V., B 5, 19. 

Kaulen, Joſeph, Kaufmann, L 7 

Natterer, Frau Smilie, Privat, C1, 8. 

Staudinger, Julia, Atelier Boſtrup, ID 5. 8. 

Stürmer, Dr. iur. Beinrich, E 5, 16. 

Eberbach: Weiß, Dr. John Guſtav, Bürgermeiſter a. D. 

vereinsveranſtaltungen. 
Eine große Anziehungskraft übte der für Uiontaa. 18. Februar 

angeſagte Vortrag über „„ie Burgen und Schlöſſer des 

unteren Neckartales“ aus. Im dichtgefüllten Vortragsſaale 

der Kunſthalle bot der Redner des Abends, der Direktor der Volks⸗ 

hockſchule in Beilbronn, Chriſtian Seichtle, ſeine intereſſan⸗ 

ten, ſachlichen Ausfübrungen. Er geleitete die Börer an Band eines 

ausgezeichneten Lichtbildermaterials durch dieſes wunderliedliche 

Stück Heimat zwiſchen Beilbronn und Beidelberg, einem Kernpunkt 

deutſcher Sandſchaft, mit ſeinen jablreichen Burgen und Schlöſſern. 

„ 

Jabrbunderten bis 1805 neben den Anſprüchen und Abdfindungen 

don Sperer. Worms, Mainz und Würsburg. des Deutſchen Ritter 

erdens und verſchiedener Klöſter iſt eines der intereſſanteſten Bei⸗ 

ipiele für die Geſchichte eines deutſchen Cerritorialſtaates. Auffallend 

iſt, daß bei allen Streitigkeiten und allen Kämpfen wirtſchaftlicher 

und politiſcher Art immer wieder alle Beteiligten ſich zu einigen 

verſuchten und zablloſe Verordnungen, Erlaſſe und Seſetze ron Maiſer 

und Reichstag im Sinne des den m unternommen wurden. 

Hegen jede Störung des Friedens auf Land⸗ und Waſſerſtraßen 

waren die Reichsſtädte bzw. die Biſchöfe mit Entſchloſſenbeit tätig. 

Nur in den jeltenſten Fällen jedoch mußten Burgen, von denen Ius 

aus 

Burgen und Schlöſſern im Rabhmen der allgemeinen Seſchichte deut⸗ 

ränberiſche Ueberfälle auf Bandelsgut unternommen wurden. 

des Rechtes willen zerſtört werden. Und ſo ſollte jedenfalls aus 

Bewußtſein des Volkes bei Anblick von Bursen und Schlöſſern der 

Gedanke an das „Raubrittertum und den „Raubadel“ in ſeiner 

inigerechtfertigten Form genommen und zunächſt das Poſitire 

Sinrichtung von Burgen und Schlöſſern, in ibhrer Verwaltung 

Landes und als Büter von Recht und Ordnung. erkannt werden. 

uim 

dem 

der 

des 

Die Verbeerungen durch die Erbfolgekriege, durch den Dreißig 

jäbrigen Krieg und die Kriege Frankreichs gegen die Kurpial; und 

ibre Lerbündeten 1688— rot. während der franzöſiſchen Rerolution 

und im Zeitalter Napoleons wurden von deſonderen Seſichtspunkten 

detrachtet. Auch die Darftellung der örtlichen Entwicklung don
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jcher Kultur war außerordentlich lebrreich und in Verbindung mit 

der Betrachtung der Lichtbilder von großem Wert. Immer wieder 

zeigt es ſich, wie manche Grundgeſetze ſich von Stufe zu Stufe 

in allen Sändern Europas aufweiſen laſſen, auch im Bauſtil, der 

inneren Einrichtung und Verwaltung der Burgen und Schlöſſer, 

  
Götz von Berlichingens Burg Hornberg am Neckar. 

und daß doch keine zuei Burgen genau genommen weder äußerlich 

noch innerlich einander gleichen, ſo wenig die Perſönlichkeiten ibrer 

Veſitzer bei Querſchnitten durch beſtimmte Zeiten einander gleich ſind. 

Der Redner bot in ſeinen weiteren Ausfükrungen in kurzen 

Ueberblicken die Geſchichte der einzelnen Burgen und ibrer Ge⸗ 

ſchlechter von Beilbronn bis Beidelberg, zeigte ibre enge Fuſammen⸗ 

achörigkeit von ihrem erſten Entſteben an, namentlich auf wirt⸗ 

jchaftlichem und kulturellem Gebiet. Für das ganze Neckartal von 

Beilbronn dis Heidelberg war damals lange Seit Heidelberg der 

mittelpunkr. Das zeigt ſich u. a. darin, daß die Beilbronner im 

13. und 16. Jabhrhundert ibre Söhne auf die Univerſität nach Beidel⸗ 

berg ſchickten. 

Auf die Beſchreibung und Geſchichte der Burgen im einzelnen 

einzugeben, würde bier zu weit führen. 

Jahresbericht 1020. 
70. Dereinsjahr. 

Mit beſonderer Eenugtuung kann der Derein auf das ver⸗ 

noſſene Vereinsjahr, das 70. ſeit ſeiner Begründung, zurückblicken. 

Aus Anlaß dieſer Feier ijt in Reden und Berichten gebührend ber⸗ 

rorgeboben worden, wie der Verein aus kleinſten Anfängen empor⸗ 

gewachſen iſt, und welch große Verdienſte er ſich durch ſeine viel⸗ 

umfaſſende Tätigkeit im Verlauf der Jahrzebnie auf dem Gebdiet 

der Heimatgeſchichte und dadurch um die Erweckung und Pflege 

des Heimatſinns erworben bat. Auch in ſchwierigen Seiten erlahmte 

nicht der Opferſinn ſeiner Leiter und ſeiner Mitalieder. 

Der Feier des Vereinsjubiläums verlieben die Feſ⸗ 

rerſammlung in der Harmonie im April und das „Abend⸗ 

feſt im Schloß“ im September, über die in den Mannbeimer 

Geſchichtsblättern eingebend derichtet worden iſt, feſtliches Gepräge. 

Als SGabe von bleibendem wiſſenſchaftlichem Wert erſchien am 

Ende des Jubiläumsjabres von der ſchon ſeit längerer Zeit ge⸗ 

planten „Geſchichte der Kurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften 

in Mannbeim der erſte Teil: „Die Pflese der Natur⸗ 

wiſſenſchaften unter Karl Tbeodor“ von Adolf 

iſtner. Den Mitgliedern wurde auf Subikription ein Vorzugs⸗ 

preis von 62 gebunden, und 3 kartonniert eingeräzum. Jabl 
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reiche Anerkennungsſchreiben ſtimmen überein im Lobe der hervor⸗ 

ragenden Leiſtung, durch die wertvolles Material in klarer, über⸗ 

ſichtlicher Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Welt zugänglich gemacht 

und gleichzeitig dem Laien ein Stück Heimatgeſchichte in leicht ver⸗ 

ſtändlicher Form übermittelt wird. Nur unter großen Schwierigkeiten 

und durch Unterſtützung der Stadt Mannheim, des Badiſchen Unter⸗ 

richtsminiſteriums ſowie der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förde⸗ 

rung der Wiſſenſchaften war die koſtſpielige Herausgabe des Buches 

mit ſeinem ausgezeichneten Bildmaterial möglich. Der zweite geiſtes⸗ 

wiſſenſchaftilche Teil, der von Privatdozent Dr. Kurt v. Raumer 

bearbeitet wird, ſoll in etwa zwei Jahren erſcheinen. 

Ueber die Mitgliederbewegung iſt leider nichts Gün⸗ 

ſtiges zu berichten. War ſchon in den letzten Jahren ein Stillſtand 

zu verzeichnen, wobei Ein- und Austritte ſich an Sahl ungefähr 

gleich blieben, ſo iſt in dieſem Vereinsjahre eine Abnahme der 

mitaliederzabl um 78 zu buchen, die bedauerlich ins Gewicht fällt 

und zweifellos mit der Ungunſt der allgemeinen Wirtſchaftslage 

zuſammenhängt. Am 1. Januar 1929 zählte der Verein 1508 Mit⸗ 

glieder, am 51. Dezember 19290 nur noch 1350. Es ſind im Laufe 

vdes Jabres 156 Mitglieder ausgeſchieden und nur 78 neu ein⸗ 

getreten. Dieſe Fablen beweiſen die Notwendigkeit, mit Hilje unjerer 

Freunde tatkräftig neue Mitglieder zu werben. 

Aus Anlaß der 70. Wiederkehr des Gründungsjahres wurden 

Berr Geb. Bofrat Wilhelm Caspari, der derzeitige Vor⸗ 

ſitzende, und Berr Geh. Regierungsrat Ludwig Mathy in 

Anerkennung ihrer großen Verdienſte um den Verein zu EShren⸗ 

mitgliedern ernannt. Zum korreſpondierenden Mitglied wurde aus 

Anlaß ſeines 60. Geburtstages Herr Prof. Dr. Rudolf Sillib, 

Direktor der Univerſitätsbibliothek in Beidelberg, ernannt. Durch 

Tod oerlor der Verein ſein Ebrenmitglied Herrn Gebeimrat Prof. 

Dr. Jacob Wille, den früheren Direktor der Unirerſitätsbiblio⸗ 

tbek in Beidelberg, ſowie ſeine korreſpondierenden Mitglieder Berrn 

Geh. Sanitätsrat Dr. KarlSudwig Kocbhl⸗Worms und Berrn 

Prof. Dr. Rudolf Süttich⸗Heidelberg. 

Die Zuſammenſetzung von Vorſtand und Ausſchuß erſubr in! 

Berichtsjabre keine Aenderung. Freundliche Mitarbeit im Verein 

leiſteten im vergangenen Jabre Frau Sotte Goeria, Fräulein 

VDeronika Clemm, Fräulein Maria Suiſe Richard, 

Perr Sugen Keller und Herr cand. phil. Fritz Dilder. 

Zu der vom Schloßmuſeum veranſtalteten Theater-Aus⸗ 

ſtellung (150 Jabre Mannbeimer Nationaltheater) konnte auch 

der Uiannheimer Altertumsverein wertvolle Stücke aus ſeinen Be— 

ſtänden beiſteuern. 

Von den RMannheimer SGeſchichtsblättern, 

ibren 50. Jabrgang vollendeten, ſind diesmal nur zehn Hefte er⸗ 

ſchienen. Die Zuſammenlegung war erforderlich teils inſolge ſtarker 

dicnſtlicher Inanſpruchnahme des Schriftleiters, teils aus Erſparnis⸗ 

gründen. 

Im Berichtsjabr baben folgende Veranſtaltungen ſtar⸗ 

gefunden, die ſich durchweg guten Beſuches zu erfreuen batten: 

die 

9. Januar: Prof. W. Andreas: Die Bedemung der deutſchen 

Reichsſtadt für die Kunſt im Ausgang des mittelaltors. 

21. Januar: Joſeph Kinkel: Alte Mannbeimer Saſt⸗ 

ſtätten. 

21. Februar: Prof. Theodor Hänlein: Pfälzer Art in 

der Pjälzer Mundart. 

6. März: Oberbaurar Dr. b. c. 

Beidelberg und die Pfalz um 1580. 

20. April: Jubiläums⸗Feſtverſammlung: 

Friedrich Walter: Mannbeim im Jabre 1839. 

20. September: Abendfeſt im Schloß“. 

14. Okiober: Prof. Dr. Friedrich Behn: 

in Diedurg. 

21. November: Prof. Dr. Rudolf Sillib: 

Sudwig Schmieder: 

Prof. 

Dr. 

Das Mitbräum 

Die Maneſſe⸗ 

Bandſchrift. 

Fübrungen und Ausflüge: 

. Juni: Prof. Dr. Gropengießer: Fübrung durch 

Sadenburg. 

7. Juli: Ausflug nach 

15. Okiober: Ausflus 
Gppendeim. 
nach Dürkbeim⸗Bartenburg. 
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13. und 20. Oktober: Prof. Dr. Gropengießer: Führung zur Geltung. Kuf kaiſerlichen Beſehl mußte Montecuccoli 

durch die archäologiſche Abteilung des Schloßmuſcums. 

20. Oktober: Dr. Guſtav Jacob: Ausſtellung des Schloß⸗ 

muſeums: Die politiſche Bewegung der Jahre 1818/20. 

20. November: Prof. Dr. Friedrich Walter: Ausſtellung 

des Schloßmuſeums: Deutſche Minneſänger. Bilder aus der Maneſſe⸗ 

Bandſchrift. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung 

bot ihren Mitgliedern nachſtebende Veranſtaltungen: 

27. November 102: Dr. B. Schub: Ueber Familienforſchung— 

15. Dez. 1%28: Bauptlebrer Menzer: Aus der Werkſtatt des 

Familienforſchers; Quellen zur Pfälzer Familiengeſchichte. 

5. März 1020: Prälat 1). Dr. W. Diebl: Zur Heſchichte 

rbeingräflicher Familien. 

20. Niai 102: Dr. B. Schub: Blutgruppenlebre. 

Nach dem vom Rechner Dr. Fritz Baſſermann vorgelegten 

Rechnungsabſchluß gingen im Jahre 1920 an Mitalie 

derbeiträgen insgeſamt 15025 ein. Die Mindereinnabme 

gegen das Vorjabr erklärt ſich aus der Abnabme der Mitgliederzabl. 

Der Fuſchuß der Stadtgemeinde von 2000 ½ und des 

Staates von 200 ½ wurde in der gleichen Höbe wie bisber 

geleiſtet. die Geſamtkoſten für den J. Teil der Geſchichte der 

Hurpfälziſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Mannbeim: Die 

Pflege der Naturwiſſenſchaften unter HKar! 

Theodor von Adolf Kiſtner betragen 8481 Nul. Fu 

dieſem erſten Teil wurden folgende ZSuſchüſſe gewährt und bereit⸗ 

ausbezablt: Stadtgemeinde Mannbeim 1000 ½/, Pfälziſche Geſell⸗ 

ſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaft 1000 , Badiſches Unter⸗ 

richtsminiſterium 500 ½%. Der Erlös aus dem Verkauf des Buches 

ergab bis jetzt rund 600 N½t. Die Geſamtkoſten für den Verein be⸗ 

laufen ſich alſo nach Abzug der Zuſchüſſe von zuſammen 2500 J1 

und des Verkaufserlöſes von vorkäufig 600 ½¼ auf insgeſamt rund 

5580 l. Für Sammlungsgegenſtände konnten nur rund 

550 2% verausgabt werden. Die Hoſten für Vorträge, Aus⸗ 

flüge und Fübrungen betrugen 5520 Nl. Die Herſtellungs⸗ 

koſten der Geſchichtsblätter beliefen ſich auf 8005 J¼. 

Kurbrandenburgiſch⸗kurpfälziſche berhand⸗ 
lungen in Mannheim am 20. November 1672. 

Don cand. hist. Fritz Dilden. 

Sum Schutze der Machtſtellung Brandenburgs am 
NUiederrhein, der ein Ueberwuchern der franzöſiſchen Militär⸗ 
monarchie gefährlich werden konnte, war Kurfürſt Fried- 
rich Wilhelm von Brandenburg am 6. Mai 1672 mit 
den Generalſtaaten der Niederlande ein Bündnis ein⸗ 
gegangen, in dem er ſich im Falle eines Ungriffs zum mili⸗ 
täriſchen Beiſtand verpflichtete. Schon einen Monat ſpäter 
drangen die heere Tudwigs XIV. gegen das kurbranden⸗ 
burgiſche Kleve vor, um nach Einnahme der von holländiſchen 

Garniſonen ſchwach beſetzten feſten Plätze Rheinberg, Weſel. 
Rees, Emmerich u. a. den Hauptſtoß vom Rhein her gegen 
die Uiederlande zu führen. Der Unterſtützung durch den 
Kaiſer bei der Hilfsaktion für die bedrängten Uiederländer 
hatte ſich der Große Kurfürſt durch den Dertrag vom 22. Juni 
1672 verſichert: aber es wurde Herbſt, September, bis ſich 
die beiden Hheere, das brandenburgiſche unter Führung des 
Kurfürſten ſelbſt, das kaiſerliche unter Montecuccoli. im 
Halberſtädtiſchen vereinigen konnten. Es galt, den Rhein. 
zunächſt in ſüdlicher, dann in ſüdweſtlicher Richtung zu ge⸗ 
winnen, dieſen bei Koblenz zu überſchreiten und, dem Lauf 
des Stromes folgend, gegen die Niederlande vorzurücken. 
Inzwiſchen aber hatte Turenne zwiſchen dem Rhein und 
der ſüdlichen Srenze der Grafſchaft Mark Stellung genom⸗ 
men, um den geplanten Rheinübergang des vereinigten 

Heeres zu verhindern. Uneinigkeit ſeiner beiden Führer. 
unabläſſige Regengüſſe und ſchlechte Wege beeinträchtigten 
deſſen Vormarſch nicht gering, je langſamer er erfolgte. 
deſto mehr kam das Ausfichtsloſe des ganzen Unternehmens 

einem entſcheidenden Zuſammenſtoß mit den Franzoſen aus- 
weichen, ohne daß der Kurfürſt darum gewußt hätte. Dann 
verſagten, als endlich Ende Oktober der Rheinübergang 
hätte ſtattfinden können, die neutral gebliebenen rheiniſchen 
Fürſten die erhoffte Unterſtützung. Dorbereitet und ein⸗ 
geſchüchtert durch die franzöſiſche Diplomatie, fürchteten ſie 
unabſehbare Folgen für ihr Land. Der Kurfürſt von Trier 
weigerte den Uebergang bei Koblenz, der von Mainz den 
in ſeinem Cerritorium. Allein das längere, untätige Der⸗ 
weilen kaiſerlicher und brandenburgiſcher Cruppen am 
Rhein wurde ihnen angeſichts der franzöſiſchen Uebermacht 
derart unbequem, daß ſie Kurfürſt Friedrich Wilhelm durch 

entſchiedene Vorſtellungen zum AÜbzug zu bewegen ſuchten. 
Dieſe beiden hemmenden Momente, Montecuccoli auf der 
einen, die rheiniſchen Kurfürſten auf der anderen Seite, 
hatten zur Folge, daß der Kurfürſt vom Rhein abgedrängt 
wurde, den Main überſchritt und bei Rüſſelsheim eine ſo 
unglückliche Stellung bezog, die, Ausweg nur nach Norden 
bietend, von vornherein jede Ausſicht auch auf das kleinſte 
Maß von Erfolg abſchnitt. 

Dergeſtalt war die Situation, als Derhandlungen Fried- 
rich Wilhelms mit Karl Cudwig von der pfalz. 
der gerade in Mannheim reſidierte, begannen). Die vor- 
geſchrittene Jahreszeit, der Uovember hatte ſchon begonnen, 
zwang zunächſt zur Aufgabe des Dorhabens, ſich mit dem 
Prinzen von Oranien und ſeinen holländiſchen Truppen zu 
vereinigen. Eine andere Sorge tauchte auf: es galt, inmitten 
einer feindlichen Umgebung geeignete Winterquartiere für 
die Cruppen zu finden. Zu dem Zwecke wandte ſich Friedrich 
wilhelm an den Kurfürſten von der Pfalz, bat ihn um Durch- 
marſch und Einlagerung ſeiner Truppen. Der Kurfürſt 
lehnte ab. Er war äußerſt beunruhigt über ein Gerücht, 
wonach Friedrich Dilhelm ſich Oppenheims bemächtigen wolle. 
Der franzöſiſche Geſandte in Mannhei'n, Marquis de 
Dangeau, und der von Condé dem Kurfürſten Karl Cud- 
wig geſchickte Edelmann de Morin erſuchten ihn in ihres 
Königs Uamen, Gppenheim durch eigene Truppen oder. 
ſofern dies nicht möglich ſei, durch Aufnahme einer fran⸗ 
zöſiſchen Beſatzung gegen den Angriff des Brandenburgers 
zu verſichern. Ddie Dermutung liegt nahe und andere Bei⸗ 
ſpiele franzöſiſcher Diplomatie im 17. Jahrhundert be⸗ 
ſtätigen es, daß die Franzoſen ſelbſt dieſes Gerücht erfunden 
und verbreitet haben, um von vornherein in Karl Cudwig 
einen gewiſſen Argwohn gegen den Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg zu wecken und um unter dem Dorwand der Be- 
drohung Oppenheims, unter Hinweis auf deſſen ſchlechten 
Derteidigungszuſtand, die Truppenpoſition bis ins Pfälziſche 
vorzuſchieben. Zu ſeiner und der Geſandten Beruhigung bat 
der pfälzer Kurfürſt den Brandenburger um ſofortige Er- 
klärungen, ob das Gerücht auf Wahrheit beruhe. 

Das aber war nicht das einzige. das Karl Cudwig gegen 
Friedrich Wilhelm verſtimmte. Sar zu oft drangen branden- 
burgiſche Streifpartien plündernd und raubend bis tief ins 
pfälziſche Territorium ein. was ſtets Unlaß zu bewegter 
Klageführung des Kurfürſten und der Bitte um Kusliefe⸗ 
rung der Täter zur Abſtrafung gab. Am 18. November 1672 
ſchrieb Karl Cudwig aus der Friedrichsburg. der kaiſerliche 
Poſtmeiſter fltdorf zu Rheinhauſen ſei bei ihm geweſen und 
habe ihm gemeldet, daß am 14. November eine Abteilung 
von 25 Pferden der brandenburgiſch-kaiſerlichen Armee den 
franzöſiſchen Major von Philippsburg de la Ueuville „vorm 
Thor zu Dorms am Schlagbaum im Herausreiten mit dem 
bei ſich gehabten Poſtillon und ihm. PDoſtmeiſtern, gehörigen 
Poſtpferden hinweggenommen und darauf ſobalden mit ſich 
fort und nach der Armee geführt“ haben. Karl Cudwig ver⸗ 
langte, daß ihm die Täter „zur Abſtrafung ſiſtiret werden“. 
weil die Cat in ſeiner „unſtreitigen landesfürſtlichen Bot⸗ 
mäßigkeit und auf ſeinen kundbaren offenen Geleitſtraßen. 

* Das folgende nach den Urkunden und Aktenſtücken zur Ge⸗ 
ichichte des Uurfürßen Friedrich Wilbelm von Brandenburg Bd. XIII.
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da jedoch bekanntlich die Poſten im Roem. Keich hoch⸗ 
privilegiret ſein, beſchehen und ſolchergeſtalten die Land-⸗ 
ſtraßen in ſeinen Landen vor die Durchreiſenden gar unſicher 
gemacht werden dörften“. 

Uẽnn hielt es Karl Cudwig für die höchſte Zeit, den 
läſtigen Brandenburger von ſeinen Grenzen abzuziehen. Er 
wollte in unmittelbare Derhandlungen mit Friedrich Wil⸗ 
helm treten und bat um Sendung eines Bevollmächtigten. 
Es ſteht dahin, ob dies aus eigenem Antrieb geſchah oder 
auf Veranlaſſung der franzöfiſchen Geſandten. Aus dem 
überlieferten Briefwechſel erhellt nichts. Man möchte aber 
zur letzteren Anſicht neigen, bleibt es boch eine auffallende 
Tatſache, daß ſich in der kleinen kurpfälziſchen Reſidenz zu 
dieſer Zeit zwei franzöſiſche Geſandte aufhielten. Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm nahm das Angebot näherer Beſprechungen 
an und ſandte zu dieſem Zwecke den Gberpräſidenten des 
kurbrandenburgiſchen Geheimen Rats, Gtto Freiherrn 
von Schwerin, der den Feldzug in der Begleitung ſeines 
herrn mitmachte, nach Mannheim. 

EHAm 20. Nov. 1672 traf Schwerin in Mannheim ein 
und begab ſich um 10.30 Uhr zur Audienz zu Karl CTudwig 
in das Schloß in der Sitadelle Friedrichsburg. An der an⸗ 
ſchließenden Derhandlung nahmen neben dem Marquis de 
Dangeau und de Morin einige herren aus Karl Ludwigs 
Umgebung teil. Wegen der anweſenden Franzoſen fand die 
Derhandlung in franzöſiſcher Sprache ſtatt. Schwerin ver⸗ 
teidigte den Marſch, den der Kurfürſt an den Rhein unter⸗ 
nommen habe, nachdem Frankreich in ſeine am Uiederrhein 
gelegenen Cande eingebrochen ſei. Darauf nahm Ularquis 
be Dangeau das Wort und erklärte, dieſer ſcheinbar zielloſe 
mMarſch an den Rhein habe den Kurfürſten ſehr beunruhigt 
und ſei viel ärger, als wenn man direkt nach Veſtfalen ge⸗ 
zogen wäre. Sein König habe Friedrich Wilhelm nicht den 
geringſten Grund zu einer feindlichen Haltung gegeben, 
nachdem er ſich bereit erklärt hatte, das Herzogtum Kleve 
zu reſtituieren. Darauf machte Schwerin geltend, eine hin⸗ 
reichende Satisfaktion werde von Frankreich nie erfolgen, 
das römiſche Reich werde bedroht ſein, ſolange der Krieg in 
Holland andauere und kleviſche Städte mit franzöſiſcher Be⸗ 
fatzung belegt wären. Die anſchließende Tafel unterbrach die 
Derhandlungen. 

Uach Beendigung der Mahlzeit fand in dem Gemache 
der Kurprinzeſſin:), welche wegen Unwohlſeins nicht bei CTiſch 
erſchienen war, eine private Unterredung zwiſchen Karl Cud⸗ 
wig und Schwerin ſtatt. Mit großer Bewegung und Sorge 
habe er den Marſch verfolgt, der nicht nur die Pfalz bedrohe, 
ſondern auch einen Einbruch franzöſiſcher Truppen zur Folge 
haben könne, was wegen des ſchlechten Zuſtandes der kür⸗ 
pfälziſchen Sarniſonen den vollkommenen Ruin nach ſi!n 
ziehen würde. Ob Schwerin denn nicht wiſſe, wo das ſte-k 
befeſtigte, franzöſiſche Philippsburg liege? Den Kriegsſcha- 
platz in die Pfalz zu verlegen, bedeute den Untergang des 
brandenburgiſch-kaiſerlichen Heeres, und dieſes könne Kur- 
fürſt Friedrich Dilhelm nur retten, wenn er vom Rhein auf⸗ 
breche und den Marſch in entgegengeſetzter Richtung nehme. 

Darauf ſchickte Karl Cudwig ſeinen Sekretär Seiler) 
zu Schwerin und ließ durch ihn die Sründe vorlegen, die 
maßgebend geweſen ſeien, um den Abzug vom Nhein zu for⸗ 
dern. Für Geld würde die Armee Proviant genug und ge⸗ 
eignete Winterquartiere an anderen Strömen, wie dem 
Hlain, dem Uechar, der Tauber oder der Donau finden. Eeht 
dieſer Dorſchlag auf die franzöſiſchen Eeſandten zurück, läßt 
er die geſchickten Mittel erkennen, die Tudwig XIV. gern 
anwandte, um einen immerhin gefürchteten Eegner aus 
dem Felde zu ſchlagen, ihn matt zu ſetzen. Denn bedeutete 
es etwas anderes, wenn ſich der Brandenburger tatſächlich 

2) Wilhbelmine Erneſtine, Tochter König Friedrichs III. von 
Dänemark, — des Kurfürſten Karl (1686—1685). 

) Der ſpãtere Reichshofrat und öſterreichiſche Staatsmann, 
vgl. Guſtas Turba, Reichsgraf Seilern aus Ladendurg am Neckar 
1646—1715. Heidelberg 1925. 
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an die Donau, alſo weit vom eigentlichen Gefahrenherd ent-⸗ 
fernt, zurückgezogen hätte? Eine ſchriftliche Kommunikution 
wurde, wohl aus Dorſicht, nicht zugeſtanden; Schwerin 
notierte ſich, während Seiler las, die Dorſchläge Karl 
Cudwigs. 

Ein anderes Problem wurde ebenfalls angedeutet, das 
kurze Zeit ſpäter der Gegenſtand ſchwieriger Verhandlungen 
werden ſollte, die zwiſchen Strattmann, dem Geſandten 
Philipp Wilhelms von Pfalz-UHeuburg, und den Franzoſen 
ſtattfanden und ſchließlich zu dem brandenburgiſch-franzöſi⸗ 
ſchen Frieden von Doſſem führten: die Frage eines vor⸗ 
zeitigen Waffenſtillſtandes. Karl Cudwig nämlich verlangte 

¹zu wiſſen, ob er, wenn die Franzoſen ſich in ihre Quartiere 
begeben würden, ihnen verſichern könne, daß der Kurfürſt 
von Brandenburg nun wirklich vom Rhein abziehe und zu 
einem Daffenſtillſtand mit Frankreich bereit ſei. Schwerin 
entſchuldigte ſich, hierüber nicht inſtruiert zu ſein, zweifelte 
auch, ob Holland darauf eingehen werde, da es zu einem 
Winterkriege wohlvorbereitet ſei. Man ſieht, Karl Cudwig 
wollte nicht nur das brandenburgiſch-kaiſerliche Heer zum 
Rückzug veranlaſſen und dies wohl aus eigenem Intereſſe, 
vielleicht aus Furcht vor einem Reichskrieg, ſondern er ver⸗ 
ſuchte auch, durch das Angebot der Dermittlung eines parti⸗- 
kularen Waffenſtillſtandes — denn nur um einen ſolchen 
ſcheint es ſich gehandelt zu haben — für die Franzoſen eine 
diplomatiſche Breſche zu ſchlagen. Eine typiſche Erſcheinung 
des 17. Jahrhunderts! Für Karl Cudwig war die augen⸗ 
blickliche Cage alles andere als leicht. Genau wog er ab. 
ob er der zu Regensburg proponierten franzöſiſchen klllianz 
oder einem Bündnis mit Brandenburg und dem Kaiſer bei⸗ 
treten ſolle. Cetzteres wurde ihm von Schwerin angetragen. 
er möge nur ſeine Wünſche äußern. WDeder die franzöſiſche 
Hllianz hat er trotz der verſprochenen großen Dorteile an- 

genommen, noch iſt er dem anderen Bündnis beigetreten. 
Er zog es vor, neutral zu bleiben, eine Entſcheidung eher 
auf diplomatiſchem Wege als durch die Waffen herbeizu⸗ 
führen. 

Schwerin blieb noch bis zum Abend in Mannheim, 
tafelte noch gemeinſam mit dem Kurfürſten und ſeiner näch⸗ 
ſten Umgebung und trat nachts die Rückreiſe ins branden⸗ 
burgiſche Hauptquartier bei Rüſſelsheim an. Damit war 
wohl die diplomatiſche Miſſion Schwerins zu Ende, die Der⸗ 
handlungen der beiden Kurfürſten aber gingen weiter. Am 
24. November 1672 teilte Friedrich Wilhelm dem Kurfürſten 
von der Pfalz ſeine Freude über die Unterredung mit, be⸗ 
dauerte aber gleichzeitig, daß er Kurpfalz zur Laſt fallen 
müſſe, wenn er ausgezogen ſei, um ſeine gewaltſam ent⸗ 
riſſenen Lande wieder zu gewinnen. Frankreichs Erbieten 
einer Reſtitution des herzogtums Kleve ſei bloßes Dorgeben 
und kein Ernſt; man verſpüre vielmehr je länger, deſto 
klarer die Gelüſte Frankreichs, ſich des Rheinſtroms und 
ganz Deutſchlands zu bemächtigen. 

Leider könne er Kurpfalz nicht den Gefallen erweiſen, 
nom Rhein abzurücken, da die Poſition am Rhein nicht von 
ſeiner Willkür, ſondern von der „raison de guerre“ abhänge. 
Wenn er ſeine eigenen Lande nicht verſchone, ſo werde es 
ihm wohl nicht verargt werden können, daß er notgedrungen 
hier pfälziſches Gebiet berühren müſſe; ſchonen und be⸗ 
handeln würde er dieſe Cande wie ſeine eigenen. In ſeinem 
Hntmortſchreiben vom 2. Dezember bat Karl Cudwig noch- 
mals um dringende Schonung der Pfalz. Er bat, diejenigen. 
die ſich in die vom Brandenburger geklagten händel nicht 
eingemiſcht, nicht entgelten zu laſſen, was dieſer von anderen 
zu fordern hãtte und ihn ſamt ſeinen LCanden und An- 
gehõrigen nicht in die angeführte „raison de guerre“ gegen 
alle raison“ miteinzuflechten. Dieſen Brief, den Karl Cud⸗ 
wig wegen ſeiner ſchwachen Augen nicht eigenhändig ſchrei⸗ 
ben konnte, überbrachte der kurpfälziſche Kommiſſär Cinck 
dem Kurfürſten von Brandenburg. 

Endlich anfangs Dezember wurden im brandenburgi- 
langwierigen Auseinanderſetzungen



mit dem kaiſerlichen General die Entſcheidungen für den 
Winter getroffen. Uach dieſen gab es der Kurfürſt auf, in 
Unbetracht der großen Schwierigkeiten, die ihm die rheini⸗ 
ſchen Fürſten bereiteten, den Rhein zu überſchreiten und 
wollte nun direkt nach Weſtfalen marſchieren, um dort einen 
feſten Stützpunkt als Operationsbaſis zu gewinnen. Guch 
die Winterquartiere wurden aufgegeben, der Kurfürſt er⸗ 
klärte, nach dem taten- und erfolgloſen Umherliegen werde 
er jetzt den ganzen Winter hindurch agieren. 

UAm 6. Dezember teilte Friedrich Wilhelm dem pfälzer 
Kurfürſten dieſen Entſchluß mit. Der Marſch über den Rhein 
werde eingeſtellt. Er hege die Zuverſicht, daß Karl LCudwig 
als ein vornehmer Kurfürſt des Reiches ihm keinen anderen 
Rat erteilt habe als einen ſolchen, der dem Keich erſprießlich 
und dem ganzen gemeinen Weſen zuträglich ſei. Uun möge 
aber auch der Kurfürſt darauf bedacht ſein, daß die fran⸗ 
zöfiſche Armee abziehe und ſich in ihr Gebiet begebe. In 
dem letzten Schreiben aus der Friedrichsburg vom 11. Dez. 
dankte Karl Cudwig für den Entſchluß des Kurfürſten und 
bedauerte, daß er es ſich nicht zur Ehre anrechnen könne, 
Friedrich Wilhelm vor dem Abmarſch perſönlich aufzuwarten 
und ihm ſeinen dienſtfertigen Dank bezeugen zu können. 
„Leil ich aber aus denen Urſachen, ſo Ew. Ld. Bringer dieſes 
mein Rath und Gberſtwachtmeiſter von Ploetz auf gnädigjſt 
geſtattete Audienz mit mehrerem anzeigen wird, für diesmal 
daran verhindert worden, als habe nicht unterlaſſen wollen, 
hiermit bei Ew. Td. freundvetter- und brüderlich Abſchied 
zu nehmen..“ 

Als von Ploetz im Hhauptquartier des Sroßen Kurfürſten afer 1 
den Speicher und von da in die Wohnzimmer kam. Da die 

Fahl der Söglinge ſich vermehrte, waren Zimmer im dritten 
Stock nötig. Kommiſſär Zentner, der einen Ceil der ein⸗ 

ankam, war tie vereinigte brandenburgiſch-kaiſerliche 
Armee ſchon zum Abmarſch nach Deſtfalen aufgebrochen. 
Der weitere Derlauf dieſes Feldzuges, der mehr ein diplo- 
matiſches Manöver, begleitet von einigen unbedeutenden 
Scharmützeln darſtellt, bis zum Abſchluß des Friedens von 
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5. Mannheim und heidelberg iſt „die Annahme von 
einigen Novizen ohne vorherige angezeigte Geſchick⸗ 
lichkeit und Dermögen und ohne Erlaubnis des Kur⸗- 
fürſten“ unterſagt. 

Der Derkauf des Oggersheimer Gutes wird genehmigt. 
Die Kongregation Heidelberg hat ſich mit dem gegen⸗ 
wärtigen Einkommen zu begnügen. 

S. Beide Häuſer ſollen ſich behelfen und mittels ſchick⸗ 
licher Arbeiten einigen Uebenverdienſt ſuchen. 

9. Der Kurfürſt will nicht mehr behelligt werden, oder 
ſie haben die ufhebung des Kloſters zu gewärtigen. 

Das Oggersheimer Gut wurde am 1. Februar 1786 um 

—
1
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8000 fl. an den kurfürſtlichen Seheimſekretär Schmiz ver⸗ 
kauft und das Geld verzinslich bei der Adminiſtration zu 
Heidelberg angelegt. Das Kapital brachte 57, Zinſen, wäh⸗- 
rend das Eut nur eine geringe Pacht gebracht hatte. Caut 
Quittung vom 5. Januar 1787 konnten weitere 2000 fl. Er- 

ſparniſſe zu 57, angelegt werden, ein Beweis, daß es den 
Nonnen damals verhältnismäßig gut ging. 

Auch für den Ausbau des Kloſters mußte der Kurfürſt 
noch weitere Summen bewilligen; denn das haus war in 
Bau und Einrichtung unvollſtändig geblieben. Im dritten 

Stock waren wohl Derſchläge zu Zimmern eingerichtet wor- 
den, aber die Räume waren nicht „berohrt und nicht be⸗ 

bordet“. Auf einem guten Ceil des Baues waren nicht ein⸗ 
mal die Hohlungen zwiſchen den Balken mit Srund aus- 
gefüllt und zum Boden egaliſiert, ſo daß nichts dort auf⸗ 
bewahrt werden konnte. So beſtand die Gefahr, daß bei 
Regen oder Schnee das Waſſer durch die Dachöffnungen auf 

gegangenen Koſtgelder bereits für Reparaturen und Anſchaf⸗ 
fungen verwendet hatte, bat um kurfürſtliche Hilfe, da die 

Doſſem (6. Juni 1673) iſt bekannt genug, um ihn mitzuteilen. 
Die hier geſchilderten Derhandlungen zwiſchen Kurbranden⸗- 
burg und Kurpfalz ſollen vielmehr einen Beitrag mehr lie- 
fern zu der Problematik der großen deutſch-franzöſiſchen 
Auseinanderſetzung in der zweiten hälfte des 17. Jahr- 
hunderts. 

Das ehemalige Nonnenkloſter in L. I. 
Don Rektor heinrich Strohmaier. 

(Schluß.) 

WDeitere Geldopfer. Uach Erſtellung des Erweite⸗ 
rungsbaues und regelmäßiger Anweiſung der Geldbeträge 
und Uaturalien wurden die Derhältniſſe der Uonnen vor⸗ 
übergehend geordnete und befriedigende. Aber bald kam 
das Kloſter wieder in Schulden. Der Kurfürſt ordnete darum 
im September 1784 an, daß jede ins Kloſter eintretende 
Jungfrau 3-4000 fl. mitbringen müſſe. Er ſelbſt ermöglichte 
durch Zuwendung größerer Beträge an das Kloſter mehreren 
armen Mädchen den Eintritt in dasſelbe. Aber darüber hin⸗ 
aus mußte er noch erhebliche Geldopfer für das Kloſter 
bringen, ſo daß ſchon Karl Theodor den Gedanken erwogen 
haben mag, das Kloſter aufzuheben. Am 8. Sktober 1785 
beſtimmte er: 

J. Die Mannheimer und heidelberger Kloſterfrauen 
werden noch an ihrem damaligen Wohnort belaſſen. 

2. Für die Mannheimer Schulden werden durch die 
Generallandeskaſſe in 2 Raten 1000 fl. angewieſen. 

3. Zur knſchaffung von Gerätſchaften für die äußere 
Schule und die Penſionaires in Mannheim ſind von 
der Eenerallandeskaſſe 5000 fl. in Guartalsraten 
à 250 fl. anzuweiſen. 

4. Die Kongregation erhält von der geiſtlichen Admini⸗ 
ſtration 6 Jahre lang vierteljährlich 100 fl. als mil⸗ 
den Beitrag. 

Nonnen die Hoſten nicht aufbringen konnten. Der Kurfürſt 
bewilligte öie nötigen 1268 fl. 46 Kreuzer, desgleichen auch 

„ſechs Reiß“ Schiefer zur Dachreparatur. 
Kriegsjahre. Die der franzöſiſchen Revolution fol- 

genden Kriegsjahre brachten auch dem Kloſter böſe Seiten. 
Die Feſtung Mannheim traf Dorkehrungen gegen feindliche 
Angriffe. Im Februar 1795 wurde das für die Beſatzung 
gekaufte Setreide auf dem Kloſterſpeicher untergebracht. 
Ende Dezember 1703 rückten Oeſterreicher zur Derteidigung 
in die Stadt ein. Auch das Kloſter bekam. wenn nicht ſofort. 
ſo doch ſpäter, Einquartierung. 

Im Uovember 1795 wurde die Stadt bombardiert. Da- 
mals ſollen nur 14 Häuſer unbeſchädigt geblieben ſein. Auch 
das Kloſter erlitt Schaden. Dach, Speicher und Mauern waren 
durchlöchert. hofkammer und Adminiſtration lehnten die 
Uebernahme der Reparaturen ab. Da kranke Ulannſchaft 
ins Kloſter gelegt werden ſollte — ſchon vorher war im 
Kloſter große Einquartierung —, drängte der Bauinſpektor 
im Juni 1796 auf Wiederherſtellung. die ſchließlich auf Koſten 
des Kurfürſten erfolgte. 

Krieg und Einquartierung ſtörten auch den Schulbetrieb. 
Die auswärtigen Penſion ärinnen mögen wohl rechtzeitig 
Mannheim verlaſſen haben. Ein Bericht vom 14. Dezember 
1795 ſagt, daß infolge der Einquartierung ⸗die äußere 
Schulen“ noch geſperrt ſind und es wohl auch noch lange 
bleiben. Auch die Zimmer der Denſionädrinnen wurden mit 
Militär belegt. Es waren nur wenige Denſionärinnen da. 
ſo daß für dieſe eine Lehrerin genügte. Die Kloſterfrauen 
müſſen bis zur Wiedereröffnung der Schulen einſtweilen 
allerley andere Haußgeſchäfte mit ihren Chorſchweſtern 
theilen“. 

Crotz der Ungunſt der Seit. da alle Sahlungen ſtockten. 
juchte der Kurfürſt die Uonnen vor Hot zu ſchützen. Er befahl 
im Uovember 1707 von München aus. den Kloſterfrauen die 
zum Ceben nötigen Suſtentationsgelder in kleineren Raten. 
wenn es anders nicht gehe. auszubezahlen. Als die Admini- 
ſtration antmortete, ſie ſei zur Jahlung nicht in der Cage, 
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verfügte er am 15. Januar 1798, „daß in ſo lang die Cloſter 
Frauen mit ihren rückſtändigen Suſtentationsgeldern nicht 
befriedigt, mit auszahlung der Beſoldungen an ſich gehalten 
und darin wenigſtens eine gleichheit eingeführt werden ſoll“. 

Die Honnen fanden teilweiſe hilfe durch Bürgersleute. 
So ließ der Kommiſſar Ceonard 1798,/90 die Kloſterhirche, 
die eine Zeitlang als Militärmagazin gedient hatte, wieder 
zum Gottesdienſt berrichten; die Schule wurde wieder für 
den Unterricht inſtand geſetzt. Teonard hatte von Freunden 
milde Gaben erhalten, die allerdings nicht ausreichten, ſo daß 
er ſelbſt noch 300 fl. vorſchießen mußte, die ihm aber durch 
die Bofkammer wieder erſetzt wurden. 

Im kltpril 1800 waren die Nonnen, die ſeit zwei Jahren 
von der ÜUÜdminiſtration weder Beſoldung noch Zinſen er⸗ 
halten hatten, genötigt, 1000 fl. aufzunehmen, „um nun 
nicht ganz zu verhungern“. 1801 durfte Kommiſſar von 
Maubuiſſon die Kapitalbriefe des Kloſters an ſich nehmen, 
damit er die mißliche Lage der Uonnen erleichtern und ſie 
ſchneller unterſtützen konnte. Die groß die Not war, zeigt 
ihr Schreiben vom 26. Juni 1801 an den Kurfürſten. Seit 
vier Jahren haben ſie keine Zinſen für ihre Kapitalien er- 
halten. „Niemand will uns in zuͤkunft mehr borgen, Nie⸗ 
mand geld darleihen, und das geliehene können wir nicht 
wieder rückerſtatten.“ Der Unterricht fällt ihnen bei dem 
Mangel ſchwer. Es bleibt ihnen nichts übrig, „als den lang- 
famen hunger Tod zu ſterben“. Kuf ihre Bitte erhielten ſie 
durch Dermittlung des Kurfürſten am 24. Auguſt 1801 von 
der Udminiſtration 1521 fl. 15 Kreuzer. 

Die traurige Cage der Nonnen veranlaßte Maubuiſſon, 
im September die „hohe Commiſſion“ zu verſtändigen, „daß 
die Zuſtände bei den Nonnen kläglich ſeien. 20 Perſonen 
hätten zuſammen jährlich 300 fl. Zahlungen ſeien rück⸗ 
ſtändig, die dem Kloſter zugeteilten linksrheiniſchen Obliga- 
tionen und Fundationen verloren; die rechtsrheiniſchen rei⸗ 
chen kaum hin, ihre Brotſchulden und kleinere Schulden zu 
tilgen. Die Kloſterfrauen, die ſich während des Krieges der 
Kinder annahmen, verdienen Kückſicht. Man möge darum 
auch für ihren Unterhalt ſorgen. Maubuiſſon erklärte, daß 
die Uonnen auch Rechte hätten, ihr Dermögen zurückver⸗ 
langen und die Rückſtände einfordern könnten. Hoch beſtehe 
Karl Uheodors Stiftung zu Recht. Infolge ihrer Uot mußten 
die Kloſterfrauen die für die Adminiſtration beſtimmten 
Guartalsquittungen an Jahlungsſtatt Geſchäftsleuten geben. 
Jetzt kommen dieſe Geſchäftsleute infolge Nichteinlöſung der 
Quittungen durch die Adminiſtration in Schwierigkeiten und 
die Uonnen in Mißkredit. Maubuiſſon weiſt darauf hin, daß, 
gingen die Uonnen infolge der traurigen Derhältniſſe aus⸗ 
einander, die Erziehung der Jugend geſchädigt und eine 
andere, teurere Schule nötig würde. Sein Dorſchlag, den   
Uonnen aus dem „Buſchiſchen Vermögen“) und der Stiftung 
der Kapelle zu Oggersheim“) je 300 fl. zuzuweiſen, wurde 
vom Kurfürſten genehmigt. 

feſſion. Penſionärinnen waren es 39, Kloſterfrauen 14. Schon ohne Kredit, der ihnen „auf die ſchimpflichſte Art von Seiten 
max Joſeph hatte Klöſter aufgehoben; Karl Friedrich ſetzte 
die Säkulariſation fort. Mit Rückſicht auf die Erziehungs⸗ 
tätigkeit der Uonnen wurde jedoch das Kloſter in L I als 
weibliches Cehrinſtitut beſtätigt, bei ſeiner Anweſenheit in 
Mannheim im Juni 1805 verfügte Karl Friedrich, daß die 
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Schäden auf Staatskoſten zu beſeitigen ſeien. Im hinblick 
auf die Derdienſte des Kloſters durch unentgeltlichen Unter⸗ 
richt ließ der Kurfürſt auch die 500 fl. als Erſatz für haus⸗ 
miete in den nächſten Jahren weiterzahlen. 

Im September 1804 baten die Uonnen Karl Friedrich 
um Regelung der Suſtentationsgelder. Sie ſchrieben: Als 
Karl Friedrich das Kloſter beſtätigte, ſetzte er wohl voraus, 
daß das Kloſter ſelbſt hinreichend Mittel habe, oder vom 
Staat, zu deſſen Vorteil es arbeitet, unterhalten werde, 
oder aber Karl Friedrich wollte ſelbſt die Suſtentation be⸗ 
ſtimmen. Es iſt aber ſchlecht geſorgt. Die Uonnen weiſen auf 
Karl Theodors Stiftung und ihre ſonſtigen früheren Ein⸗ 
nahmen hin. Nun ſoll ab 1. Auguſt 1802 jedes „Kloſter 
Individuum eine jährliche Suſtentation von 125 fl.“ er- 
halten; das Schulgeld ſoll den Kloſterfrauen gehören. Da 
die Kuguſtinerinnen aber nach Geſetz und Gelübde kein 

Schulgeld einziehen dürfen, iſt der vorgeſehene Betrag un⸗ 
genügend. Trotz des drückenden Mangels haben die Uonnen 
ihre Arbeit verrichtet. Mit Entziehung der ohnehin geringen 
Unterhaltsmittel muß ſich ihre Verfaſſung von ſelbſt auf⸗ 
löſen. Sie ſind ärmer als die ärmſte Familie, da ſie nach 
ihren Geſetzen durch ihre Urbeit „nicht einmal etwas er⸗ 
werben können und dürfen“. Uach Abzug der allgemeinen 
Bedürfniſſe bleiben „für die körperliche Bedürfniſſe jedes 
Mitgliedes keine 60 bis 70 fl.“ im Jahr; es ſind 15 Mit- 
glieder, die meiſten ſchon bei Jahren. Die Kongregation kann 
ſo nicht weiterbeſtehen, „unſere Auflöſung kann auf den 
Fall nicht ferne ſein, indem wir in unſerer jezigen Ver⸗ 
zweiflungsvollen Cage länger zu harren, für eine Unmög⸗- 
lichkeit erklären müſſen und der Fedanke an eine Derände⸗ 
rung derſelben auf die beſtmöglichſte Art ſich uns unwillkür⸗ 
lich aufdrängt“. Sie flehen den Kurfürſten an, er möge ihnen 
zu ihrem Kecht verhelfen: Erfüllung der Stiftungsverpflich- 
tungen, Sinszahlung aus 10 000 fl. für zwei Jahre, Uach- 
zahlung der 500 fl. für Hausmiete. 

Einſtellung des Unterrichts. KGufhebung 
des Kloſters. Die Bittſchrift der Uonnen an Karl 
Friedrich hatte nach Monaten noch keine Erledigung ge⸗ 
funden. Die Derhältniſſe im Kloſter wurden immer miß- 
licher; die Uonnen waren verbittert und verzweifelt. Da 
zeigten ſie am 12. Juli 1805 dem Hirchenſenat an, daß 
ſie infolge Kränklichkeit genötigt ſeien, „die Schulanſtalt 
für unentgeltlichen Unterricht der weiblichen Jugend“ auf⸗ 
zugeben. Sie waren auch, wie die Kirchenvogtei Mannheim 
und heidelberg am 30. Juli bzw. 2. Auguſt 1805 der katho- 
liſchen Kirchenkommiſſion Bruchſal berichtete, weder durch 
Dorſtellungen noch durch Drohungen zur Fortſetzung der 
Schularbeit zu bewegen. Die 300 „lehrlos“ gewordenen 
Kinder konnten durch ſofortige Derhandlungen und Ab- 
machungen auf die übrigen Schulen der Stadt verteilt wer⸗ 
den Die dadurch entſtandenen Koſten wurden den Uonnen 

In KAbzug gebracht. 
Hm 25. Uovember 1802 wurde die Pfalz badiſch. Damals 

zählte die Schule 202 Mädchen ohne Unterſchied der Kon⸗ 
Am 11. Auguſt baten die Kloſterfrauen um Beſtimmung 

ihres Schickſals. Sie waren in äußerſter Not, ohne Geld. 

der Kirchen Commiſſion öffentlich benommen worden“. (In- 
folge öffentlicher Behanntniachung der katholiſchen Kirchen⸗ 
kommiſſion, daß Cieferanten des Kloſters ſich wegen Sah⸗- 

dem Kloſter neuerdings durch Einquartierung entſtandenen 

) Der 1708 verſtorbene pfälziſche Oberamtmann von Buſch hatte 
durch Teſtament beſtimmt, daß ein Teil ſeines Dermögens, 143 069 fl. 15, 
als Armenfond für kath. notleidende hausarme, „welche entweder 
wegen hohen Alters oder kränklichen Umſtänden nichts mehr ver⸗ 
dienen können, oder als wahre Notleidende ſich des Bettelns ſchämen 
würden“, verwendet werden ſoll. 

) Harl Theodors Semahlin vermachte der von ihr erbauten 
Schloß⸗ und Wallfahrtskirche zu Oggersheim 30000 fl., welche ſicher 
angelegt werden mußten. Gegen Verpfändung ihrer ſämtlichen 
kllmendäcker erhielt die Stadt Mannheim das Kapital als Darlehen. 
Durch rechtzeitig getcoffene Anordnung reitete der Kurfürſt von Bayern 
dieſe und andere Stiftungen vor dem Zugriff der Franzoſen. 

lungen an die Uonnen ſelbſt halten müßten, lieferten Bäcker 
und mletzger einige Seit nichts mehr. Erſt auf Anordnung 
des Hofratskollegiums wurde von Anfang September 1805 
ab die Derſorgung mit Brot und Fleiſch wieder aufgenom- 
men.) Die Nonnen beſchwerten ſich, ſie könnten ſich nichts 
beſchaffen. Da damals auch drei Mitſchweſtern krank waren. 
ſehen ſie ſich genötigt, „die öffentliche Exrbarmnuß mitleidiger 
Hlenſchen anzurufen, ſomit zu dem ſchmählichen Ausweg des 
Bettels ihre Juflucht nehmen zu müſſen“. Sie baten dringend 
um Hilfe. 

Bis aber dieſe durch die Kirchenkommiſſion kommen 
kann, foll nach Entſchließung des Hofratskollegiums vom 

II. Oktober 1805 Hirchenvogt Betz proviſoriſch die Der⸗ 
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ſorgung der Uonnen übernehmen. Dieſer erklärte am 14. 
Oktober, daß ſchleunige Dorſorge durch die Polizei zu treffen 
ſei, eine Randbemerkung am Protokoll ſagt: Uach Befund der 
Umſtände in Holz, Brot, Fleiſch und etwas Geld. Das er⸗ 
hielten ſie am 16. Oktober. Im gleichen Monat ordnete die 
Kirchenkommiſſion Bruchfal die pünktliche Zahlung de⸗ 
Suſtentation an. Die Kirchenkommiſſion konnte das Jam- 
mern der Honnen nicht verſtehen, die doch je 125 fl. und 
Anteil an den 500 fl. erhalten. Don Bruchſal aus wurden 
aber auch ſcharfe Dorwürfe erhoben: Man hätte die Kirchen⸗ 

9 kommiſſion zu ſpät von der Auflöſung der Schule verſtändigt: 
gegen die widerſpenſtigen Uonnen ſei man zu gelinde ver⸗ 
fahren. Uun ſei ein koſtſpieliges Inſtitut nötig und den 
Kloſterfrauen müſſe man obendrein noch Penſion zahlen. 
Bezahlung der durch die Polizei veranlaßten Maßnahmen 
lehnte die Kirchenkommiſſion ab. 

Inzwiſchen war am 19. Guguſt 1805 eine höchſte Ent⸗ 
ſchließung erſchienen, „nach welcher die Kloſterfrauen in 
Mannheim aufgelöſt“), einer jeden, wenn ſie nicht in das 
Kloſter nach Baden oder Raſtatt verſezt ſein will, eine jähr⸗ 
liche Penſion von 125 fl.“) von dem Kloſterfond angewieſen“ 
werden. In Mannheim iſt ein weibliches Cehrinſtitut im ſeit⸗ 
herigen Kloſtergebäude zu errichten. Die Effekten des 
Kloſters in LI und was für die neue Schule nicht nötig 
war, wurde zum beſten des Kloſterfonds verſteigert. Die 
Derſteigerung am 30. Januar 1806 ergab 2125 fl. 24 Kr. 
Der jährliche Beitrag von 500 fl. wurde auch dem Kloſter- 
fonds überwieſen. 

Am 25. Hovember 1805 verließen die Honnen das Kloſter. 
Dier von ihnen blieben in Mannheim. Die Kloſterfrau Poez 
erſtattete der Polizei Anzeige. Der Polizeikommiſſar ließ 
mitteilen, er „habe der ehemaligen Kloſterfrau Marie 
Ignace Poez zu bedeuten: in der Juverſicht, daß ſie mit 
ihren Mitſchweſtern ſich Ordnungsmäßig verhalten, und dem 
gemeinen weſen nicht zur Caſt fallen werde, genehmige man 
ihren und derſelben Aufenthalt dahier“. — Ueber das wei⸗- 
tere Schickhſal der Kloſterfrauen war nicht viel zu ermitteln. 
Sie lebten zurückgezogen und kümmerlich. Uur wenn die Not 
ſie zwang, wandten ſie ſich an die Behörden. — Die Bäcker 
und Metzger, die auf Anordnung des Hofratskollegiums den 
Nonnen wieder Brot und Fleiſch geliefert hatten, mußten 
auf Sahlung warten. Endlich beſchwerten ſie ſich. Erſt das 
nachdrücklichſte Eintreten des Hofratskollegiums und An⸗- 
rufung des katholiſchen Geheimen Ratskollegiums, dem mit⸗ 
geteilt wurde, daß „die allgemeine Senſation. die das Elend 
dieſer Perſonen, die auf Derhungern und Erfrieren geſtanden. 
bei allen Religionsverwandten verurſacht“, zum Eingreifen 
nötigte, bewog endlich am 6. Februar 1807 die Kirchen⸗- 
kommiſſion zur Anweiſung der 122 fl. 45 Kr. an Bäcker und 
Metzger. 

Das Lehrinſtitut. mit den Dorbereitungen für 
das katholiſche deutſche Lehrinſtitut wurde ſofort begonnen. 

Die Eröffnung verzögerte ſich durch Schuld der Regierung, 
welche eine Seitlang an die Derlegung ſtaatlicher Kemter 
aus dem Schloß nach LI dachte. Erſt gegen Ende 1800 wurde 
das Inſtitut, um deſſen Errichtung ſich der Eeiſtliche Rat 
und Profeſſor Schmidt von Heidelberg ſehr bemüht hatte. 
eröffnet. Es war ein Knaben- und ein Mädcheninſtitut. Cehr⸗ 
gegenſtände waren: Deutſcher Ceſe- und Sprachunterricht. 

Schreiben, Rechnen, Religion, Uaturgeſchichte, Naturlehre. 
Erdbeſchreibung und Geſchichte, franzöſiſche Sprache, Zeich⸗ 
nen. Dazu kam noch für Knaben: Baumzucht. Technologie, 
Geſundheitslehre, körperliche Uebungen, für Mädchen: aus⸗ 
haltung. Geſundheits- und Krankenwärterlehre. weibliche 
Handarbeiten. Dieſer Spezialunterricht war aber 7810 noch 

) Am 19. Auguſt 1805 wurden alle Klöſter in der badiſchen Pfalz 
aufgehoben. Kus dem Vermögen der Klöſter wurde der Kloſterfond 
zu Heidelberg gebildet, aus dem die ſtiftungsgemäßen Auflagen fort⸗ 
zuleiſten und der Unterhalt der Uloſterperſonen bis zu ihrem Ableben 
zu beſtreiten waren. 

½) Am 21. November 1805 auf 175 fl., im Juni 1810 auf 200 fl. 
erhöht. 
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nicht vollſtändig durchgeführt. Schulviſitator und pädagogi⸗ 

ſcher Ceiter war der katholiſche Stadtdekan. Die ökonomiſche 
Derwaltung hatte der katholiſche Kirchenvorſtand, von 1814 

  

  

Nonnenkloſter LI: Portal am Schloßplatz 

(vor Zurückverſetzung der Tür). 

Seichneriſche Aufnahme von Architekt Paul Singer. 

ab die „Schulkonferenz“ des Inſtituts. Dorſitzender war 
Oberhofgerichtsrat von Deiler. Die Kirchengemeinde be⸗ 
teiligte ſich an der Gründung und Derwaltung; ſie ſteuerte 

  

  

  

      

          
Nonnenkloſter L 1: Portal rom Pigageſchen Erweiterungsbau 

gegen Il. 2 (mir dem jetzt nicht mebr vorbandenen Oberlichtgitter“. 

Seichneriſche Aufnabme von Architekt Paul Singer. 

auch gewiſſe Summen bei, der Staat aber übte eine bis ins 
einzelne gehende Oberauſſicht übder Unterricht und Der⸗ 
waltung durch das Uliniſterium des Junern (Katholiſche Kir- 

chenſektion] und die Kreisregierung aus. 
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1800 wurde an Stelle der verſchiedenen meiſt ein- oder 
zweiklaſſigen katholiſchen Pfarrſchulen eine einheitliche An⸗ 
ſtalt mit ganztägigem Unterricht geſchaffen und nach LI 
gelegt, ſo daß nun Lehrinſtitut und Dolksſchule in einem 
Gebäude vereinigt waren. Degen der weiten Entfernung für 
manche Schüler blieb die Unterſtadtſchule in Q 3, 19 weiter 
beſtehen. Dort erteilte ein Lehrer Elementarunterricht. 
Die evangeliſche Dolksſchule kam nach der 1821 erfolgten 
Dereinigung der Reformierten und Cutheraner in das 1825 
in R 2 erbaute evangeliſche Schulhaus.) 1809/10 beſuchten 
290 Knaben und 246 UHlädchen das CLehrinſtitut, 46 Knaben 
und 24 Hlädchen die Stadtſchule. Später ſtieg die Schülerzahl 
des Cehrinſtituts. Damals unterrichteten vier Lehrer und 
jechs Cehrerinnen in L I. Durch die Reorganiſations-Dor⸗ 
ſchriften vom 25. Guguſt 1810 wurde die innere Einrichtung 
des Inſtituts den landesherrlichen Aufſichtsbehörden vor⸗ 
behalten. Ab 1810 wurde das katholiſche deutſche Cehr⸗ 
inſtitut auch angemeſſen dotiert. Am 1. UHovember 1810 
wurde für das Inſtitut eine beſondere Kaſſe gebildet, ſo daß 
von jetzt ab beſſere und klare Derhältniſſe beſtanden. Das 
Schulgeld betrug je nach Dermögen der Eltern 2—12 fl. jähr- 
lich, es wurde monatlich nach ſechs Klaſſen erhoben: 1 fl., 
40, 30, 20, 15, 10 Kreuzer. Arme Hinder wurden ganz oder ſchritte mit, welche die ſpäteren Schulgeſetze der volksſchule 

teilweiſe vom Schulgeld befreit. der dem Miniſterium des 

Innern vorgelegte Voranſchlag für 1811 wies an Einnahmen FEinfluß auf die Dolksſchule erlangten. In dem Jahrzehnt 
auf: 

1. In der Annahme, daß 500 Kinder Schulgeld 
bezahlen 2640 fl. 

2. die alte Lehrerbeſoldung zahlbar durch Schaff⸗ 
nei heidelberg. 1220 fl. 
＋JF52 Malter Korn in vierteljährlichen Raten 

3.n) Zuſchuß des katholiſchen Schulfonds Heidelberg 800 fl. 
＋ 56 Malter Spelz 

4660 fl. 

Dazu kam noch ein Beitrag des Almoſenfonds der katho⸗ 
liſchen Kirchengemeinde Mannheim, zu leiſten, wenn die Ein⸗ 
nahmen der Schulkaſſe für die Husgaben nicht ausreichten. 

KHusgaben: Cehrerbeſoldungen 3989 fl. 
ſonſtige ů 671 fl. 

4660 fl. 

Das Kloſtergebäude wurde nun Eigentum der katholi⸗ 
ſchen Kirchengemeinde Mannheim. Am 5. Kuguſt 1811 er- 
folgte der Grundbucheintrag auf den katholiſchen deutſchen 
Schulfonds. Die früheren katholiſchen Schulhäuſer fielen mit 
Husnahme von Q 3, 10 dem Kloſter- und Schulfonds zu. 

Dom ganzen Kloſtervermögen war damals nur noch eine 
Stiftung von 800 fl. vorhanden, deren Zinſen für die Der⸗ 
pflichtungen nicht ausreichten. Das Miniſterium des Innern 
verfügte am 26. April 1811, daß der Kloſterfonds Heidelberg 
jährlich 100 fl. an den Inſtitutsfonds zu zahlen habe, wo⸗ 

Cehrinſtituts, ſpäter hatten ihn auch die katholiſchen Schüler 
der übrigen Schulen zu beſuchen. Dafür mußte die Cyzeums⸗ 
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Elementarunterricht. Die „Marianiſche Sodalität“ leiſtete 
einen jährlichen Beitrag von 250 fl. 1820 löſte ſie die Bei- 
tragszahlung durch ein Kapital von 5000 fl. ab. Als Der- 
treterin des Freiſchulfonds erhielt 1828 die katholiſche Schul⸗ 
konferenz des Lehrinſtituts die Derwaltung über das Kapital. 
Es war beſtimmt worden, daß dieſes Kapital bei Auflöſung 
der Freiſchule der katholiſchen Dolksſchule zufallen ſollte. 
Bei Gründung der Schule kamen 76 Kinder aus dem Lehr⸗ 
inſtitut, 30 aus der Armenſchule dahin. Die Freiſchule unter⸗ 
ſtand der Schulkonferenz des Cehrinſtituts, der Staat übte 
auch hier in weitgehendem Maße Kufſicht. Die Schule be- „ 
ſtand bis zur Einführung der gemiſchten Volksſchule. Der 
Fonds wurde mit dem geſamten katholiſchen Schulſtiftungs⸗ 
vermögen der gemiſchten Dolksſchule zugewieſen. 1872 wur⸗- 
den die Zahlungen des Kloſterfonds und der Schaffnei ab⸗ 
gelöſt. Der Kloſterfonds zahlte für das Cehrinſtitut 15 210 
Gulden, die Schaffnei für die Mannheimer Schulſtellen 41 500 
Gulden. Das Dermögen des katholiſchen Schulfonds betrug 
1873 58 584 fl. 05 Kreuzer. 

Don 1809 bis heute. Uachdem das ehemalige 
Nonnenhloſter 1800 ſeine Cüren der Volksſchule geöffnet 
hatte, machte die L-Schule nun alle Kenderungen und Fort- 

brachten, und durch die Staat und Stadt mehr und mehr 

1826,56 bringen die Akten fortgeſetzt Klagen der Lehrer 
und Cehrerinnen der L-Schule über unregelmäßige und ver- 
ſpätete Gehaltszahlungen. Schaffnei und Kloſterfonds ent⸗ 

ſchuldigen ſich dem Miniſterium gegenüber jeweils mit Geld⸗ 
mangel. 1855 wurden große und dringende Reparaturen 
nrötig. Da es der Schulkaſſe am nötigen Geld fehlte, erhielt 
das Inſtitut die Erlaubnis zu einer Hausſammlung, welche 
745 fl., ein Drittel der nötigen Baugelder, brachte. Die 
Einführung der allgemeinen Schulpflicht 1854 und die Er⸗- 
richtung einer höheren Dolksſchule 1838, ebenſo die Ein⸗- 
führung der Simultanſchule 1870 machten weitere Schul⸗ 

zimmer in L nötig, die aus Cehrerwohnungen im dritten 
Itock gewonnen wurden. Als in den 80er Jahren wieder 
Simmermangel entſtand, wurde der noch übrige Raum im 
Oberſtock zu Klaſſenzimmern ausgebaut mit Saupen, Lege⸗ 

fenſtern, und ſckefer Wand nach der Straße, mit hoher 

kaſſe anfänglich 22, von 1847 ab 35 fl. an die Inſtitutskaſſe 
zahlen. 

Diekatholiſche Freiſchule. Hls weiterer Erſatz 
für die eingegangene Kloſterſchule wurde im Mai 1822 die 
katholiſche Freiſchule in A 4. 4 eröffnet. Sie ſollte das Cehr⸗ 
inſtitut von Schülern, die des erweiterten Unterrichts nicht 
bedürfen, befreien; dann aber ſollte auch armen Kindern. 
die ſich zur Kufnahme in die Armenſchule nicht eigneten, ein 
Schulbeſuch ermöglicht werden. Das Cehrinſtitut hoffte durch 
Entfernung dieſer ungeeigneten Kinder auf Zugang von 
Kindern aus beſſeren Ständen, die bisher Hausunterricht 

erhalten oder Hebenſchulen beſucht hatten. In der Freiſchule 
erhielten die Knaben vormittags, die Mädchen nachmittugs 

1) Ab 1812 ſtändig zu leiſten 5 als die Schulen in Mann⸗ 
bein i in dermaliger Ausdehnung und Eünrichtung beltethen bleiben. 

Jenſterfront nach dem Schulhof. Die Fußböden ſind teilweiſe 
Hängeböden, die durch kräftige Eiſenſtangen mit Holzver⸗ 
kleidung vom Speicher her gehalten werden. 

Ueber die Eigentumsverhältniſſe der ſeit 1810 als Schul- 
haus und Schulkirche dienenden Bauten war Ungewißheit 
entſtanden. Sie wurde durch eine Dereinbarung zwiſchen 
Stadt und katholiſcher Kirchengemeinde beſeitigt. Die Stadt 
verkaufte der katholiſchen Kirchengemeinde 1890 einen 
Bauplatz an der Schwetzingerſtraße zur Erbauung einer 
Hirche und eines Pfarrhauſes, ein Guadratmeter zu 1 Mk. 

gegen alle Sonn⸗ und Feiertage morgens ein Schülergottes⸗ Dafür erbielt die Stadt die log. Schulkirche als Eigentum 

dient abzuhalten ſei. Er war anfänglich für die Schüler des KRechte an der Kirche verzichtet. Der letzte Gottesdienſt fand 
um 80 000 Mark. Don hirchlicher Seite wurden auf alle 

am erſten Advent 1890 ſtatt. Die Ueberreſte der in der 
Kirche Ruhenden wurden auf den Friedhof überführt. Die 
Srabdenkmäler des Grafen und der Gräfin von Saint Uar⸗- 
tin fanden in der hHeiliggeiſtkirche Aufſtellung, die übrigen 
kamen in den Pfarrgarten der Jeſuitenkirche Profeſſor 

bjugo Drös hat im Jahrgang 1925 der „Nannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter“, „Sechs Grabdenkmäler aus der ehemaligen 
UHonnenkirche in Mannheim“ beſchrieben und auch die 
Familiengeſchichte der Coten berührt. Altar, Kanzel und 
Kommunionbank ſtehen in der St. Antoniuskirche zu 
Rheinau. Damals beſtand der Plan, das Gebäude der Schule 
dienſtbar zu machen. Doch kam das Turnhallenprojekt nicht 
zur Ausführung, ſo daß die L-Schule heute noch ohne eigene 
Turnhalle iſt. Don 1905 bis zur Cinrichtung des Schloß⸗ 
mufſeums 1924 diente der Kirchenraum als „Stadtgeſchicht⸗ 
liches Muſeum“. Er iſt jetzt dem Kunſtverein für ſeine Gus⸗ 

ſtellungen überlaſſen
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Die Frage des Eigentumsrechtes am Schulhaus ſollte 
beſonderer Dereinbarung vorbehalten bleiben. Das Schul-⸗ 
gebäude iſt im Grundbuch auf den katholiſchen deutſchen 
Schulfonds eingetragen, der Stadt ſteht jedoch die Nutz⸗ 
nießung zu. 

Dährend des Krieges und nachher diente das Gebäude 
als Kaſerne, zunächſt dem Militär, dann der Volkswehr. Die 
Klaſſen der L-Schule waren auf andere Schulhäuſer bis 
hinaus zur Dieſterweg- und Peſtalozziſchule verteilt. Am 
5. Dezember 1920 zogen die Schulklaſſen wieder in L ein. 
Zurzeit ſind die 24 Klaſſenzimmer mit 8 Knaben- und 8 
Mädchenbauptklaſſen, 7 Schwerhörigenklaſſen (8 Schuljahre) 
und 1 Sprachheilklaſſe (2. und 3. Schuljahr) belegt. 

Seit 200 Jahren dient das Gebäude der Jugenderziehung; 
ſeit 120 Jahren gehen Dolksſchüler ein und aus. Die L-Schule 
iſt das älteſte Schulhaus der Stadt, das einzige Dolksſchul⸗ 
gebäude der ganzen Gberſtadt. Die 1825 erbaute R 2-Schule 
mußte 90jährig einem ſchönen, praktiſchen Ueubau weichen. 
Die die Derhältniſſe liegen, wird die alte L-Schule noch lange 
in der heutigen Geſtalt als Erziehungs- und Bildungsanſtalt 
dienen und genügen müſſen. Möchte im alten Bau weiterhin 
im rechten Geiſt eine treue und erfolgreiche Arbeit an der 
Jugend geleiſtet werden! 

Benutzt wurden: Prof. Dr. Fr. Walter: Mannheim in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart, C. Mathy: Studien zur Geſchichte der 
bildenden Hünſte in Mannheim im 18. Jahrhundert; Akten aus dem 
Generallandesarchir Karlsruhe; Schulakten im kirchiv der Hauptſtadt 
Mannheim. 

Johann Lorenz Uächler. 
Don Dr. Wilhelm Behaghel in Darmſtadt. 

Der Karlsruher Dichter heinrich bierordt hat 
Ende November 1029 in einem Kufſatz über „Mannheimer 
Originale“ (Ueue Bad. Candeszeitung Ur. 598) den Heidel⸗ 
berger kinwalt Johann Lorenz Küchler, den Derteidiger 
Trützſchlers und Streubers vor dem Standgericht im Som- 
mer 1840, in einer Weiſe beſprochen, die weder der menſch⸗ 
lichen noch der politiſchen Bedeutung Küchlers gerecht wird. 

KAuf Grund eines Lebensbildes, das Jakob Veneden im 
Jahre 1860 ſeinem Freunde gewidmet hat (hans Corenz 
Küchler, Ein Cebensbild aus der erſten hälfte des 10. Jahr- 
hunderts), ſollen ſeine Schickſale hier kurz geſchildert 
werden. 

J. C. Küchler wurde am 11. Auguſt 1808 als Sohn 
cines Schreinermeiſters in Mannheim geboren. Er beſuchte 
die katholiſche Volksſchule und ging nach der erſten Kom⸗ 
munion auf Wunſch ſeiner Mutter in das Cyzeum über 
mit dem Siele, Geiſtlicher zu werden. Auf dem Cuzeum kam 
er in den Kreis von Friedrich Baſſermann, Mathy, Soiron, 
Hecker u. a. Es beſtand ein literariſches Kränzchen, in wel⸗ 
chem die Dichter, die der Jugend damals nahe ſtanden, vor 
allem Schiller und Körner, geleſen und aufgeführt wurden. 
Auch eigene Verſuche wurden vorgetragen. Der Kufſtand der 
Griechen erweckte ihre jugendliche Begeiſterung, und Küch⸗ 
ler ſelbſt behandelte als Achtzehnjähriger den Fall von 
Miſſolonghi in einem Drama, das im Februar 1828 auf dem 
Mannheimer Theater aufgeführt wurde. mit den Jahren 
waren ihm SZweifel an ſeiner Berufung zum Geiſtlichen ge⸗ 
kommen. Ein anderes Studium ſchien für ihn unerſchwing⸗ 
lich zu ſein, und ſo nahm er nach dem Abſchluß ſeiner Gym⸗ 
naſialſtudien den Antrag eines wohlhabenden Mannheimer 
Tabakfabrikanten, Dogt, an, in ſein Geſchäft einzutreten. 
Dieſer Plan ſcheiterte aber an dem Widerſpruch der jüngſten 
Tochter, Cuiſe Dogt, die ihrem Dater entſchieden erklärte. 
daß Küchler unbedingt ſtudieren müſſe. Cuiſe Dogt hatte bei 
den Aufführungen des Kränzchens mitgewirkt. und ihre 
gemeinſamen literariſchen Intereſſen hatten eine Freund⸗ 
ſchaft begründet, die nun zur Derlobung führte. Der Dater 
Dogt war übrigens ein Mann mit lebhaften naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen, deſſen reichhaltige Sammlung von 
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Schmetterlingen, Dögeln und Käfern ſpäter in das Uatura- 
lienkabinett überging. 

Im Herbſt 1820 ging Küchler nach heidelberg, um 
Jurisprudenz zu ſtudieren. Schon auf dem Cuyzeum war er 
ein eifriger Turner geweſen, und ſo war es für ihn ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß er als Student der Burſchenſchaft beitrat, 

  
an deren Beſtrebungen er lebhaften Antei“ nahm. Im Früh⸗ 

jahr 1835 ſchloß er ſeine Studien ab und meldete ſich zum 
Staatsexamen. Seine Studienzeit fällt alſo gerade in die 
Zeit des hambacher Feſtes und des Frankfurter Uttentats. 
Die Stimmung der ſtudierenden Jugend ſchildert Veneden 
ungefähr mit folgenden Worten: 

In den Herzen und Köpfen der Jugend keimte damals. 
von Delker und Rotteck, VDirth und Siebenpfeifer angeregt. 
die Hoffnung auf eine deutſche Revolution zur Berſtellung 

der deutſchen Einheit. Die Ideen waren ſehr wenig geklärt. 
nur die Notwendigkeit der Revolution gegen die nach dem 
Hambacher Feſt hereinbrechende Reaktion ſchien feſtzuſtehen. 
So entſtand der Gedanke, den Bundestag zu ſprengen. Die 
Eeſandten ſollten aus den Fenſtern des Palaſtes in der 
Eſchenheimer Gaſſe hinausgeworfen werden. dann müßte 
die deutſche Revolution, wie einſt die böhmiſche. beginnen. 
Die leitenden Köpfe ſuchten und fanden ihre Mitwirkenden 
um ſo leichter unter den Studenten, als viele von dieſen als 
Burſchenſchafter der Derfolgung bereits verfallen waren. 
Die jungen Ceute hatten jahrelang die ſtolzen Redensarten 
dieſer Führer als volles und echtes Gold hingenommen. Je 
weiter die Derwirklichung ihrer Boffnungen zurüchktrat. 
deſto lauter forderten ſie die Tat. Der Redensarten ſatt. 
wollten ſie handeln, wollten ſich opfern, wollten ein Beiſpiel 
geben, und dann das Geſchick walten laſſen. 

In dieſen Eedanken lebten auch Küchler und ſeine Braut. 
Küchler kannte die Führer des Planes von der Univerſität 
her. Es fehlte ihm das Dertrauen zu ihrer unbedingten 
Bingebung und Juverläſſigkeit. Dder Tag. an dem der 
Bundestag geſprengt werden ſollte. fiel in deſſen Ferien. 
Er ſah das Mißlingen voraus und warnte vergebens. Er 
hat ſich alſo nicht ſelbſt an dem Sttentat beteiligt, aber 
ſeine Folgen mußte er mittragen. Ein preußiſcher Student. 
einer von denen, die am weiteſten geben wollten. am laute- 
ſten ſprachen, hatte der preußiſchen Regierung die Ceheim- 
niſſe der Heidelberger Burſchenſchaft in allen Einzelheiten 
verraten. Küchler ging zunächſt in die Rheinpfalz. Seine
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Wohnung wurde durchſucht, ſeine Papiere beſchlagnahmt, 
und vor dem Derhaftsbefehl floh er nach Deißenburg i. E. 
Ende 1855 kam er nach Paris und wurde mit vielen anderen 
politiſchen Flüchtlingen, wie Denedey. Deſor, Börne und 
andern bekannt und befreundet. Als Hauslehrer ber eng⸗ 
liſchen Familie Dood lebte er zwei Jahre in Genf. Um 
heiraten zu können, verſuchte er 1836 in Ciestal, Metz und 
UHancy als Cehrer der alten Sprachen unterzukommen. Als 
alle dieſe Pläne fehlſchlugen, wollte er 1857 in Hancn ein 
eigenes Inſtitut gründen, wozu er das franzöſiſche Bürger⸗ 
recht erwerben ſollte. Uun glaubte das Brautpaar endlich 
heiraten zu können, aber die badiſche Regierung verweigerte 
der Braut die Entlaſſung aus dem Staatsverband. Der 
Mannheimer Regierungsdirektor von Dahmen eröffnete ihr, 
daß Küchler heimkehren könne, wenn er um Gnade bitten 
wolle. Solange ſeine Freunde, die ebenſoviel und ebenſo⸗ 
wenig wie er getan hatten, noch im Zuchthaus ſchmachteten, 
konnte und wollte er das nicht tun. Cuiſe Dogt erwirkte 
in einer fludienz die Zuſicherung des Froßherzogs Ceopold. 
daß Küchler ſich dem Eericht ſtellen könne, ohne in Unter⸗ 
ſuchungshaft zu kommen. Er kehrte zurück und wurde im 
Juli 1850 nach einem langen hochverratsprozeß zu ſechs 
Monaten Feſtung verurteilt. Inzwiſchen hatte er ſeine 
Studien wieder aufgenommen und ſein Staatsexamen ge⸗ 
macht. Er trat ſeine haft in Kißlau an und wurde nach drei 
Mlonaten begnadigt. Jetzt endlich, am 17. Juli 1859, fand 
die Hochzeit ſtatt, und im Auguſt wurde er als beſoldeter 
Rechtspraktikant in Weinheim angeſtellt. 

Die nach ſo langen und ſchweren Prüfungen geſchloſſene 
Ehe ſollte nicht von langer Dauer ſein, obgleich das herzliche 
verſtändnis der Ehegatten ſich immer mehr vertiefte. Die 
junge Frau war ſchwer leidend von der Hochzeitsreiſe heim⸗ 
gekehrt — heutzutage würde man von Komplexen ſprechen 
— und ihr Zuſtand verſchlimmerte ſich im Cauf der nächſten 
zwei Jahre zu einer richtigen Melancholie. Da auch die Kus⸗ 
ſicht auf Uachkommenſchaft fehlte, ſchlug ſie eines Tages 
ihrem äußerſt beſtürzten Gatten eine freiwillige Scheidung 
vor, um ihm die Bahn zu einer beſſeren Ehe freizumachen. 
Er willigte in den Plan erſt ein, als er ſah, daß ſie ſich mit 
Selbſtmordgedanken trug. Drei Probejahre ſchrieb ihnen 
das Geſetz vor, alle Dierteljahre mußten ſie den Scheidungs⸗ 
antrag bei Gericht erneuern, und es mag ein ſeltſames 
Schauſpiel geweſen ſein, die beiden Chegatten hand in hand 
vor den Richter treten zu ſehen. um voneinander frei zu 
werden. Im Jahre 1844 wurde die Ehe endlich geſchieden. 
Drei Jahre ſpäter lernte Cuiſe in einem Bade Fräulein Cuiſe 
Schöler kennen, mit der ſie ſich innig anfreundete, und der 
ſie ihr ganzes Dertrauen ſchenkte. Sie brachte ſie mit Küch⸗ 
ler zuſammen und konnte bald mit tiefer Freude ſehen, daß 
ihm hier ein Glück erblühte, das ſie ihm nicht hatte ſchenken 
können. Uach der Verheiratung der beiden, Ende 1847, blieb 
ſie die geliebte und verehrte „Cante“ des Küchlerſchen haus⸗ 
balts, der ſich bald um einen Sohn und zwei Töchter ver⸗ 
mehrte. Den Sohn hob ſie aus der Caufe. 

Daß ein ſolches Derhältnis nicht verſchont blieb von 
dem Spott und der Klatſchſucht der lieben Ulitmenſchen, iſt 
ſelbſtverſtändlich, doch ſollte eine ſpätere Generation mehr 
Derſtändnis haben für die Sroßzügigkeit aller Beteiligten. 

Schon vor der Scheidung, im Jahre 1842, erlangte Küch⸗ 
ler eine kdvokatur in Heidelberg und fand als guter Redner 
raſch eine befriedigende Tätigkeit. Der Politik hielt er ſich 
fern, und erſt Johannes Ronge und die deutſch-katholiſche 
Bewegung riefen ihn 1844 wieder in die Oeffentlichkeit. 
Bald ſtand er an der Spitze der Hheidelberger Gemeinde, und 
ouch die Gemeinde in Uannheim wurde unter ſeiner Müt⸗ 
wirkung gegründet. Enge Freundſchaft verband ihn mit 
PDaulus, Gerninus und anderen gleichdenkenden Männern. 
Die Kämpfe mit der Regierung Uebenius fanden ihren fus⸗ 
druck in einer kleinen Schrift „Die Badiſche Geſetzgebung 
und die Deutſchkatholiken“. Schon damals trat Küchler für 
die fimultane Semeindeſchule ein. In Hannheim und ander⸗ 

wärts entſtand unter dem Einfluß von Scholl und Struve 
in der jungen Bewegung die radikale Richtung der Cicht⸗ 
freunde, die ſich ſpäter als Freireligiöſe abſonderten. Die 
Gemeinde in heidelberg entwickelte ſich unter Führung 
Küchlers und ihres Predigers Brugger ruhig weiter und 
überſtand ungeſchwächt die ſtürmiſchen Jahre. 

Denige Wochen nach ſeiner zweiten heirat brach die 
FJebruar-Revolution aus. Der Sturm des Jahres 1848 
brachte Freiheits- und Daterlandsliebe in heftigen Wider⸗ 
ſpruch mit ſeinem Pflichtgefühl. Die ihm angebotene Wahl 
in die badiſche lKammer und das Frankfurter Parlament 
lehnte er ab. Durch die Cäuſchungen und Enttäuſchungen 
der 30er Jahre hatte er die Welt, die Uenſchen und die 
Darteien von vielen Seiten kennen gelernt. Ruhiger, oft 
zweifelnd, ſtand er der neuen Begeiſterung gegenüber. Seine 
perſönlichen Erfahrungen mit Struve haben wohl viel dazu 
beigetragen. 

Erſt nach dem Scheitern des badiſchen Aufſtandes trat 
Küchler noch einmal in den Dordergrund, er wurde der 
Derteidiger der Männer, die in Mannheim vor das Stand- 
gericht geſtellt wurden. Elf Angeklagte hat er verteidigt. 
Seinem mannhaften und ſelbſtloſen Kuftreten ſowie ſeiner 
hinreißenden Beredſamkeit iſt es zu verdanken, daß von 
führenden Perſönlichkeiten nur die Namen A. v. Trützſchler 
und Dalentin Streuber auf dem Gbelisk im Mannheimer 
Friedhof ſtehen. 

Bis zu zwölf Stunden dauerten die Derhandlungen, die 
Beratung der Richter war meiſt in einigen Minuten zu 
Ende. Anerkennung verdient trotzdem die Urt, wie die Dor- 
ſitzenden, die Majore von Wunderſitz, von Blehwe und von 
Basckom ſich bemühten, den Ungeklagten gerecht zu werden. 
Nach dem erſten milderen Urteil wurde das Regiment, das 
die Richter (Hauptleute, Ceutnante, Unteroffiziere und Ge⸗ 
meine) geſtellt hatte, durch ein anderes abgelöſt. „Ein feind⸗ 
ſeliges Derhältnis,“ ſchreibt die Allgemeine Zeitung, „von 
dem man nicht gerade ſagen möchte, daß es jenſeits allen 
menſchlichen Einfluſſes lag“. Weder der günſtige Sang der 
Derhandlung, noch die Beredſamkeit Küchlers und die er⸗ 
greifende Selbſtverteidigung Trützſchlers vermochten dagegen 
anzukämpfen. 

CTrützſchler, Aſſeſſor beim Appellationsgericht in Dres⸗- 
den und hervorragendes Mitglied des Frankfurter Parla- 
ments, war nach Baden gekommen, um ſich über die poli⸗ 
tiſche Cage zu unterrichten und hatte in den Junitagen 1840 
auf Drängen Brentanos das Amt des revolutionären Sivil- 
kommiſſärs in Mannheim übernommen. 

Dalentin Streuber, Mehlwagemeiſter, war der Führer 
der Partei des gewerblichen Mittelſtandes, die meiſt mit der 
liberalen Oppoſition zuſammenging. 

In beiden Fällen gelang es Küchler nicht, in Karlsruhe 
die Begnadigung zu erreichen, wohl aber in dem letzten Fall, 
der den höhepunkt ſeiner Derteidigung bedeutet: Theodor 
Ilögling. Er war, bei Waghäuſel ſchwer verwundet, in Ge⸗ 
fangenſchaft geraten und ſtand als Krüppel vor dem Stand⸗- 
gericht. Don Geburt Württemberger, bekannter Seiden- 
raupenzüchter, hatte er ſich beim Frankfurter Dorparlament 
an hecker angeſchloſſen. In der babiſchen Revolution erhielt 
er als hauptmann des Generalſtabs verſchiedene Der⸗ 
wendung. 

In ſpäteren Jahren widmete ſich Küchler der Deutſch⸗ 
katholiſchen Gemeinde und war Mitbegründer des Heidel⸗ 
berger Gewerbe- und Kreditvereins. 

In den s0er Jahren pflegte er im Sommer einige 
Wochen bei ſeinem Freunde Deſor, nunmehr Profeſſor in 
Ueuchatel, zuzubringen. In deſſen ſchön gelegenem Tandhaus 
Combe Darin auf der höhe des Jura ſammelte ſich ein 
anregender Freundeskreis. dem Hloleſchott. Karl Dogt. 
Theodor Parker und andere bekannte Männer jener Jeit 
angehörten. Auf der Heimreiſe von ſeinem letzten Beſuch 
erlag er am 1. uguft 1859 in Uidau bei Biel einem Schlag⸗
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anfall. Dort wurde er fern von den Seinen beſtattet (ogl. die 
Nachrufe im Mannheimer Journal 1850 Ur. 184 und 185). 

Wenige Jahre ſpäter folgte ihm ſeine zweite Frau 
nach. Die drei Doppelwaiſen nahm ſeine erſte Frau an 
Kindesſtatt an. 

Frau Cuiſe Küchler- Dogt war Dizepräſidentin des 
Mannheimer Frauenvereins, von ſeiner Gründung im Jahre 
1849 bis zum Jahre 1885 hat ſie die Hauptlaſt ſeiner Ge⸗ 
ſchäfte getragen und eine reiche ſoziale Cätigkeit entfaltet, 
vor allem in den Cholera- und Kriegsjahren. Ihre dichte⸗ 
riſchen Ueigungen fanden im Jahre 1855 ihren Ausdruck 
in dem Roman „Die Srafen von Harten“, der im übrigen 
nichts Autobiographiſches enthält. Ihre literariſchen und 
künſtleriſchen Intereſſen umſpannten einen weiten Kreis. 
Ihr willensſtarker Charakter, der unbekümmert um das 
Herkommen und die Meinung anderer ſeinen eigenen Weg 
ging, kam bis zu ihrem Tod am 22. Juni 1892 auch äußer⸗ 
lich zum Ausdruck durch ihre Kleidung, die immer noch der 
Mode von 1840 entſprach. 

Das Ceben dieſer beiden Menſchen hebt ſich allerdings 
von dem Herkömmlichen ab, ſie ſind aber weit entfernt 
davon das zu ſein, was man gewöhnlich unter einem „Ori⸗ 
ginal“ verſteht. 

Ein Brückenprozeß Sophie Schloſſers. 
Lon Univerſitätsbibliothekar Pr. swald Dammann 

in heidelberg. 

Bekanntlich ruhte noch bis zum Jahre 1877, in dem die 
Friedrichsbrücke in heidelberg dem Derhehr übergeben 
wurde, ouf der dortigen „Alten Brücke“ der über ein Halb⸗ 
jahrtauſend entrichtete Brückenzoll. Albert Maus hat in 
ſeinem Büchlein „Die Brücken und Fähren über den Ueckar 
bei heidelberg (2. Auflage, Heidelberg 1877) der häufigen 
Streitigkeiten und Prozeſſe gedacht, die ſich an die Erhebung 
dieſer Übgaben und die Kuslegung der zu verſchiedenen 
Seiten erlaſſenen Brückenordnungen bis in die letzte Zeit 
hinein knüpften, und dabei auch, als charakteriſtiſches Bei- 
ſpiel, kurz den Prozeß erwähnt, den in den Jahren 1857 bis 
1850 die damalige Beſitzerin des Stifts Ueuburg, 
Sophie Schloſſer, mit der Stadt heidelberg in dieſer 
Ungelegenheit zu führen hatte. Ueber die näheren Begleit⸗ 
umſtände, die dem Fall einen gewiſſen politiſchen Bei- 
geſchmack verleihen, ſei im Folgenden Eenaueres mitgeteilt. 

Für das Stift hatten zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
die Jeſuiten, als derzeitige Beſitzer, gegen Entrichtung von 

Pfund heller 91 Pfennigen in alle Zukunft die Be⸗ 
freiung vom Brückengeld erwirkt, und zwar, nach dem 
Dortlaut der Brückenordnung, „für ſich und ihre Fuhren“. 
wobei bei dem letzteren AKusdruck von jeher nur an die 
Sachen, welche von und nach dem Stift befördert wurden. 
gedacht werden konnte. Als Stift Ueuburg dann im Dezem⸗ 
ber 1825 in das Eigentum des Frankfurter Rats Johann 
Friedrich heinrich Schloſſer und nach deſſen Tode 1851 
in den Alleinbeſitz ſeiner WDitwe Sophie geb. du Jay über⸗ 
gegangen war, erwog die Stadt wohl verſchiedentlich den 
Widerruf der Brückengeldfreiheit, vermied es jedoch. ihn 
bei der Unſicherheit der Rechtslage zu vollziehen. Erſt als 
Sophie Schloſſer im Jahre 1857 auf erneute Einſprache 
die Brückengeldfreiheit auch, wie herkömmlich, für die 
zahlreichen Gäſte, die ſie mit ihrem Geſpann aus der 
Stadt und vom Bahnhof abzuholen pflegte, alſo für 
Perſonen, in Anſpruch nahm, machte der Gemeinderat Ernſt. 
Ueber Einzelheiten und namentlich über die Motive, die 
ſie der Stadt bei ihrem Dorgehen unterlegte, unterrichtet 
uns Sophie Schloſſer ſelbſt in einem Briefe, den ſie von 
Frankfurt aus an den Archäologen Karl Zell in Freiburg 
richtete. Zell, der Hachfolger Creuzers, gehörte mãhrend 
ſeiner heidelberger Jahre (1847—1855) zum engeren 
Schlofferſchen Kreiſe auf Stift Uenburg. deſſen katholiſch⸗ 
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konſervative und großdeutſche Ueberzeugungen er teilte. 
Hls Dorkämpfer der Katholiken im badiſchen Kirchenſtreit 
erfreute er ſich auch nach ſeiner Ueberſiedlung nach Frei- 
burg der beſonderen Wertſchätzung Sophie Schloſſers, wovon 
ein reger Briefwechſel Zeugnis ablegt. 

Un ihn ſchreibt ſie am 27. Februar 1858: „Der heidel⸗ 
berger StadtRath führt einen ſo acharnirten, von großem 
llißwollen zeugenden Proceß mit mir, daß ich Kutſcher und 
Bedienten, die dorthin vorgeladen wurden, hinreiſen laſſen 
mußte, um einen Eid darüber zu leiſten, daß mein Wagen 
nie an der Brücke iſt angehalten worden, um Brückengeld 
zu erlegen. Dies können wir nun 31 Jahre lang, ſo lange 
wir das Stift beſitzen. beweiſen. Uämlich die eigentliche 
Brückengeldfreiheit können Sie mir nicht nehmen, das 
wiſſen ſie, aber nun verlangen ſie, daß für Fremde, die ich 
in meinem Dagen abholen laſſe, der Brückenkreuzer gezahlt 
werde. Wenn ich hierin nachgäbe, würde ich ja meinen 
Wagen einer völligen Incquisition ausſetzen, und mit einem 
ſolchen Onus ſchiene die ganze Freiheit mir ein Unding. 
Ueber dieſen Gegenſtand nun, der im ganzen Jahre keine 
fl. 4 eintragen würde, hat der Stadtrath einen wahrhaft 
chicanösen Proceß mit mir angefangen, und noch weiß ich 
nicht, was der Erfolg ſenn wird. Auf ein Recht verzichten 
durfte ich auf keinen Fall, ich weiß, wie mein Mann in 
gleichem Falle gehandelt haben würde und im Jahre 1840 
wirklich gehandelt hat. So ſehr es nun auch mein Grundſatz 
iſt, über Gemeinheiten mich nicht zu ärgern, ſo geſtehe ich 
doch, daß ich mich hier ein wenig geärgert habe, da ich durch⸗ 
aus nicht weiß, wie ich von Heidelberg ein ſolches Mißwollen 
verdient habe. Es iſt eben ohne Zweifel auch hier wieder 
dieſelbe Partei im Spiele, die alles, was nicht in ihren 
Kram paßt, vernichten mögte und kein hergebrachtes Recht 
mehr gelten laſſen will.“ 

Für die in jenen Jahren ſich immer feſter formierende 
Partei der Heidelberger Ciberalen, an deren Wiege Doß 
und Paulus geſtanden hatten, die „Sothaer“ unter Führung 
Cudwig Häußers, denn gegen ſie richtet ſich der Unmut 
Sophie Schloſſers, galt Stift Ueuburg von altersher als 
Bort der Reaktion. Freilich die Tegende von der „ultramon⸗- 
tanen Geſpenſterburg“, mit der Gutzkow und das junge 
Deutſchland das anmutige Tuskulum am Ueckar in Derruf 
hatten bringen wollen, konnte Fritz Schloſſer, ſolange er 
lebte, durch das Anſehen ſeiner Perſönlichkeit unſchwer zum 
Schweigen bringen. Er, der Jreniker und Kriſtokrat, ver⸗ 
folgte nur mit Widerſtreben die Entwicklung des roman⸗- 
tiſchen Katholizismus, in dem er gläubig ruhte. zur moder- 
nen politiſchen Partei. Die Revolution von 1848 traf ihn 
ſchwer und erſchütterte ſeine zarte Geſundheit, ſo daß er 
ſich nicht mehr erholte. Seine Witwe, Sophie Schloſſer, war 
uus härterem Holz geſchnitzt. Sie war unſtreitig eine be⸗ 
deutende Frau. Ausgeſtattet mit einem nicht gewöhnlichen 
verſtand und faſt männlicher Energie, fand die Kinderloſe 
mehr als je das Feld ihrer Betätigung in einer ſchranken- 
los geübten Wohltätigkeit und im vollen Einſatz für die 
umſtrittenen Rechte der katholiſchen Kirche. Ohne in plum⸗ 
pen Fanatismus zu verfallen, ſterite ſie doch unbedenklich 
ihre reichen Mittel und einflußreichen Derbindungen in den 
Dienſt der großen Sache. Denn je, ſo wurde jetzt Stift Neu⸗ 
burg ein ideeller Mittelpunkt für den ſich zuſammenſchließen⸗ 
den politiſchen Katholizismus. Uamentlich im badiſchen 
Kirchenſtreit der s0er Jahre, in den Sophie Schloſſer go- 
legentlich ſelber aktiv eingriff, wurde das Stift die Stelle. 
wo die Fäden der katholiſchen Aktion zuſammenliefen. 
Der einſt ſo weitherzig geöffnete Kreis der Stiftsbeſucher 
wurde enger und ausſchließlicher. Unter ihnen überwogen 
nun die geiſtlichen Dürdenträger des deutſchen Südweſtens 
und die Wortführer des internationalen volitiſchen 

Katholizismus. 

Die Heidelberger Ciberalen ſahen mit ſteigendem Nliß⸗ 
trauen auf dieſes Treiben. Stift UHenburg machte von ſich 
reden. und die Zeitungen griffen es auf. Seitdem das libe·
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rale „Heidelberger Journal“ im ſog. Trauerkonflikt nach 
dem Hinſcheiden Sroßherzog Ceopolds, dem erſten Sturm⸗ 
zeichen des nahenden Kirchenſtreits, den Klerikalen eine offene 
Abſage erteilt hatte, ſtand auch die Rolle des Stifts Ueu⸗ 
burg in den Kugen der liberalen öffentlichen Ueinung feſt. 
Die einſt ſo idulliſche „Romantikerklauſe“ fand ſich plötzlich 
im Kceuzfeuer des politiſchen Kampfes, ſehr zum Unbehagen 
Sophie Schloſſers, die noch am 24. Kuguſt 1860 an Sell 
berichtete: „Daß ich unterdeſſen ſehr verehrte öGäſte bei 
mir beherbergt habe, wiſſen Sie durch die Seitungen, denen 
das Stift Ueuburg nach längerer Unterbrechung wieder 
einmal Stoff zu Artikeln liefern muß. 
machen ſolche Keußerungen gar keinen Eindruck, obgleich 
dieſe Controlle deſſen, was etwa bei uns vorgeht, komiſch 
und indelicat genug iſt. Aber als ein ſehr ungaſtliches Cand 
erſcheint doch Baden, das, wenn ſo edle und treffliche 
Männer, wie die Biſchöfe von Straßburg Andreas Räß! uns 

Speyer Nicolaus Weis!, Erholung darin ſuchen, ſo harm⸗ 
loſe Reiſen nur zu begeifern verſteht.“ Ganz ſo harmlos, 
wie ſie es hier darſtellt, waren dieſe Beſuche nun doch nicht. 
Jedenfalls ſcheint der Heidelberger Stadtrat, der gewiß auch 

Mir perſönlich 

  
manchen Ciberalen unter ſich zählte, anderer Anſicht geweſen 
zu ſein, und es iſt denkbar, daß er in dieſen unſicheren 

Zeiten die nach dem Stift paſſierenden „Fuhren“ mit ſchwarz 
uniformierten herren als Konterbande anſah und behandelt 

wiſſen wollte. Daß die Stadt in der Sache ſelbſt im Rechte 
war, beweiſt der Ausgang des Prozeſſes. Er lief, nachdem und Marktfleckens Wenkbeim. Von Johann Steger-⸗Doſſenbeim. 
ihn Sophie Schloſſer in erſter Inſtanz gewonnen hatte, noch 
zweimal durch alle drei Inſtanzen und wurde ſchließlich 
zugunſten der Stadt entſchieden (2. September 1850). Es 
verſchlug nicht, daß der Dertreter des Stifts den Gerichten 
vorgeſtellt hatte, daß, wenn Schweine vom Brückengeld frei 
ſcien, doch auch die Menſchen das gleiche Dorrecht genießen 

müßten. 

Kleine Beiträge. 
Säulen vom Wormſer Baptiſterium. Der Mannbeimer Alter⸗ 

tumsverein beſitzt in ſeinen älteren Sammlungsbeſtänden drei 

romaniſche Säulen vom ebemaligen Baptiſterium neben dem Worm⸗ 

ſer Dom, das zu Beginn des 10. Jabrbunderts abgebrochen wurde. 

Ueber die Herkunft der Säulen unterrichten folgende Zeitungs⸗ 

notizen: 

Mannbeimer Anzßeiger, 12. märz 1850 Nr. 01: 

Mannbeim, 11. mMärz. Mannbeim, welches der Natur der Sache 

nach keine Reſte aus alten Feiten aufzuweiſen bat, als ſolche, 

welche von anders wober gebracht worden ſind, beſitzt unter dieſen 

eine kleine Collection alterthümlicher Säulen, an welchen 

wobl ſchon Tauſende vorübergegangen ſind, obne ſie zu beachten; 

es ſteben dieſelben in dem Gartenzaun des ebemals (Oberbürger⸗ 

meijter) Möbl'ſchen Gartens über dem Neckar am Damm gegen 

den Neckar. Dieſe Säulen, welche vermutblich den äußeren Umgang 

72 

von dem haupteingange des Doms geſtanden hbat. Die Kirche war 

klein und, wenn ich nicht irre, seckig, mit weftergeſchwärzten Qua⸗ 

dein gebaut, wenigſtens ſo alt wie der Dom ſelbſt, nach meinem 

damaligen Kindermaßſtabe. Die Kirche ſelbſt iſt vor etwa 60 Jabren 
auf den Abbruch begeben worden. Wer der Steigerer war, hat mich 

damals wenig intereſſiert. Es ſcheint mir aber, daß nach dem Stadt⸗ 

brande 1689 und bei dem Aufbau der Häuſer in der Näbe des Doms, 

ein Theil von dem Kirchbof dazu verwendet wurde, denn das Ge⸗ 

wölbe der St. Jobanniskirche, wo ſich die fraglichen Säulen be⸗ 

fanden, hatte man damals das Beinhaus genannt, und es lagen 

an 5—4 Fuß hoch Knochen und Todtenköpfe berum, allwo ſich die 

löbliche Schuljugend wobei ich mich auch befand, vor ca. 0 Jabren 

darauf herumtummelte. Br. Bandel, Beſitzer der Eulenburg in 

Worms, in der Mainzer Vorſtadt, hat auch von denſelben Säulen 

und mebreres von Steinbauerarbeit aus derſelben Kirche; vielleicht 

weiß derſelbe mehr davon, da er ein Verebhrer von Alterthümern iſt. 

Bei einer allenfallſigen Anfrage kann man ſich auf mich berufen. 

Die Säulen habe ich bei dem erſten Anblick bier wieder erkannt, 

und beim Nachfragen gebört, daß ſie von Worms ſeien. 

Mannbeim, 12. März 1850. 

Mit aller Derebrung Ibr 

C. Baſſinger. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Duellenbüchlein zur Kirchen- und Familiengeſchichte des Dorfes 

Selbſtverlag des Verfaſſers. (Druck: E. Bechſtein, Wertheim a. mi.). 
1929. III und zis S. 5 7. — Um das fränkiſche, zwiſchen Wert⸗ 

beim und Würzburg an der badiſch⸗bayriſchen Grenze gelegene Dorf 
Wenkbeim baben ſich zwei evangeliſche Geiſtliche verdient ge⸗ 
macht: Pfarrer heinrich Neu in Wieblingen in drei ſchon früber 
erſchienenen Schriften über die Geſchichte Wenkbeims und Pfarrer 
Jiobann Steger in dem oben bezeichneten Quellendüchlein. 
Dieſes bietet vier ſorgfältig wiedergegebene Urkunden zur Kirchen⸗ 
und Familiengeſchichte Wenkheims aus verſchiedenen Archiven. Don 
beſonderem familiengeſchichtlichem Intereſſe iſt das urkundliche 
Familienregiſter von 1666 bis 1871, das für die Wenkheimer durch 

ein alphabetiſches Regiſter und lateiniſch⸗deutſches Wörterverzeichnis 
leicht benützbar gemacht iſt. Für die Hirchengeſchichte wichtig ſind 

eines Cbors bildeten, gebören ihrer Architektur nach der romaniſchen 

brzantiniſchen) Bauperiode an, und ſcheinen die, an jeder Säule 

verſchiedenen, Verzierungen des Capitäls, ein Alter von mindeſtens 

—700 Jabre zu baben. Beſonders charakteriſtiſch iſt die auf den 

rier Seiten des Säulenfußes erkenntliche ſogenannte Vogelsklaue, 

eine Verzierung, welche der gothiſchen Bauperiode durchaus fremd 

iſt. Es wäre intereſſant zu erfabren, wober dieſe Säulen ſtammen. 

mRannbeimer Anzeiger, 15. März 1850 Nr. 62: 

Im Eingang Ibres beutigen Anzeigers wünſchen Sie etwas 

Näberes über die Säulen in dem ebemaligen Bürgermeiſter Möbl⸗ 

jchen Garten über dem Neckar zu erfabren, welche ſeit etlichen und 

-0 Jabren dort aufgeſtellt ſind. Dieſe Säulen ſtützten ein Ureuz⸗ 

gewölbe in der ebemaligen St. Johanniskirche in Worms, welche 

ca. 50 Fuß auf der ſüdlichen Seite, obngefäbr eben ſo viele Schritte 

  

Addruck det Kleinen Beiträge mit genauer Gnellenanaabe gehtartet: 

die Auszüge aus dem Buche Neus: Regesta ecclesiastica Wert- 
hemensia, ſoweit ſie ſich auf Wenkheim beziehen, und das Ver⸗ 
zeichnis der Wenkbeimer Prieſter und Pfarrer von 1575 bis jent. 
In der Einleitung berichtet der Verfaſſer über die Art und Erfolge 
ſeiner Archivforſchung. die vom Glück beſonders begünſtigt war, 
bietet aber auch viel Neues über die Geſchichte Wenkbeims, deſjen 
lutheriſche Bewohner bis 1808 von dem dortigen katholiſchen 
Prieſter getauft, getraut und beerdigt wurden, obwobl ſeit der 
Reformation eine lutberiſche Gemeinde in Wenkheim deſiand. In 
dem Nachwort gibt der Verfaſſer in der Schilderung zueier für ihn 
wichtigen Lebensentſcheidungen einen Einblick in die Tieſe ſeiner 
Beimatliebe und ſeines eigenen Glaubenslebens, ſowie eine Recht⸗ 
fertigung ſeiner Schreibweiſe, Abſchnitte, die nicht nur für ſeine 
Beimatgenoſſen, ſondern auch für di ee Mannbeimer intereſſant ſind. 
die den Verfaſſer aus ſeiner 2jäbrigen pfarramtlichen Tätigkeit 
als Vikar an der Friedenskirche in Mannbeim kennen. Familien⸗ 
forſchern und Beimatforſchern ſei das Buch angelegentlich empfohlen. 

W. C. 

Im ſoeben erſchienenen Januarbeft der Seitſchrift „Garten⸗ 
kunſt“, deren Schriftleitung jetzt an Dr. Franz Ballbaum 
in Bannover übergegangen iſt, berichtet Dr. Ballbaum über einen 
ron ihm in der Planſammlung des Gärtenamts der Bapriſchen 
Krongutsverwaltung in München aufgefundenen Entwurf des 
Mannbeimer Oberbaudirektors Pigage für die Anlage des Hof⸗ 
gartens in Stuttgart. Der um die Mitte des 18. Jabe⸗- 
bunderts entſtandene Plan trägt die Bezeichnung: „Projet du jar- 

din pour le Duc de Würtemberg, Stuggard, par Mr. Pigage 

  

Es iſt von großem Intereſſe, daß Pigage, der Schöpfer der 
Schwetzinger Gartenanlagen, vom Herzog Karl Eugen von Württem⸗ 
berg im Zuſammenbang mit dem Neubau des Stuttgarter Sccloſſes 
die Aufforderung erbielt, einen Entwurf für den Hofgarten ein⸗ 
zureichen. Es müßte in Stuttgarter Schloßbauakten noch feſtgeftellt 
werden, welche Rolle dieſer Entwurf geſpielt hat und wesbald er 
nicht zur Ausfübrung gelangte. der von Pigage geplante Garten 
baut ſich auf einem der Seitenflügel des Schloſſes auf und ziedt 
als lang geſtrecktes Rechteck in gerader Linie unter geſchickter Be⸗ 
nützung der Höbenzüge (alio nicht mit der Unickung der beutigen 
Anlage) gegen Cannſtatt zu. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der kflusſchußſitzung vom 8. April wurden folgende 

Deranſtaltungen beſchloſſen: 
Mittwoch, den 14. Mai, abends 8 Uhr, im Ritterſaale 

des Schloſſes Konzert zur ECrinnerung an 
Mozarts flufenthalt in Mannheim 177778. 
Kergl-Guartett — Frau Stoll-Degen (Geſang). 

Samstag, 31. Mai, nachm.: Führung durch die 
Altſtadt Hheidelberg. Leitung: Prof. Emil hirſch. 
Aäheres durch beſondere Einladungen. — Ein weiterer Aus- 
flug iſt für herbſt nach Kirchheimbolanden vor- 
geſehen. — Kuf Einladung von Prof. Dr. Gropengießer be⸗ 
ſichtigten mehrere Mitglieder die Kusgrabungsſtel- 

berg, wo verſchiedene ſteinzeitliche Bockergräber 

Bericht hierüber erfolgen. Auch am Straßenheimer Hof 
kamen Funde zutage, dieſe aus merovingiſcher Zeit. 
Boffentlich tragen die ſchönen Ergebniſſe der letzten Aus- 
grabungen dazu bei, daß dieſe aufſchluß- und ergebnis⸗ 

  

Außer in ſeiner unermüdlichen Fürſorge für das Blinden- 
weſen in Baden, öas er in grundlegender Weiſe gefördert 

hat, und dem bis in die Tage ſeiner Krankheit ſeine ſtete 
Sorge galt, betätigte er ſich als Dorſitzender des Muſik⸗ 
vereins, des Männerhilfsvereins und mehrerer anderer Kor- 
porationen. Seine Daterſtadt Mannheim, der er ſeine beſten 
Jahre gewidmet hat, wird ihm ein dankbares Cedenken 
bewahren. 

vereinsveranſtaltungen. 
Im großen Saale der Barmonie hielt Montag, den 1r. März 

Drivatdozent Dr. Kurt v. Raumer“⸗heidelberg einen feſſelnden 

Vortrag über „Die franzöſiſche Rbeinpolitik im 

17. Jahrbundert“. Der Rbeinkampf des 17. Jabrbunderts 

war ein Abwehrkampf Frankreichs gegen HBabsburg. Der Redner 

ſchilderte die Entwicklung der franzöſiſchen Erpanſion nach Weſten; 

ſie beginnt in der erſten Bälfte 15. Jabrbunderts unter 

Pbilipp III. und IV. und unternabhm im 15. Jabrbundert einen 

zweiten erbeblichen Vorſtoß. Aber der Verdoppelung der Siele, der 

gleichzeitigen Kampfanſage gegen Italien, war die Widerſtands⸗ 

kraft Frankreichs nicht gewachſen. 

Der Derlauf der franzöſiſchen Rbeinpolitik inn 17. Jabrhundert 

läßt ſich an den beiden großen Perſönlichkeiten Richelien und Lud⸗ 

des 

wig XIV. verfolgen. Jener der Trp des gemäßigten klugen Kar⸗ len der Kiesgruben von Cadenburg und auf dem ſog. Atzel- 
dinals, der ſeine Erwerbungen tunlichſt im Frieden macht, aber 

und bronzezeitliche Beſtattungen aufgefunden troßdem die Eroberung des Elſaß auf das ſchärfſte betreibt, dieſer 

worden waren. In einem der nächſten Hefte wird ein kurzer der Typ eines Berrſchers, der rückſichtslos Macht über Diplomatie 

itellt, den mehr kleine Liſt als große Derſchlagenbeit kennzeichnet. 

reichen Urbeiten von Prof. Dr. Gropengießer die in höchſtem 
che Prof pengieß böchf des Volkes, ſondern die des Staates vorzutreiben. Das zeigt auch Maße wünſchenswerte Unterſtützung finden. — Ruf nach⸗ 

ſtehende borleſungen der handels hochſchule d. 5 10 übrsbura im 8 
machen wir unſere Mitglieder beſonders aufmerkſam: Prof. Vielleicht baben gerade die beutigen wirtſchafts⸗, finanz⸗ und 
Dr. Gropengießer: Ddie Kultur der vor⸗ 
römiſchen Retallzeit (mit Muſeumsführungen und 
Kusflügen). Jeweils Mittwochs 18—20 Uhr in X 1. 2, Hör- 
ſaal 16. Beginn 7. Mai 1930. — Mluſeumsdirektor Dr. Fr. 
Sprater, Speyer: DPfalziſche Keramik vom 
Altertum bis zur Neuzeit. Jeweils Donnerstags 
27—-21 Uar in K l, 2. 

* E 
* 

Der Derein beklagt den Derluſt ſeines ehemaligen flus⸗ 
ſczußmitgliedes, des am 11. März 1050 in Lahr verſtorbenen 
Geh. Oberregierungsrates Pr. Conrad Clemm. Der 
von allen Seiten überaus geſchätzte Derwaltungsbeamte. 
deſſen hohe Fähigkeiten und außerordentliche Kenntniſſe 
allgemeine Anerkennung fanden, hat während ſeiner Amts⸗ 
tätigkeit als Candeskommiſſär in Mannheim dem Alter 
tumsverein als Kusſchußmitglied angehört. Er hat beſon⸗ 
ders in der ſchwierigen und kritiſchen Uachkriegszeit dem 
Altertumsverein treulich beigeſtanden. Auch auf anderen 
Gebieten hat Seheimrat Clemm weit über ſeine amtliche 
Stellung hinaus eine gemeinnützige Jätigkeit entfaltet. 

In den Tagen Richelieus bat Frankreich noch keinerlei nationale 

Grenzen erreicht. Die Macht Babsburgs ſtebt bindernd im Wege. 

Es gilt, die babsburgiſche Srenzpoſition zu ſchwächen. Richeliens 

Politik ijt klar umriſſen. Es iſt ibm nicht darum zu tun. die Hrenzen 

die Beſetzung von Breiſach und Pbilippsburg im Jabre 1655. 

de⸗ 

völkerungspolitiſchen Nöte Frankreichs ibre Wurzeln in der über⸗ 

ſteigerten Ausdebnungspolitik des 17. Jabrbunderts. 

Demgegenüber ergab ſich für Deutſchland durch die zunebmende 

Uebervölkerung die wirtſchaftspolitiſche Notwendigkeit der Koloni⸗ 

jation im Oſten. Indem es das Schickſal erlebt, die Koſten des 

franzöſiſch babsburgiſchen Konflikts zu tragen. gibt es ſeine Poſition 

un der Weſtarenze vielleicht allzu leichten Berzens auf. Bieraus 

ijt die Abtretung der Bistümer Nietz. Toul und Lerdun in: Jabre 

1552 erklärlich. bieraus ergibt ſich die Preisgabe Straßdurgs und 

des deutſchen Elſaßes. Freilich ſind dieſe Sebiete wenig umkämpit 

und ſchlecht verteidigt. Unter Ludwig XIV. wird die Eroberung 

des ESliaß Schritt um Schritt fortgefübrt. Das Binüderleiten der 

franzöſiſchen Erpanſionspolitik und die Ferkörung der Pfals unter 

Lonvois ſind der furchtbare Ausdruck der Jabre 

Vortragende ſchloß mit einem Ausblick auf das wechſeldolle Geſchick 

des Sljaß. das ein ungelönes Problem zit. Auch beute dürfte 

Frankreich nicht frob werden über die Wognabme des deutichen 

Eliaßſes. Das Sebiet bleidt immer ein Verd Fegenſeitiger Be⸗ 

unrubigung.⸗ 

Die Ausfüübrungen Dr. von Raumers wurden mit ̃arkem Bei⸗ 

fak aufgenommen. 

Dor eSS Sd.
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Im Anſchluß an den Vortrag fand die ordentliche Mit⸗ 

gliederverſammlung ſtatt, die den im vorigen Beſte ab⸗ 

gedruckten Jahresbericht und die Rechnungsablage genehmigte. Das 

Ausſchußmitglied, Geheimrat Hebting, wurde für weitere vier 

Jahre wiedergewählt. G. J. 

Ein nekrolog auf den Mannheimer Schau⸗ 
ſpieler W. Chr. d. Meyer (1748 —1783). 

Mitgeteilt von Dr. . Stubenrauch. 

Zu den trefflichen Bühnenkünſtlern, die Dalberg im 
Herbſt 17790 aus dem Derbande des aufgelöſten Gothaer hof⸗ 
theaters für ſeine eigene Gründung in Mannheim zu ver⸗- 
pflichten vermochte, gehörte auch der Schauſpieler Wilhelm 
Chriſtian Dietrich Nener. Verglichen mit ſeinen nachmals 
ſo berühmten Kollegen Iffland, Beil und Beck war Hlener 

  

wilb. Chr. Dietr. mev er 

nach einer zeitgenöſſiſchen Silbouette. 

eine jener Naturen, die ihrer Bühne weniger durch Ent⸗- 
faltung künſtleriſcher Talente als vielmehr durch ihre 
menſchlichen Tugenden, ihre in jeder Weiſe zuverläſſige Ge⸗ 
ſinnung förderlich ſind!). Hhat der Schauſpie ler 
Ulener infolgedeſſen nur beſcheidene Lorbeeren ernten kön⸗- 
nen, ſo ſtrahlt um ſo unverlöſchlicher der Dank, den er ſich 
als Freund und als umfichtiger Zpielwart erworben 
hat. Iſt doch aus Streichers) Büchlein über Schillers Flucht 
ron Stuttgart hinlänglich bekannt und durch Max Brauns 
Nachdichtung „Der junge Schiller am Rhein“ erſt kürzlich 
gufs neue verlebendigt worden, in wie hochherziger und 
ſelbſtloſer Zutunlichkeit ſich Meuer des entwurzelten Genies 
angenommen hat. Und auf vielen Blättern der berühmten 
Drotokollfolianten aus der Frühzeit des Mannheimer Ua⸗ 
tionaltheaters) vermitteln ſich uns mit dem ganzen Reiz 
der Gegenwartsnähe die emſigen Bemühungen, die Ulener 
ſeit 1781 in ſeiner Eigenſchaft als „Erſter Ausſchuß“ an 
die Durchführung der bühnenpraktiſchen und theatertheore⸗ 
tiſchen Organiſationseinfälle Dalbergs gewendet hat. Aber 
damit erſchöpfen ſich auch die Daſeinsreflexe dieſes Mannes, 
und wer darüber hinaus nach weiteren Guellen ſucht, um 
ſeine zeitliche Erſcheinung zu vervollſtändigen, findet nicht 
einmal dort, wo er es am eheſten erwarten darf: in Schillers 
Briefen oder in Ifflands „Theatraliſcher Caufbahn“, das er⸗ 
wünſchte Material“). Durch ſolche Mängel biographiſcher 
Ueberlieferung erhält ein Hachruf auf miener beſonderen 
Wert, welcher der Forſchung bislang entgangen war. Es 

Su Uierers Charakteriſtik ſiebe Theater⸗HUKalender 
auf das Schalt⸗Jabr 1784, Gotba, bog. v. 5. A. O. Reichard 
S. 216; Koffka, Iffland und Dalderg S. 125 f.: Pichler, 

Cbronik. S. 40 und 25 f., ſowie den weiter unten zirierten Mar⸗ 
terſteig, S. 204 mit Druckfehler dei dem Todesjahr von mi. 

In der kommentierten Neuausgabe von B. Bofmann. 
Berlin 1905, beſonders S. 110. 

Herausgegeben von Mar Marterſteig, Manndeim 1880. 
Schiller erwähnt M. ſtets nur ſehr beiläufig ſ. Briefe, bag- 

d. Jonas. Bd. 1, wäbrend Ifiland ledisglich dei i's Tod ein 
paar Dürftige Zeilen für ibn findet j. die kommentierte Neuausgabe 
von B. Holſtein, Beilbronn 1886, S. 35 f. 
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darf um ſo eher gerechtfertigt erſcheinen, dieſes Dokument 
durch einen Wiederabdruck ſeiner Derborgenheit zu ent⸗ 
reißen, als es an einer nicht jedermann zugänglichen Stelle 
des zeitgenöſſiſchen Schrifttums aufgeſpürt wurde. Sein 
Dben einigen Druckfehlern gereinigter Wortlaut aber iſt 
ieſer: 

„Der Herausgeber dieſes Singſpiels, hr. Wilhelm Chri- 
ſtian Dieterich Ulener, ſtarb während dem Abdrucke deſſelben. 
den 2. September 1783. im Jöſten Jahr ſeines Alters. 
an einem Faulfieber. Er war in Hamburg geboren, und 
lernte dort die handlung. Ein beſonderer hang zum Theater 
beſtimmte ihn, ſeinen bisherigen Beruf zu verlaſſen, und 
er betrat im Jahr 1767 in hamburg zum erſtenmal die 
Bühne. Als ſich nach einigen Jahren die hamburger Geſell⸗ 
ſchaft wieder trennte, gieng er nach hannover und geſellete 
ſich zu Brn Seiler, der ihn im Jahr 1774 mit nach Gotha 
nahm, wo er eine Seitlang unter der Direction des Hhrn. 
Seilers ſeine Kunſt mit der beſten Hofnung ſtudirte. Der 
berzog von Gotha errichtete nicht lange hernach ein eigenes 
Hoftheater, und hherr Rener wurde mit unter die Zahl der 
Bofſchauſpieler aufgenommen. wo er durch Eckhofs Beiſpiel 
geleitet, ſich ſo gut bildete, daß er bald von Kennern mit 
zu den guten Schauſpielern gezählet wurde. Als endlich auch 
das Hoftheater in Gotha wieder geſchloſſen ward, kam er 
in Begleitung der beſten Schauſpieler von dort im Jahr 1779 
hieher nach Mannheim, wo er als Künſtler geſchätzt, und 
als ein rechtſchaffener Mann von jedermann geliebt war. 
Seine vorzüglichſten Rollen waren Räſonneurs. KRuch den 
Sittmann im Eheſcheuen, den Amtmann Graumann und der- 
gleichen Rollen ſpielte er vorzüglich gut. Seine Aſche ruhe 
im Frieden!“ 

Dieſer Uekrolog, der unſer bisheriges Wiſſen von 
Meyers Lebenslauf um einige nicht unwichtige Einzel⸗ 
heiten“ bereichert, füllt das letzte Blatt eines 1785 bei 
C. F. Schwan zu Mannheim veröffentlichten Büchleins aus. 
„Die Veinleſe. Ein Singſpiel in zwe“ Aufzügen. Uach 
dem Erndtekranz des Hherrn Weiße, für die Mannheimer 
National-Schaubühne eingerichtet von Meper. Mitaliede 
dieſes Theaters“ lautet ſein Titelblatt. Die weiter zugefügte 
Bemerkung „Die TCompoſition iſt von Herrn Becke, Haupt⸗ 
mann eines ſchwäbiſchen Dragoner-Regiments“. kennzeichnet 
es als ein von Ignaz von Beecke“), dem „Dapa der Kla- 
vierſpieler“, wie ihn Mozart nannte, verwertetes Cibretto. 
deſſen Textausgabe ſich ſchon zu ihrer Zeit recht rar gemacht 
haben muß. Denn ſonſt fände man keine ſtichhaltige Er⸗- 
klärung für die Tatſache, daß ein ſo zuverläſſiger zeit⸗ 

genöſſiſcher Bibliograph wie Chriſtian Sottlob Kayſer“) 
die Autorſchaft dem Mannheimer Hofrat und Derfaſſer der 
bekannten „Swey Sctauſpiele aus der Pfälziſchen Geſchichte“ 
Ichann Jacob Maier zuſczanzt und deſſen Todesjahr 1784 
für das Erſcheinungsjahr der „Weinleſe“ ausgibt — zwei 
Irrtümer, die bis in Holzmann-Bohaftas „Deutſches 
Ancnomen-Cexikon“ und den „Soedeke“ fortſpuͤken. Immer- 
bin iſt in deſſen 2. Auflage durch ETmund Goetze dank Mar⸗ 
terſteigs Richtigſtellung wenigſtens der Autor zutreffend 

Beſonders wichtig iſt die daraus abzuleitende Wabrſcheinlich⸗ 
keit, daß M. ſchkon 148 gebocen iſt. „ſo nicht 1749, wie ſonſt 
üderall zu leſen iſt. Weiter wird uns beſtätigt, daß M. ſeine Kar⸗ 
riere als Schauſpieler auf dem 16r unter Serler gegründeten, 
in Leſſings „Dramaturgie“ verböbnten erſten deutſchen National⸗ 
tbeater zu Bamburg begonnen bat. Damit ſtebt auch Mis Bemerkung 
ſi. Pichler, S. 40m in Sinklang, er babe 10 Jabre deim Theater 
Serlers geſtanden. Vol. Devrient⸗Stublfeld. Geſch. d. dtſch. Schau⸗ 
ſpielkunſt. Berlin 124. S. 141; R. Proelß. Geſch. d. deutſchen 
Schauſpielkunſt, Leipzis 10, S. 203 f. mit falſcher Schreibweiſe 
Maver. 

6Ausfübrlich bedandelt iſt dieſer für Uianndeims 
Leſchichte nicht unwichtige Komponiſt dei S. S. Serber, Neues 
Diſtoriſch⸗diographiſches Lerikon der Tonkünitler, 7. Tbeil. Leipzig 

1812, Spalte 50.—503. ſewie in Sitners Quellen-serikon. 1. Bd. 
S. 205f. 

Dollſtändiges Bücher⸗Lexikon. 
— l. 

mufk⸗ 

Schaufpiele. Leipzig 1856.
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zitiert. haben die Bibliographen und Literarhiſtoriker 
von HKanſer bis Goetze den Druck der „Weinleſe“ anſcheinend 
nie zu Geſicht bekommen und damit ein wertvolles Zeugnis 
für ſeine Seltenheit') abgelegt, ſo war Harterſteig“) offen⸗ 
bar vom Glück mehr begünſtigt. Denn ohne die Kenntnis 
der Textausgabe wäre ihm wohl kaum die Zuſchreibung 
eines anonymen Ilanuſkriptes gelungen, das ſich im Mann⸗ 
heimer Theaterarchiv“') bewahrt hat. Dieſes Mlanuſhript 
(A 51) führt den Titel „Die Weinleſe. Eine komiſche 
Operette in zwey Akten nach Weiſens Kerndtekranz. Die 
Hluſik iſt von herrn von Beeke, hauptmann eines ſchwä⸗ 
biſcken Kreis-Dragoner Regiments. 1782.“ Wie ein Der- 
gleich beſtätigt, hat dieſe Handſchrift unſerer Textausgabe 
zur Druckvoriage gedient. Don der Citelfaſſung abgeſehen. 
beruhen die gegenſeitigen Abweichungen lediglich in einigen 
orthographiſchen Deränderungen. Auch daß in der beigefüg⸗ 
ten Rollenbeſetzung beim „Cieschen“ die „Illle Kirchhöffer“ 
der Handſchrift zur „mad. Nicola“ im gedruckten Cibretto 
geworden iſt, bedeutet keinen Wechſel in der Perſon, ſondern 
nur — durch Eheſchließung — im Uamen der Schauſpielerin. 

Es wäre zu weit gegangen. Meuyer, deſſen „Weinleſe“ 
ſeit ihrer Premiere am 10. Dezember 1782 noch ſieben Kuf⸗ 
führungen bis 1785 erlebte, neben Iffland und Beil unter 
die Schauſpielerdichter einreihen zu wollen, obwohl er es 
nicht bei dieſem einen Derſuch bewenden ließ, ſich auf drama⸗- 
turgiſchem Wege in den vertrauten Gefilden der Bühnen⸗ 
dichtung anzuſiedeln. Die „Protokolle“ verraten nämlich. 
daß er auch das Textbuch für ein Pantomime „Arlequin als 
Kaiſer in China“ erſonnen hatte. Aber Boeck, der dieſe 
phantaſievolle Schöpfung nach Uleyers Tode zu begutachten 
hatte, äußerte ſich gleich Frank ſo wenig aufmunternd über 
dieſes „Werkchen“, daß es vom Beratungstiſch der Intendanz 
ſchleunigſt und ohne Spuren zu hinterlaſſen abgeräumt 
wurde!). 

Zum Schluß möge die Dermutung erlaubt ſein, daß der 
Derfaſſer des mitgeteilten UHekrologs der Buchhändler 
Schwan geweſen ſei, der als ausgemachter Theater-Habitu⸗ 
ſich in den Cebensverhältniſſen der Mannheimer Schauſpieler 
genau auskannte und zu Meyer durch die gemeinſame 
Freundſchaft mit Schiller in beſonders naher Derbindung 
ſtand. — Der hier abgebildete Schattenriß Meyers ent- 
ſtammt ſeiner eigenen „Silhouetten-⸗Samlung von Freunden. 
Gelehrten, und Künſtler“ und bleibt vorerſt das einzige Bild. 
das uns eine Andeutung ſeiner äußeren Erſcheinung zu 
vermitteln vermag!). 

Die duras in Wenher (Rheinpfalz). 
Don Carl v. Traitteur, Kleinheubach (Main). 

Der erſte Beſitzer des ſogenannten Duras-Hauſes in 

Denher bei Edenkoben war Johann Wolfgang 1. Duras. 
geboren um 1650, der im 17. Jahrhundert aus den Uizder- 
  
6) Die Städtiſche Schloßbücherei zu Mannbeim beſitt ein wobl⸗ 

erhaltenes Exemplar. 
) ſ. „Protokolle“, S. 420. 
10) Fr. Walter, Bibliotbek des 

ſächlich S. 64 und 415. 
Nationaltheaters, haupt⸗ 

1) ſ. Marterſteig, S. 222 und 22 f. — Reichard im 
oben zitierten Sotbaer Tbeater⸗HKalender will ibm außerdem die 
1777 anonym in Dresden erſchienene Ueberietzung des Sebenden 
Blinden“ zuſchreiben. Doch rührt dieſe von U. 5. Seifried ber 
(j. Bolzmann⸗Bobatta, I. S. 2281. R. macht ſich bierbei 
offenſichtlich einer Verwechſlung mit dem erſtellten Blinden“. 
Berlin 1780, ſchuldig, deſſen Autor indes jener Bamburger Fr. 
Fudw. Wilb. Merer iſt, dem wir die bekannte Biograpbie über den 
Tbecterdirektor Fr. L. Schröder verdanken. Nach R. ſoll Ni. unter 
„verſchiedenen Singſpielen“! auch das Libretto zu Franz Dan⸗ 
zis „Sylphe“ (München 1780, j. Fétis II. S. 24· geſchrieben 
baben, worüber jedoch nichts Näberes ermittelt werden konnte. 

2) Ausfübrlich in dem Aufſatz über die miererſche Silbouerten⸗ 
jammlung von B. Knudſen in der „Sſchr. f. Bücherfreunde. 
N. F. V, 1915. Dazu die Bemerkungen von O. Güntter an 
gleicher Stelle VI. 1914. 
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landen in die Pfalz eingewandert iſt. Er ſcheint ein tüch⸗ 
tiger, ſchaffensfreudiger Mann geweſen zu ſein, dem auch 
das Wohl der Gemeinde am herzen lag, denn noch heute 
hat ſich ſein Wirken im beſten Andenken erhalten. Als die 
erſten Glocken in Weyher angeſchafft wurden, gab er das 
Geld unverzinslich für den Ankauf, und es wird ihm jedes 
Jahr ein Stiftamt in der Pfarrkirche geleſen, bei welchem 
mit allen Glocken geläutet wird. Im Dolksmunde heißt es 
noch heute: Die erſte Glocke ruft: Hab Geld gelehnt, die 
zweite ſagt: Bei wem dann?, die dritte ruft: Beim Duras. 
beim Duras! (deutſch ausgeſprochen). Auf der mittleren 
Glocke ſtand die Inſchrift: Wolfgang Duras, Kammerrath. 
Gutthäter. 

Als 1794 die Franzoſen die Pfalz verwüſteten, wurden 
die Slocken von acht edlen Männern von Wenher im Walde 
vergraben und ein Weinberg auf der Grube angelegt; erſt 
im Jahre 1804 wurden die Glocken, nachdem alle Gefahr 
vorüber war, wieder ausgegraben und im Kirchturm auf⸗ 

gehängt. Merkwürdig iſt, daß, als ſpäter die Gemeinde⸗ 
behörde verſammelt war, um zu beraten, wo ſie das Geld 
zur Herſtellung einer Waſſerleitung leihen wollte, beim 
Ubendläuten die mittlere Glocke zerſprang und bei hamm 
in Frankenthal umgegoſſen werden mußte. Unbegreiflicher- 
weiſe kam der Name des Guttäters nicht mehr darauf. 

Das obengenannte Haus. welches ſich noch bis Mai 1807 
im beſitze von Uachkommen der Familie Duras befand. 
ſowie Weingärten. Felder, Wieſen und eine Mühle ſprechen 
vom Wohlſtande dieſes Ahnherrn der Traitteurs. An dem 
Duras-Hauſe in Werher waren, teilweiſe heute noch er— 
halten. mehrere ornamentale Kusſchmückungen und In- 
ſchriften, welche verſchiedenen Zeitperioden angehören und 
offenbar von den nacheinander folgenden hausbeſitzern 
(Erben) geſtiftet wurden. Hus dem Jahre 1700 ſtammt die 
folgende Inſchrift, in deren Mitte ſich ein Ornament befand: 

I. M. 6. Duras 

170⁰ 

XIL. S0P. Dumbrecht. 

Wozu im Jahre 1720 die folgende hinzugefügt wurde: 

17 JI Duras 20 

X. C. . 

Erwähnenswert iſt auch folgende Inſchrift. welche ſich lange 
Zeit an der Helter erhalten hatte und ſich auf den erſten 

Beſitzer des hauſes, ſeine Frau und Sohn bezog: „Das Herz 
fröhlich. das Gemüth ebrlich, die Andacht redlich, die Red 
züchtig. Gott allein, ſoll mein Schatz ſein.“ Darunter befindet 
ſich die Jahreszahl 170l und in herzen die Namen 
Joa Wolf Duras und KI. S“. Dumbrͤcht. zarunter in einem 

Herzen J. J. (d. i. der Sohn). Hus dem Jahre 1756 blieb 
das Duras-Dappen erhalten: Im Schilde drei an Stielen 
eus einem Dreiberge wachſende fünfblätterige Roſen, auf 
dem Schilde ein Spangenhelm mit Halskleinod. als Helm- 
zier ein palmenähnlicher Baum. vom helme beiderſeits ab⸗ 
flatternde Helmdecken. Zu beiden Sciten des Wappens be⸗ 
findet ſich die Jahreszahl 1756. Die“es Wappen ſcheint eine 
Stiftung des Friedrich Theodor v. Duras. eines Enkels des 
Ahnherrn, zu ſein. Die Familie iſt als altadelig anzuſeben 
(laut Urkunden), wenn auch einige Mitglieder im 17. Jahr- 
hundert ſich der ÜUdelsbezeichnung nicht bedienten. 

Der erſte Duras, der ſich in Denhber anſiedelte. war 
Johann Wolfgang. Er war fürſtlich Speveriſcher Kammer- 
rat und mit Sophie v. Dumbrecht vermählt. Er ſtarb 170 
zu Edesbeim (Rbeinpfalz) und hinterließ einen Sohn Johann 
Jakob. Dieſer iſt geboren im Jahre 1700, trat nach dem 
Tode des Daters nicht nur das väterliche Erbe in Weyber 
an. ſondern wir finden ihn auch in fürſtlich Speveriſchen 
Dienſten als Kammerrat und Kammerzahlmeiſter. Johann 
Jakob vergrößerte das Familienhaus in Deyher. in dem 

Schneiderin. 

Rer einen neuen Flügel hinzubaute. Er war vermählt mit 
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der Schulzentochter Anna Katharina Franzisba Schmeider 
aus Geinsheim; aus der Ehe gingen fünf Kinder hervor. 
Uach dem Tode der erſten Frau vermählte ſich Johann Jakob 
1738 zu Bruchſal mit Maria Joſepha Olick; die Ehe blieb 
kinderlos. Er ſtarb im Jahre 1772 als Kammerdirektor. 
Johann Jakob dürfte der Stifter der aus den Jahren 1700 
und 1720 ſtammenden Inſchriften ſein. 

Die Stammreihe ſetzte Johann Jakobs Sohn Friedrich 
Theodor fort. Dieſer war geboren ums Jahr 1724 in Speyer 
und trat ebenfalls in fürſtlich Speyer'ſche Dienſte, war 
Amtskeller in Weißenburg und ſtarb als kurfürſtlicher Rat. 
Er war vermählt mit Maria Apollonia Siben aus Deides- 
beim; aus dieſer Ehe entſproſſen neun Kinder. Friedrich 
Theodor dürfte der Stifter des am Familienhauſe in Deyher 
angebrachten Familienwappens ſein. 

Die männlichen Uachkommen der obengenannten Duras 
verloren ihre Fühlung mit Weyher, da ſie in auswärtige 
Dienſte übertraten. So war ein Sohn von Friedrich Thꝛodor 
mit amen Johann Adam fürſtlich Bretzenheimiſcher Hofrat 
in Bretzenheim an der Uahe. Er floh mit ſeinem Fürſten, 
dem illegitimen Sohne des Kurfürſten Karl Theodor, wäh⸗ 
rend des franzöſiſchen Revolutionskrieges nach Ungarn, 
und alle ſeine Uachkommen traten in k. k. ungariſche bzw. 
öſterreichiſche Dienſte. In Böhmen beſtehen noch ſieben Cinien 
Duras, die mit den pfälziſchen Duras verwandt, aber ſchon 
ſeit dem 14. Jahrhundert in Böhmen anſäſſig ſind. Eine 
Derwandtſchaft dieſer Familien mit dem berüchtigten Mar⸗ 
ſchall von Frankreich de Duras konnte nicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Jedenfalls müßte eine Abzweigung in die Niederlande 
— wenn ſchon eine Derwandtſchaft beſtand — vor dem 
Jahre 1452 erfolgt ſein, da von da ab die Uachkommen des 
Wilhelm de Duras bis Jakob Friedrich Duc de Duras, Mar⸗ 
ſchalls von Frankreich, genau feſtgeſtellt ſind. 

Eine Tochter von Johann Jakob v. Duras mit Uamen 
Eva Eliſabetha erhielt bei der Teilung das Deyherer haus. 
Dieſe war in erſter Ehe mit Bofrat Deber in Philippsburg 
verheiratet. Die Ehe war kinderlos, und es erbte die Eva 
Eliſabeth deſſen ganzes großes Dermögen. Sie verehelichte 
ſich im Jahre 1740 mit dem aus Hlaikammer ſtammenden 
Johann Adam Craitteur, geb. 1707, der k. k. Generalauditor 
war und dann vom Fürſtbiſchof von Speyer von Hutten zum 
Oberamtmann und Hhofrat in Philippsburg ernannt wurde. 
Eva übernahm auch die Duras'ſche Mühle im Tal, erwarb 
riele Weinberge. Auf den Eigentumsſteinen in den Dein⸗ 
bergen ſteht meiſtens K. T. (ogl. Mannh. Eeſchichtsblätter 
1021, Sp. 110). 

Uach dem Code ihres Mannes lebte Eva mit ihren vier 
Söhnen zuerſt in Heidelberg, zog ſich dann auf ihr Gut 
in Weyher zurück und ſtarb daſelbſt 1785. Die Beſitzungen 
in Weyher gingen dann auf den jüngſten Sohn Jakob über. 
der als Oberhofgerichtsrat in kurpfälziſchen Dienſten ſtand 
und als badiſcher Gebeimer Juſtizreferendär im Jahre 1826 
in Wenher ſtarb. Er war in erſter Ehe verheiratet mit fünna 
non Jonner. Die Ehe war kinderlos. Uach deren CTod ver⸗ 
ehelichte ſich Jakob mit Anna Schalk aus Bingen. Aus dieſer 
Ehe gingen drei Kinder hervor: 1. Maria, vermählt mit 
mMajor von Rogiſter in Augsburg, 2. Auguſte, verheiratet 
mit ihrem Detter Oberförſter Deidmann in Deyher, 3. An⸗- 
toinette, verheiratet mit ihrem Detter Theodor Deurer. 
Gutsbeſitzer in Mannheim. Das Deuherer Haus ging auf 
die Tochter Auguſte über, und dieſe verkaufte das nweſen 
im Jahre 1897 an einen Weyberer Bürger und Winzer. 

fuf dem Deuherer Friedhof befindet ſich eine v. Trait⸗ 
teur-Dura'ſche Familiengrabſtätte. U. a. liegt daſelbſt be⸗ 
graben: die Stammutter der Traitteur, Eva Eliſabeth v. 
Duras, auf ihrem Grabdenkmale ſind ihre vier Söhne als 
Kinder abgebildet, ferner iſt ein Srabmal für Jakob v. 
Traitteur vorhanden mit Inſchrift: Jakob Ritter und Edler 
v. Traitieur, geb. 27. Hpril 1761 zu Philippsburg, geſt. den 
5. Hovember 1826. Denkmal der Ciebe und Derehrung von 
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deſſen Gattin geb. Schalk und Töchtern Marie, Kuguſte, 
Antoinette. 

Quellen: Schrift des Johann Freiherr Karg von Bebenburg 
über die Fzmilie v. Duras, Krakau 1898, und handſchriftliche Auf⸗ 
zeichnungen der Frau Auguſte Weidmann geb. v. Traitteur, Weyher. 

mannheim und Schwetzingen vor 100 Jahren. 
Mitgeteilt von Dr. Wilhelm Bauer in Karlsruhe. 

Im Jahre 1855 erſchien in Weimar: „Reiſe eines 
Verbannten durch holland, Rheinpreußen, Naſſau.: 
heſſen und Baden, Dürtemberg, Baiern, Tyrol nach Italien 
und Sicilien. bon dem Baron von hauſſez, vormaligen 
kgl. franzöſiſchen Staatsminiſter unter Carl X. Mit An- 
merkungen deutſch bearbeitet von Ferdinand Frhrn. von 
Biedenfeld“. Der Derleger B. F. Doigt hatte damals 
unſeren badiſchen Landsmann von Biedenfeld als Cohn⸗ 

ſchriftſteller angeſtellt, einen Mann, der mit über 150 Dra- 
men und Gperntexten, die meiſtens aus dem Gusland über⸗ 
ſetzt waren, und von denen zum Glücke die wenigſten gedruckt 
wurden, die deutſchen Bühnen im Caufe ſeines Cebens über⸗ 
ſchwemmte. Dergeſſen ſind ſeine zahlreichen Romane., 
Novellen uſw., am wertvollſten ſind neben manchen auto⸗ 
bicgraphiſchen Aufſätzen — verſtreut in den Zeitungen da- 
maliger Seit — die recht intereſſanten Bemerkungen des 
obigen Buches. 

Der Uame Biedenfeld tritt in der Geſchichte Badens 
öfters hervor (ſ. Badiſche Biographien Bd. J). Der 

Dater unſeres Dichters war „ein militäriſches Unikum“, 
der ſich als Generalmajor um das Hushebungsweſen große 
Berdienſte erwarb, die er mit künſtleriſchen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ueigungen verband. Der jüngere Bruder wurde 
bekannt als der Führer des 3. badiſchen Regiments im 
Revoultionsjahre 1849, er wurde am 9. Auguſt 1849 in den 
Lallgräben von Raſtatt ſtandrechtlich erſchoſſen. Ferdi⸗ 
nand v. Biedenfeld, geboren 5. Mai 1788 in Karls- 
ruhe, verlor in früheſter Kindheit durch den unvorſichtigen 
Schuß eines Soldaten den rechten Arm, überwand aber mit 
ſtaunenswerter Geſchicklichkeit dieſen Mangel, trat nach dem 
Beſuch der Univerſitäten heidelberg und Freiburg in den 
badiſchen Juſtizdienſt. Seit ſeiner Derheiratung mit einer 
bürgerlichen Sängerin begann ſein langes Wanderleben. 
Nürnberg. Dresden, wo er mit Schopenhauer ſich anfreun⸗ 

dete, Wien, wo er am Theater an der Wien angeſtellt wurde, 
waren die erſten Stationen. Dann brachte er es zum Direktor 
des Königsſtädter Theaters in Berlin, hierauf der Magde⸗ 
burger und Breslauer Bühne. Einige Jahre arbeitete er in 
Veimar für den Derlag Doigt, wie bereits erwähnt. Die 
letzten Jahrzehnte ſeines Lebens finden wir ihn in ſeiner 
Heimatſtadt Karlsruhe, wo er am 2. März 1862 ſtarb. 

Baron Hauſſez ſtammt aus einer alten ronaliſtiſchen 
Familie der NMormandie. 1778 in Ueuſchatel geboren, war 
Charles Lemercher de Longpré durchaus auf ſeiten der 
Bourbonen, und ſo auch in die Derſchwörung Cadoudal ver⸗ 
wickelt, die 1804 den erſten Konſul der Republik, Hapoleon 
Bonaparte, beſeitigen wollte. Als dieſer aber Kaiſer der 
Franzoſen geworden war, trat auch Lemercher auf ſeine 
Seite und erhielt als Belohnung den Citel Baron dHauſſez. 
Bald kehrte er aber zu den Ideen ſeiner Jugend zurück, und 
unter den Bourbonen wurde er Präfekt der Candes du Gard 
und endlich der Sironde. Im Miniſterium Polignac Mlarine- 
miniſter, organiſierte er mit großem Geſchicke die Expedition 
nach Algier, die dieſes Land für Frankreich gewann. Nur 
zögernd und voll Ahnung des Kommenden unterzeichnete er 
1850 die berüchtigten Ordonanzen, die tatſächlich Karl X., 
und damit den älteren Zweig der Bourbonen vom Throne 
jagten. Guch Hauſſe; mußte nach England fliehen, er wurde 
zu dauernder Derbannung verurteilt, 1850 erlaubte ihm die 
KAmneſtie die Rückkehr nach Frankreich. wo er in der Zurück⸗ 
gezogenheit als Candedelmann in ſeiner heimatsprovinz
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lebte und 1854 ſtarb. Er verfaßte eine Reihe politiſcher 
und philoſophiſcher Schriften. Ueberlebt hat ihn nur ſeine 
ſehr intereſſante Reiſebeſchreibung, aus der der Abſchnitt 
über Mannheim lautet: 

Mannheim. 

Das ungeheure und koſtbare Schloß ohne einen Fürſten, 
die weitläufigen Kaſernen ohne Soldaten, die breiten, ge⸗ 
raden Straßen ohne Menſchen und Bewegung, die regel⸗ 
mäßigen Plätze mit den Denkmalen, die niemand betrachtet, 

Idie ganze Fülle ſchlecht gebauter, niedriger häuſer, die 
ſchönen Kirchen und Spitäler, das Theater, die Promenaten. 
Klles vereinigt ſich, um in Mannheim eine hauptſtadt zu 
zeigen, welche ein dazu gehörendes Königreich noch immer 
erwartet. Bis zum heutigen CTage iſt dies Königreich nicht 
erſchienen, und die hauptſtadt ſcheint der ewigen Koſten. 
um dies Königreich zu erlangen, endlich herzlich müde zu 
ſein. Es iſt ein Zuſtand zum Derzweifeln. Als die Politik 
ihren Sirkel auf der Karte von Deutſchland herumſpazieren 
ließ, um Staaten aufzuheben und Staaten zu machen, 
dachte ſie nie daran, eine Spitze auf Mannheim zu 
ſetzen und mit der anderen einen Kreis um dieſe Stadt zu 
beſchreiben, welcher der Cage, wirklichen Wichtigkeit und 
dem Kufwande dieſer noch jungen Schöpfung entſprochen 
hätte. Ein König, ſein Hof, ſeine Miniſter, ſeine Sarden 
und alles, was dieſe VDerhältniſſe nach ſich gezogen hätte. 
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die mit Ausnahme der Japeten, keine Derzierung haben. 
die Möbel ſind nicht reich und in ziemlich neuem Geſchmack. 
Beachtenswert iſt die Cemäldegalerie mit den ſchönſten 
Teniers, Wouwermanns, Rembrandts, Ruisdals und einigen 
Stücken der italieniſchen und franzöſiſchen Schule. Doll 
Schmerz und Dergnügen erkannte ich darunter einige Mei⸗ 
ſterſtücke, die ich früher in Paris bewunderte. Auf ihnen 
hafteten meine Blicke ihres inneren Dertes wegen, wie 
der 20jährigen Erinnerung zuliebe. 

Schwetzingen. 

Das Schloß zu Schwetzingen, eine der Sommerreſidenzen 
des Großherzogs von Baden, zeichnet ſich weder durch Stil 
noch Einteilung vorteilhaft aus. Rechts zieht eine Orangerie 
zum Theater hin, wo während der Anweſenheit des Fürſten 
dreimal wöchentlich geſpielt wird. Dazu ſind Einheimiſche 
und Fremde ſehr artig eingeladen. Cinks dehnt ſich ein ähn⸗ 
licher Flügel ſymmetriſch aus. Der Sarten mit einem Par- 

terre im franzöſiſchen Stil und mit Waſſerkünſten, verliert 
ſich in gewundenen Wegen, man gelangt zu Tempeln und 

würde dort mehr als hinlänglich Raum finden und nichts 
entbehren, was der äußeren monarchiſchen Erſcheinung un- 
entbehrliche Würde und Glanz verleihen kann. 

mMannheim iſt hauptſtadt einer badiſchen Provinz, ſein 
Schloß, ein höchſt unbequemer, ſchwer drückender Cuxus- 
artikel iſt der Sroßherzogin-Ditwe (Stephanie) zur Reſidenz 
angewieſen; aber ſie wohnte nicht darin. Die ſchönſten häuſer 
der Stadt beherbergen einige engliſche Familien, welche, um 
wohlfeil zu leben, den leeren Raum dieſer Stadt teilweiſe 
ausfüllen. 

ſehr lebhaft mit vielen Gegenſtänden des Cuxus und der 

KRuinen, welche kein größeres Derdienſt haben, als ihre 
bedeutenden Baukoſten. Am merkwürdigſten iſt eine Moſchee. 
nach der von Mekka erbaut, ein großes, unnützes Gebäude 
in einem Gartenwinkel, ringsum von Bäumen und Strauch- 
werk maskiert, ohne den Garten zu verſchönern. Die reiche, 
elegante Derzierung des Inneren verdient Aufmerkſamleit. 

Eine Doliere enthält nur Dögel von weißem Blech mit 
allen Farben bemalt, ſie ſpucken konzentriſch Waſſerſtrahlen 
auf einen Adler, der mitten über einem Baſſin ſitzt. Die 
Alleen ſind mit Statuen beſtellt, geſchmückt darf man nicht 
ſagen, weil dieſe zu geſchmacklos ſind. Ausgenommen ſind 
zwei Gruppen von Hirſchen mit hunden und zwei Fluß- 
götter, treffliche Kopien aus dem Garten der Quilerien. 

Schwetzingen entbehrt von Natur jeder eigenen Kus⸗ 
und Fernſicht, die Talentloſigkeit der Eartenanleger wußte 

ihm keine ſolche zu verſchaffen. Meine Meinung über dieſen 

Phantaſie. Der Hafen iſt der Stapelort des oberrheiniſchen 
Handels. Die Ruſik wird mit großem Erfolge getrieben. 
Für den Fremden, der gleichſam im Fluge die Städte durch⸗ 
eilt, gibt es in Ermangelung beſſerer Mittel ein ſehr ein⸗ 
foches, um die höhe der Kunſt ungefähr zu ermeſſen er 
lauſche den harfen- und Pianotönen, die aus den Fenſtern 
der Häuſer klingen. Dieſe auch nur ſelten täuſchende Methode 
brachte mir ſehr günſtige Begriffe von den muſikaliſchen 
Talenten Mannheims bei. In einem Konzerte konnte ich 

nicht genug den Geſchmack die Wärme und die Präziſion des Hlit dem Carten von Derſailles kann er nicht verglichen 
Dortrages preiſen. Allgemein hörte ich, daß eine genauere 
Bekanntſchaft mir den edlen Geiſt der Geſelligkeit der höhe⸗ 
ren Klaſſen in noch ſchönerem Cichte zeigen würde. Die Stadt 
iſt eine, in denen ſich der Fremde gefallen muß. weil er 
allen ihren Sewohnheiten ſehr leicht ſich fügen kann. Ohne 
ſolches wird bald jeder längere Aufenthalt allerwärts un⸗ 
erträglich. 

Das Mannheimer Schloß iſt merkwürdig durch ſeine 
koloſſale Sröße und mehr durch die Regelmäßigkeit als 
Eleganz ſeiner Architektur. Weiter kann man die Manier. 
Steine in geraden Cinien zu ſchichten, nicht treiben, das 
Eanze hat eine Länge von 2900 Fuß. Don der Hofſeite er⸗ 
innert das Schloß an Derſailles, indeſſen nur im Derhältnis 
der Sröße Badens zur Größe von Frankreich.“ (In einer 
Fußnote bemerkt der Ueberſetzer, daß hauſſez im Feuer 
des ſchmeichelnden Dergleichens offenbar einen Rechen⸗ 
fehler beging. WDäre das Schloß von Derſailles im Der- 
hältnis Frankreich zu Baden größer als das Mannhbeimer 
Schloß, ſo müßte Derſailles 79.750 FJuß haben. voraus- 
geſetzt, daß Nannheims Schloß wirklich 2000 Juß Cänge 
beträgt.) Das Innere enthält eine Reihe von Gemächern. 

Induſtrie und Künſte zeigen ſich dieſer Stadt weit viel zu ſehr berühmten Garten iſt, 

freundlicher als die Politik. Die Induſtrie beſchäftigt ſich in einem ziemlich großen Raum teilen, ich dachte an die 

„Ich ſah Steine. 
Bäume, Cewäſſer, Statuen. Raſen und Wege. welche ſich 

unermeßlichen Summen für alle dieſe Dinge und ich beklage 
eine ſolche kunſtloſe Derſchleuderung. Ich eilte, dem Cice- 
rone zu entrinnen, der mir die Erklärung keines einzigen 
Wunderwerkes erlaſſen wollte, deren Anblick ihn ſeit 30 
Jahren mit täglich neuer Bewunderung erfüllt.“ 

Eine Fußnote des Ueberſetzers bringt aus Clausade. 
Amedée. feuille de vovage“ (1855) ein weſentlich günſtigeres 

Urteil: „Der Garten von Schwetzingen gilt mit Recht als 
einer der ſchönſten Europas. Es koſtete unendliche Mühe und 
ungebeuer viel Geld, um daraus zu machen. was er jetzt iſt. 

werden, er gehört einer anderen Sattung an... Wie nabe 
bei uns Schwetzingen liegen möge, ſo iſt es doch deut ſch 
durch und durch.“ 

Pfälziſche Studenten im 17. Jahrhundert 
auf niederländiſchen Univerſitäten. 

Don Dr. Karl Wolf in Frankfurt a. Ml. 

Als das deutſche Dolk um die Wende des 16. Jahr- 
hunderts zu erſchlaffen begann, als neben dem Stillſtand 
duf künſtleriſchem Gebiete die wirtſchaftliche Blüte infolge 
des Zurücktretens der alten wagemutigen Patrizier⸗- 
geſchlechter in Ulm, Augsburg. Frankfurt ſank. der über⸗ 
mäßig geſteigerte Luxus zu Dährungsverfall und Stockung 
des Erwerbslebens führte und auch auf wiſſenſchaftlichem 

Gebiete nach der Hochflut theologiſchen Eifers Ebbe eintrat. 
Wurden dem künftleriſchen und wirtſchaftlichen Ceben der 
enangeliſchen Haupthandelsſtädte neue Kräfte aus einem 
Gebiete des alten römiſchen Reichs deutſcher Uation zu⸗ 
geführt. der ſich politiſch gerade damals aus dem lockeren
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ſtaatlichen Derbande endgültig zu löſen begann. 
ländiſche händler drangen mit Unternehmungsluft und 
Kapital in den deutſchen Handel ein, Handwerker folgten 
ihnen. Hicht freiwillig hatten ſie die Heimat verlaſſen, ſon⸗ 
dern vertrieben durch die Spanier; aber ſie waren bald 
getröſtet, gelang es ihnen doch ſchnell, in der neuen Heimat. 
in Frankfurt, Hamburg, Ceipzig die Stellung der alten Ge⸗ 
ſchlechter im Wirtſchaftsleben einzunehmen und mit ihren 

Nieder⸗ 

8⁴ 

In dem erſten fünf Diertel-Jahrhundert waren auf der 
Univerſität in Leiden neben 21 528 Niederländern 16557 
Uusländer, von denen die hälfte Deutſche waren, in die 
Matrikel eingetragen. Daß durch ſie niederländiſche Kultur, 
des auf der zu jener Zeit in Europa am meiſten herrſchende 
internationale Geiſtesleben nach Deutſchland vermittelt 

vorden iſt, läßt ſich nicht bezweifeln, wenn ſich dieſer Ein⸗ 

weltweiten Beziehungen und ihren neuen Wirtſchaftsformen 
zur herrſchenden Kapitalmacht zu werden. Die Handwerker 
unter den Vertriebenen waren zwar den einheimiſchen 
Sünftlern unwillkommene Eindringlinge, aber von den 
Regierenden gern geſehene und erwünſchte Kräfte, um neue 
Eewerbearten ins Land einzuführen, neue Herſtellungs⸗ 
weiſen zu bringen und ſo dem Nahrungsſtande aufzuhelfen. 

Wie anderwärts in reformierten Cändern wurden ſie auch 

geſtattet, nach eigenen Eeſetzen ſich einzurichten. Ihre Ein⸗ 
wirkung auf das pfälziſche Wirtſchaftsleben iſt klargeſtellt 

ländiſcher Künſtler am Heidelberger Hhofe leicht zu rer⸗ 

folgen iſt. 

Anders verhält es ſich mit der Bereicherung auf wiſſen⸗ 

fluß auch nicht ſo augenſcheinlich aufweiſen läßt, wie bei 
dem Wirken einzelner⸗Fürſten, die, wie etwa des Großen 

Kurfürſten oder des pfälziſchen Kurfürſten Karl Cudwig, 
die in ihrer Jugend längere Zeit in dem gut verwalteten 

Cande ſich aufgehalten und die dortigen Einrichtungen genau 
kennengelernt hatten. Ceilweiſe kam aber auch deutſche 
Wiſſenſchaft durch die Stüdenten wieder in die heimat 

zurück, allerdings umgeformt unter dem Einfluß des inter⸗ 
nationalen Gedankenaustauſchs, der in Ceiden möglich war 

in der Pfalz gern aufgenommen und ihnen in Frankenthal und durch die allen geläufige Gelehrtenſprache, das Latein, 
gefördert wurde. Denn ein großer Teil der Profeſſoren an 

den drei Hochſchulen war deutſch, in Sroningen mehr als 
worden, wie auch der Einfluß und die Cätigkeit nieder-⸗ 

licher Ceil, ein Sechſtel. Während dieſer in Deutſchland in⸗- 
folge der theologiſchen Streitigkeiten auf Kanzel, Katheder 
vnd Kriegsſchauplätzen für die Wiſſenſchaft wenig günſtigen 

ſchaftlichen ebieten, wie ſie durch die auf den niederländi-⸗ 
ſchen Univerſitäten ausgebildeten Pfälzer herbeigeführt 
wurde. Dieſe Studenten waren die letzte Gruppe des Gegen- 
ſtroms, der ſich zur Zeit der Einwanderung der Nieder- 
länder wie aus anderen Ländern auch aus der Pfalz nach 
den Niederlanden hin entwichkelte. Bei der Derbindung, 
die damals religiöſe Ueberzeugung und politiſche Stellung- 

der Heidelberger Hof als evangeliſche Dormacht an der Ent⸗ 
wicklung in dem aufſtändiſchen Sebiete Anteil nahm, daß 
beim heere Wilhelms von Oranien pfälziſche Söldner und 
Adelige als Sffiziere ſich anwerben ließen. Als dieſe, um 
neben dem Derdienſte auch die neue Waffenkunſt, den 
Feſtungsbau zu erlernen, jene, um ihr Leben gegen Geld 

einzuſetzen. Manche von ihnen ſind im Lande geblieben, 

war als zu Hauſe. Sie trafen hier manchen Landsmann 

als Handwerksgeſellen, der gekommen war, um ſich in dem 
techniſch weiter entwickelten Cande auszubilden, und ſolche, 

hatten. Die Bürgerverzeichniſſe mancher Städte geben durch 
die von Ortsnamen abgeleiteten Familiennamen hierüber 

Aufſchluß. Ueber die Entwicklung des Zuzugs der Studen- Sroßvater und Dater zeitweiſe Prediger der Flüchtlings⸗ 
ten, ihre Herkunft, Uamen und Studium unterrichten die gemeinde geweſen waren. Kuch in Leiden verſah er neben 
mMatrikeln der drei Univerſitäten des Landes, Ceiden, 
Groningen und Utrecht. 

Im Jahre 1574 war die Stadt Leiden von ihren Bür⸗ 
gern aufs mutigſte und unter großer Not mit Erfolg gegen 
die Spanier verteidigt worden. Als Wilhelm von OGranien 
den Bürgern die Wahl zwiſchen Caſtenerleichterung oder 
Errichtung einer Univerſität ſtellte, entſchieden ſie ſich für 
dieſe Belohnung. Bald nach der Gründung verdunkelte die 
neue Hochſchule den Glanz der alten berühmten und zog 
aus allen Cändern, infolge des weit ausgedehnten Kolonial- 
gebietes der Holländer aus allen Weltteilen Studierende 
herbei. Ueben ihr kam der im Jahre 1615 gegründeten 

Akademie in Groningen nur eine beſcheidene Bedeutung 
zu, wenn ſie auch beſonders zu den Jeiten des Dreißig- 
jährigen Kriegs, als die deutſchen reformierten Univer⸗ 
ſitäten in ſchwerer Bedrängnis oder ganz aufgehoben waren. 

Tändern Europas aufgeſucht wurde. Der erſt 1656 errichteten 
Akademie zu Utrecht wurde in der Zeit bis 1700 von den 
Studierenden nur wenig Intereſſe entgegengebracht, wie⸗ 
wohl vier Mitglieder des pfalzgräflichen Hauſes an der 
Spitze des geſamten Studentenverzeichniſſes eingetragen 
find. 

die Hälfte, in Leiden und Utrecht immerhin ein beträcht⸗ 

Zeit zogen ſich die Gelehrten gern in das tolerantere Land 
an der Nordſeeküſte zurück. 

Htus Hjeidelberg kam im Gefolge des unglücklichen Kur- 
fürſten der Theologe Heinrich lting, dem durch ſeine 
Berufung nach Sroningen hier ſeit 1627 ein neues Dir- 
kungsfeld gegeben wurde, auf dem er bis zu ſeinem Code 
im Jahre 1644 tätig war. Seinem Sohne Jakob war ſeit 

nahme miteinander unlöslich verwob, ergab es ſich, daß dem letzten Jahre vor dem Tode des Daters eine Profeſſur 
für orientaliſche Sprachen und ſpäter für Exegeſe des Alten 
Teſtaments übertragen. 

Einem Rufe, an der Leidener Hochſchule in dem Kreiſe 
international eingeſtellter Helehrter und vor einem größeren 
Börerkreiſe zu wirken, konnte im Jahr? 1642 der aus 
Amberg gebürtige Friedrich S panheim nicht widerſtehen, 

wie ſehr ſich auch die Genfer bemühten, den brũhmten Lehrer 
in dem der Cebensunterhalt leichter und beſſer zu erwerben 

Eleich ihm war ſein Sohn ſeit 1670 eine Zierde der theolo⸗ 

giſchen FJakultät. Dieſer hatte um des Ceidener Lehrſtuhls 
willen ſeine Profeſſur in Heidelberg aufgegeben. 

die im handel Unterkommen und Kuskommen gefunden 

ihrer Univerſität zu erhalten. Er ſtarb im Jahre 1649. 

Ueben dem älteren Spanheim war noch in deſſen letzten 
Jahren in der theologiſchen Fakultät Abraham heidanus. 
tätig. deſſen Wiege in Frankenthal geſtanden hatte, wo ſein 

ſeiner Profeſſur noch ſein Predigtamt an der belgiſchen Ge⸗ 
meinde weiter. 

FJaſt nur um zu ſterben, wanderte Friedrich Mieg 
von höeidelberg nach Groningen im Jahre 1600, um dort 
als Profeſſor der Theologie zu wirken. Schon im nächſten 
Jahre mußten ihn die Angehörigen der Univerſität im feier⸗ 
lichen Zuge zur letzten Ruheſtätte im fremden Cande geleiten 
(geb. 1642 in hHeidelberg, 1657 Profeſſor an der dortigen 
Univerſität, 1680—1689 von den Franzoſen gefangen). 

Denn auch die Studenten aus der Pfalz nicht in ſo 
großen Scharen wie aus anderen Gegenden Deutſchlands, 
beſonders aus dem Horden und Oſten, herbeigeſtrömt ſind. 
bietet doch ein Ueberblick über die Uamen der faſt vier⸗ 
hundert, deren herkunft aus der Pfalz nach ihren Angaben 

nachzuweiſen iſt. neben manchem wertvollen Kufſchluß für 
die Familiengeſchichte auch manches intereſſante Material 

als Ziel der zukünftigen Theologen aus allen reformierten für die Geiſtes- und Kulturgeſchichte und wirft auch von 
hier aus ein Cicht auf die Schäckſale der im 17. Jahrhundert 
ſchwer bedrängten Pfälzer. Bis zum Jahre 1600 blieb Ceiden 
in der Pfalz ganz unbeachtet, auch in den nächſten zWei 
Jahrzehnten übt die neue Univerſität kaum eine größere 

Anziehungskraft aus. Es kamen in einzelnen Jahren zwei, 
drei. auch vier Dißbegierige. Eine Kenderung trat erſt durch
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äußere Umſtände ein. Als der aus Böhmen und ſeinem 
Stammlande vertriebene Kurfürſt unter den Elaubens⸗ 
genoſſen im Bhaag eine ſichere Zuflucht gefunden hatte, f f 

fanden ſich auch die Söhne ſeiner Untertanen aus beiden 
verlorenen Gebieten in größerer lnzahl ein, Söhne der 
Beamten, Uheologen, auch ſchon im Amte tätige Paſtoren, 
die ihre Semeinden hatten verlaſſen müſſen. Im Jahre 
1625 wurden in Ceiden 15 und in Groningen 2, 1628 dort 
19, hier 2 immatrikuliert, 1620 ergeben ſich die Zahlen 9 
und 2, uſw. Mlanchem von dieſen Dertriebenen, die es nicht 
wie der Student in „Wallenſteins Cager“ vorgezogen hatten, 
die Feder mit dem Schwert, die ſtille Studierſtube mit dem 
Cärm des Cagerlebens zu vertauſchen, wurde weitgehende 
Gaſtfreundſchaft gewährt, die Eebühren erlaſſen, mancher 
in das Kollegium der Alumnen aufgenommen und ſo die 
Caſtfreundſchaft vergolten, deren ſich die vertriebenen Nie⸗ 
derländer vor ein paar Jahrzehnten in der Pfalz zu erfreuen 
gehabt hatten. Deren Uachkommen ſcheinen, wie nach der 
kinzahl der Studenten, die aus Frankenthal mit nieder-⸗ 

1613 ländiſchen Namen kamen, eine gewiſſe Dorliebe für den 
Beſuch der niederländiſchen Univerſitäten gehabt zu haben. 

Im übrigen ſind es vor allem die Juriſten, denen ein 
Studium in Ceiden wertvoll erſchien. S0 viel aus den lücken-⸗ 

1615 
80 Juriſten hier dem Studium obgelegen, während in Sro- 
haften Fakultätsangaben zu entnehmen iſt, haben über 

ningen die Zahl der Theologen und dann der Philologen 1616 
ſtark überwiegt. Auffällig iſt, daß in der mediziniſch-natur⸗ 
wiſſenſchuftlichen Jakultät verhältnismäßig wenig Studie-⸗ 
rende aus der Pfalz ſich einzeichnen, während doch gerade 
auf dieſen Fächern der Ruhm der Ceidener Hochſchule beruhte. 

Eegen Ende des Dreißigjährigen Krieges wird die Hin⸗ 
zahl der Immatrikulationen geringer, und ſie bleibt auf 
dieſem Stand, bis neue Unruhen, neue Bedrohungen der 
Pfalz durch Cudwig XIV. in den Raubkriegen es einer 
größeren Zahl junger Leute geraten erſcheinen laſſen, nach 
Horden zu ziehen, wohin ſich aber auch die franzöſiſchen 
Heere ſchon früher gewandt hatten, allerdings ohne ähnliche 
Derwüſtungen wie in der Pfalz durchführen zu können. Diel- 
leicht liegt in der Furcht vor einem Franzoſeneinfall auch 
die Wahl der Univerſität Sroningen von ſeiten der jungen 
Teute begründet, anſtatt daß ſie ſich nach Leiden wendeten. 

Im nächſten Jahrhundert tritt ein ſtärkerer Beſuch von 
Pfälzern auf dieſen Hochſchulen nicht mehr hervor, wie über⸗ 
haupt die Zahl der Deutſchen auf ihnen ſtark abnimmt. 
Der Ruf der Univerſitäten bleibt zwar noch immer gefeſtigt, 
allerdings ſinkt die Zahl der Immatrikulationen von einer 
durchſchnittlichen höhe von etwa 400 auf weniger als 500 
in Leiden. Als Erſatz für dieſen ſchwindenden Einfluß hann 
man die Dirkſamkeit niederländiſcher Gelehrter in Deutſch⸗ 
land und die erhöhte Einfuhr niederländiſcher Bücher in 
dieſer Zeit anſeben. 

Abkürzungen: T. = Theologia. J. Jura. M. Medicina. 
P'h. S Philologia. Pol. Politices. A. Artes liberales 
Eloqu. Eloquentia. Hist. Historia. L. Literae. 
M. Mathesis. C. al. Collegii ordinum alumnus. gr. 
gratis inscriptus. V. D. M. Verbi Domini Minister. 
Palat. Palatinus. 

Pfälzer in Leiden. 
1591 Anton. Wedeus. Palat. L. 

1595 

1597 

1598 

Lud. Zanchius. Heidelb. C. al. 

Guilelm. a Leiningen. Heidelb. J. 20. 
Daniel Demetrius. Franckendalensis. 17. I. 
Daniel Lammerstorf. Bipontinus. 28. J. 
Balthasar Lydius. Palat. 2. T. 
Phil. Ehem. Palat. 20. J. 

Isaac. Diamantius Francodal. 2. T. 

JIustus Conradi Reuberus. 20. J. 

Sigismundus Rychius. Palat. 20. J. 
Wolgangius Horneck. 18. P. 

EN 

1600 
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Gerard, Joannis. Vossius. Heidelberg. 17. T. C. al. 

1605 

1607 

1608 

1609 

1610 

1611 

1612 

1617 

1618 

1621 

Ulricus Artopoeus. Palat. 18. P. 
Joannes Christoph. Cnott. Palat. 15 L. 
Wolfg. Melchior Anshelm. Palat. 23. J. 
Marcellus Dietrich. Neoburgo. Palat. 26. J. Dr. 
Phil. Ludov. a Flehingen. Palat. 20. J. 

Bern. a. Mentzingen. Pal. 20. J. 
Joannes Bernardus a Mentzingen. Palat. 20. J. 

Joh. Wolfg. ab Horneck. Palat. 22. J. 
Franc. Junius. Heidelb. 17. P. 

Joannes Ernest. Burgravius. Palat. 26. M. 

Melchior de Craerott. Palat. 2. J. 

Joann. Casim. Rackerius. Otterburg. Palat. 24. T. 
Tobias Braun. Neuburg. Palat. 26. M. 

Joh. Adam de Portner Heringau. Palat. 18. K. 

Abel le Veau Franck. Palat. 23. T. 
Wolgang. Henr. a Weingarden. Palat. 20. J. 

Phil. Henr. Culmannus. Mosbacensis. Palat. 2. J. 
Josephus Weisz von Bintzenheim. Durlacensis. J. 
Abel Cupe. Heydelb. famulus. 18. 
Joh. Cuperus. Heidelb. 17. 
Joh. Ursinus. Franckendal. 20. T. 
Frider. Walidus. Bacharaco. Palat. 20. J. 

Gaspar Agricola. Amberg. 30. J. 
Franc. Bubbenius. Francodal. 22. L. 
Eustatius Swartius. Palat. 23. J. rursum 1622. 

Joh. Burckhardus Wetzelius. Neostadio-Palat. 21. J. 
Molfg. Cuno Lantschaet. Palat. 21. J. 
Richard. Sebast. a Sieckingen. Rhenanus. 
Reinhard. Sebast. ab Haltstein. Rhenanus. 
Franc. Bibbienus. Franckendal. 21. MI. 
Abr. Heidanus, Casperi fil. Franckendal. 
Joh. Franc. Loning. Heidelb. 20. J. 

Phil. Christ. Reiterus Biponto ex Xestria. N. T. 
Carolus Frelich Nieuwburgo Palat. 21. J. rursum 162. 

Petrus Poesius. Bipont. 30. T. 
Dr. Abrah. Scultetus. Theol. Heidelb. hon. gr. 

Item Dr Henricus Altingius, hon. gr. utriusque rogatu. 

Sebastianus Ubsel. Palat. 28. 
Fridericus Mvlander. Palat. 20. T. 
Georgius Candidius. Palat. 21. T. gr. 
Georg. Rudolf. Crusius. Palat. 233. T gr. 

Joh. Heydanus. Frankenthal. Col. Th. al. extraord. 1 
Reinhold. Adami. Palat. Bentsheim. 20. T. 
Georg Candidius. Pol. 24. T. gr. 
Georg Rud. Crusius. Pol. 23. T. gr. 
Gebr. Mvlner v. Mvlhausen. S. Regiae M. in Bop 

Consiliarius. einsdem regni Nice-canceilarius. 

Georgius Theodoricus à Mentzen. Palat. Consiliar. 
Sermi Regis Bohemiae. J. Dr. 
Franc. Jac. Cochius. Alzea Palat. 49. T. gr. 
Joannes Fredericus Landas. Palat. J. 

Gerard. Ad. Bolsinger. Bacharaec. Palat. 21. J. 
Joach. Camerarius. Heidelb. 20. J. 
Jac. Crugotius. Franckendal. Palat. 18. A. 
Henr. Alting. T. Dr. et quondam Prof. in Acad. Hei- 

delb., nune exul in comitutu Serenissimi Prineipis 
Bohemiae. 

Emanuel G0dts, Palat. 20. J. 

Joannes Adam de Jonge. Dapfeimensis. Palat. Neo- 
burg. 2. P. gr. 

Joh. Simon Wolf. Palat. Heidelb. 20. Mat. 
Jah. Henr. Zeschlin. de Natterholts. Palat. . Pol. 
Kitus Adamus de Schonstein. Palat. 20. L. 
Phil. Geiger. Heidelb. M. Verbi in Palatinatu. 10. Hon. 

Causa. 

Samuel Taskyn. Frankendal. 21. 
Otto Ludov. Stenius. Hevdelb. W. P. 
Andr. Cunr. Pilgerus. Palat. 20. T. 

Joannes Caspar. Hopſfius. Palat. 20. I. 1625 rursum 

Pammendalensis 

21. J. 
21. J. 

20. C. al.
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1627 

1627 

1628 

1629 

1630 

1631 

Fridericus Pastorius. Heydelb. 20. L. 
Jac. Balde. Palat. 20. P. 
Joh. Wolg. Adamus. Palat. 23. T. 
Joh. Jac. Hausmann. Cimmeria-Palat. 24. P. 

Jac. Hartman van Dhingen. Franckendal. 20. 
Christianus Sleher. Amberg. Palat. 20. T. 
G0dofridus Sleer. Amberg. Palat. 18. P. 

Franc. Michael Gernandus. Heidelb. 24. T. 

Daniel Pancratius. Bretta Palat. ephorus. 30. T. 
Joannes Freder. Wagener. Palat. 22. T. 

Freder. Lossius. Heidelb. 2. M. 

Joannes Lodov. Lucius. Heidelb. 22. M. 
Frder. Casimir a Ginteroedt. Palat. 20. J. 
D. Abrah. Heydanus. 

Ecclesiae Belgicae. 
Frder. Pawel. Heidelb. 20. A. 
Daniel Rolandus. Franckendal. 26. T. Hon. gr. 
Petrus Beeckmannus. Pastor quondam Franckendal. 48. 

Joh. Bartholdi Francken-Griener. fam. Palat. 23. 

1633 

1634 

1636 

1637 

Franckendal. Pastor huius 

1638 

Joh. Philippi a Flerscheim. Palat. a Kaiserslautern. 
22. A. 

Carolus Ludovicus) 

Rupertus 

Mauritius ) 

1639 

) Serenissimi Regis Bohemiae filii. 

Conradus Blarer a Geyerssperg, in comitatu Seren. 
Principum per quinquennium et Seren. Regis 
Bohemiae ſilior. ephorus. 

Joh. Jac. Hausmann Palal., eorundem Princ. ephorus. 
Jac. Crucotius. Franckendal. 21. T. 
Phil. Franc. a Flaerschein. Palat. 21. J. 
Phil. Frider. a Flaerschein. Palat. 20. J. 
Simon Ryp. Palat. servus duorum fratrum. 20. 
Jae. Balde. Franckendal. 24. T. 
Samuel. Heucherius. EUmstad. Palat., quondam Pastor 
Piflicemi. 34. 
Joh. Petr. Mulheuserus. Tabernaemontanus Palat. 25. 

T. gr. 

Wolfg. Baccherus. Palat., quondam Pastor ac super- 

intend. in Superiore Palatinatu. 51. Gr. 
Joh. Paulus Heyser. Hornbacensis Bipontinus. 20. 
Josephus Baccherus. Palat. filius D. Wolg. quondam 

pastoris. 25. M. Cand. 
Hercules Balde. Franckendal. 15. A. 
Joh. Nicolaus. Rulicius. Palat. 26. T. cand. 
Sebastianus Meierus. Palat. famulus. 19. 
Guilelmus Christ. ab Eich. Palat. 18. J. 
Georg. Bernh. Goeler a Ravensburg. Palat. B. J. 
Wibrechtus a Gemmingen. Palat. 21. J. 
Wolfg. a. Gemmingen. 20. J. 
Joh. Sigism. a Gemmingen. 20. J. 

1639 

1640 

1641 

1642 

163 

1644 

1645 

Erasmus Gesner. Mensingensis famulus sup. dom. 20. 
Joh. Matth. Maes. Palat. Min. Düsseldorp. 3. gr. 
Antonius Obenheimer. Palat. 29. T. gr. 
Frider. Thomae. Palat. 20. 
Joh. Michael. Gryff. Palat. B. Mat. 
Daniel Berckringerus. Amberga-Palat. Juniorum Prin- 

cipum Palatinorum ephorus. 
Laurentius Peckius ex Palatinatu. 22. J. 
Joh. Henr. Flurerus. Simmerni-Palat. 24. T. 
Joh. Godde. Heidelb. 32. J. 
Joh. Wilhelmi Burmbrauwser ex Palat. 20. J. 
Phil. Ludov. Hoſſmannus, Heydelb. fil. D'i Hoffmanni 

Prof. Heidelb. B. J. 

Joannes Henr. Scotus. Biponto-Palat. 25. J. 
Joh. Albert. Fraisius. Palat. 21. J. 
Joh. Casparus Ohlius. Palat. 28. T. gr. 
Frider. Ludov. Princeps Palatinus. Lanspergicus. 14. 
Henr. Kneupel. Bipontinus. 27. 
Petr. Milhyser, Bipont. 27. (1634 nochmals als Mithuv- 

Ser. V. D. Minister.) 

1646 

1647 

88 
C. 

Jac. le Bleu, Heydelb. 21. J. 
Sigismundus Weider. Falkenburgo. Palat. 25. Mat. 
Joh. Joachimus Ludovicus. Palat. 19. P. 
Jac. Altingius, filius Henr. Altingii. 21. Hon. gr. 

Samuel Heucherius. Palat. Pastor ex Palatinatu 
exul. gr. 

Georg. Frider. Haesius. Crucenacensis Palat. 18. P. 

Petr. Rompfius Heidelb. 17. M. 
Joh. Dan. de Croonenberg. Nob. Palat. 21. P. 
D. Joh. Seccius. Franckendal. Pastor quondam Aduis- 

granensis. 33. Hon. gr. 
Abraham. Urselings. Frankendal. Palat. 23. T. 
Henr. Lutherus Sturts. Palat. quaestor Bacchiaranus. 50 
Sigism. Polsinger. Pal. 24. Pol. 
Andr. Schachinger. Pal. famulus. 
Joh. Henr. Brettel. Palat. 37. J. 
Flavianus Hemeyus. Heidelb. Palat. 26. J. 
Joh. Phil. Hetzelius. Palat. 24. J. 
Theodorus Haeck. Palat. 32. Pol. 
Balthasar Castelunck. Palat. 22. T. 
Phil. Gualterus Schickelfox. Palat. 25. M. 
Josephus Pacherus. Palat. 35. Med. cand. 
Georg. Frid. Hasius. Palat. 24. 

Menso Altinck. Heidelb. 2. J. 
Georg Figurus ex Palat. Nieburgico, corrector libror. 

in typogr. Elseviri. 28. P. Baccal. gr. 
Jac. Altingius. Heidelb. L. et T. Hon. gr. (schon 16352) 
Georg Nicol. Zoumerus. Neagora Palat. 24. Mat. 
Joh. Andreas Zoumerus. Bergavia. Palat. 19. 
Nicol. Martin. Drach. Oppenheim. Palat. 20. J. 

Georg Andr. Richter. Palat. 26. T. gr. (1642 rursum) 

Joh. Phil. Kekken. Heidelb. 20. J. 
Serv. Groffi. Pal. German. 15. L. (vgl. 1647 Grofils). 

Joh. Balthasar Bart. Bipontinus. 21. P. gr. 
Henr. Baierus. Palat. 16. L. gr. 

Franciscus Martin. Sterk. Palat. 20 P. 

Joannes Podensteiner. Palat. 30. T. gr. frursum 1643. 
46. 1651. 59. 64] 

Georg Huldericus Wenningius. Eschapasensis. Palat. 

27. T. 
Petr. Corderius. Palat. 25. T. 
Georg. Eberhard. Peckerman. Badensis. 20. Pol. et Mut. 
Joh. Eberhardus Loewerus. Palat. B. T. 
Joh. Sixtus. Palat. Bipontinus. 19. P. gr. 
Georg. Daniel Patrick ex Inferiori Palatinatu. 23. J. 
Joh. Carol. Colerus. Amberga-Palat. 24. J. 
Georg. Horn. Palat. 24. T. 

Bartholomaeus Candidus. Pastore Annae Villae 
Ducalu Bipontino. 39. Hon. gr. 

Petr. Corderius. Otterburgo-Palat. Pastor Ecclesiae 
Gallo-Belg. Leidensis. 28. Hon. gr. 

Andr. Reusner. Palat. Nob. 35. 
Ulricus Beyerus. Concrectoris auditor, natione Palat. 

20. gr. 
Joh. Michael Grischius. Palat. 20. T. gr. 
Joh. Michael Horn. Hamberghensis. Palat. 21. 

Joh. Georg. Nisterius Palat. 24. T. 
Christianus Alting. Heydelb. Palat. 23. T. 
Joh. Dan. Blanckenbergher. Bipont. 2. T. 
Samuel Seitz. Mosbacensis. Palat. 26. L. 
Joannes Georg Nisselius. Haesloch. Palat. 2. T. gr. 
Petr. Schmid. Bipontinus. servus. 2. 
Joannes Mich. Spissius. Palat. 323. T. gr. 
Miganthus Salmuts. Palat. 27. T. 
Joh. Balthas. Raphold. Palat. famulus. 15. 
Servatius Grofils. Palat. 20. L. gr. 
Joan. Bruyvn. Pal. 18. L. hon. gr. 
Joh. Daniel Blanckenberger. Meisenheimo-Biponl. 

B. T. 
Joan. Michael Spissius. 28. Pal. T. gr. 

in
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1649 
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1653 

1654 

1659 
1660 

1661 

1662 
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1665 

1668 

1669 

1670⁰ 

1671 

1672 

1673 

1674 

1675⁵ 

1676 

1677 

1678 

1679 

1680 

1681 

1682 

1681 

168⁵ 

Joh. Carol. Tolnerus. Palat. 37. Hist. 
Phil. Marcus Brettelius. Palat. Past. fil. 16. L. gr. 

Joh. Coenrad. Hermannus. Palat. 20. J. 
Joh. Clam. Palat. 28. J. 
Franc. Mich. Trencker. Palat. 20. Mat. 
Franc. Rapicano. Frankendal. 20. P. et L. 
Joh. Georg. Cellarius. Heidelb. 23. J. 

Joh. Christoph. Heylbronner. Turlacho-Marchicus. 
23. J. 

Georg. van den Brouck. Palat. 22. Mat. 

Phil. Burchardus. Heidelb. 27. J. cand. 
Guil. a Nieuwendorff. Bipont. 29. J. gr. 
Joh. Braune. Caesarea lutraea. 23. T. 

Joh. Henr. a Freudenbergh. Nobil. Palat. Ephebus 
honoratus Illustr. D. D. Comitum Ottingensis. 

Minister. 20. 
Henr. Frider. Hermanni. Meisenheim. 21. T. gr. 

Joh. Bruyn. Palat. 26. T. 
Anton. Hornick. Bacharach. Palat. 20. T. 
Joh. Ludov. Fabricius. Helvetio-Palat. Phil. Mag. et 

V. D. Min. graec. Litt. in Acad. Heidelb. Lector 
antehac publicus. 27. IIon. ergo. 

Joh. Daniel Schor de Hase. Bipont. 20. Mat. 

Ernest. Theod. van Bodeck. Palat. 36. Mat. 

Abrah. Dollinger. Bipont. 20. Pol. 
D. Reinholdus Blumius, designatus Prof. in Acad. 

Heidelb. 
Christ. Fred. a Bodeck. Palat. 21. J. 
Joh. Georg Domuus. Crueinago Palat. 20. J. 
Fried. Myeh. (wohl Mlieg) Heidelb. 21. T. 
Zacharias Quetz. Sulzbach. 22. Pol. et Elooq. 

Joh. Conr. Crusius. Heidelb. 2. J. 
Georg. Wilh. Vogt ab Hanoltstein. Nob. Palat. 20. J. 
Casp. Christ. Brockenhusius. Eichstadia. Pal. 21. Pol. 

Joach. Ludov. Strasburg. Heidelb. 22. J. 
Joh. David Borts. Baccharaco-Palat. 22. XI. 

Joh. Frid. Balbach. ex Marchionatu Badensi Sup. 22. 

Hist. et pol. 
Joh. Dolerus. Franckenthal. 20. M. 
Joannes Wilh. Fausius. Heidelb. 24. M. 

Dionysius Marsbach ex Sup. Palatinatu, Pastor Eccl. 
in Nieucoop. Hon. ergo. 

Fridericus Spanhemius. Heidelb. 14. Hon. ergo. 
Joh. Valent. Bernhardi. Meysenheimo-Bipont. 25. T. 
Phil. Jac. Kalt. Bipont. 30. J. 
Joh. Jac. Strein. Heidelb. 17. P. 
Christoph. a Wollzogen. Heidelb. 21. J. Hon. ergo. 
Frid. Paul van Rammingen. Crucenago-Pal. 24. J. 
Joh. Georg. Keller. Heidelb. 20. L. 
Adam. Frid. Froenterus. Palat. Sup. 22. J. 
Joannes Adam. Froenterus. Palat. Sup. 21. J. 
Joannes Christ. Reusch. Franckenthal. 28. XI. 

Carol. Ludov. Frees. Palat. 21. J. 

Joannes Daniel Gerstein. Bacaraco-Palat. 24. T. (rur- 

sum 1680) 

Joannes Frid. Gundermann. Sulzbach. Palal. 21. J. 

Paul. Franc. ab Erenbergh. Sultzbacch. Palat. 21. J. 
Ludov. Adamus Zanius. Mannheimo-Palat. 23. P. 

Joh. David Heiland. Heidelb. 23. M. 

Carol. Casimir a Steincallenfels. Palat. 17. J. 

rursum) 

Ludov. Phil. van Dhalen. Lutra-Palat. 21. XI. 

Joach. Burchardus. Heidelb. 22. J. 

Joh. Godofredus. Floret. Alcea-Palat. 23. J. 

Joh. Jac. Raphe. Francothalia-P. 2. T. 1685 ͤrursum. 

min. cand.) 

Joannes Jac. Smend. Breita-Palat. 21. T. 

Ludov. de Endtsvelt. Heidelb. 2. P. 

Daniel Jacobi. Palat. T. 

David Thomson. Palat. B. T. 
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1623 

1624 

1627 
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1629 

1630 

1631 
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1633 

1634 

16³35⁵ 

1637 

1638 

1640 

1641 

Joh. Daniel Heijles. Palat. 22. J. 
Valenus Pabst. Heidelb. 20. J. 
Carol. Mauritius Raugravius. Palat. 20. 
Joh. Frider. Weidner. Palat. 25. J. 

Theodor Fuschs. Mannheim. 20. T. gr. 

Joannes Guil. Heusch. Palat. 25. 

Ludov. Frid. Heylerus. Crucenaco-Pal. 22. J 
Gorgas Schaap van Huttenburgh. Palat. 60. 

Ernest. Henr. Fecht. Durlaco-Bad. 21. M. 

Jan Willem Borween. Palat. Horti Acad. servus. 24. gr. 

Pfälzer in Groningen. 
Hinricus Lampadius. Heidelbergensis. 
Georgius Fridericus Budinger. Weinheim Pal. Jur. 

Justus Wilh. Leurelius. Kilianstedensis. Pal. gr. 
Joh. Phil. Mylaeus. Weinhemio-Palat. gr. 

Jac. Törskenius. Crucenaco-Palat. Theol. gr. 

Joh. Jac. Hausmann. Simmeria-Palat. 
Fridericus Mijlander. Palat. gr. 

Jac. Balde. Francothal. Theol. 
Daniel Berckringerus. Amberga Palat. 

Charisius Sleidanus. Neostadio Pal. Leg. gr. 

Joh. Paulus Heuserus. Hornbaco-Bipontinus. 
Exul. Gratis inscriptus. 

Joach. Rotkeppel. Palat. 
Joh. Matthias Scheelius. Biponto-Palal. Phil. Gratis 

inscriptus, exul. (1637 rursum). 

I. aurent. Beckius. Alceano-Palat. Jur. 

Joh. Phil. Mylaeus. Heidelberga. Theol. gr. 

Menso Altungius. Heidelb.-Palat. a. 15. Phil. gr. quia 
Prof. ſilius. 

Jac. Altingius. Heidelb. a. 13. gr. 

Joh. Phil. Hetzelius. Amberg. Palat. Phil. gr. 

Wilh. Christoph. Bachendorph. Heidelb. gr. exul. 
G6eorgius Andr. Maier. Weidena-Palat. 
Joh. Casparius Ohlius. Umbstadio-Pal. Theol. gr. exul. 

Joh. Wilhelmj. Duttelsheim. Pal. Hum. Stud. 
Joh. David Wilhemj. Baracharach. Pal. Hum. Siud. 

Franc. Lupertus Agricola. Oppenheim. Pal. Phil. 
Georg. Lev. Kuner. Ingelheim. Pal. gr. 

Daniel Placius. Pal. T. 

Georg. Frid. Haasius. Crucenacensis. Pal. L. L. gr. 

Phil. 

quia exul. 
Phil. Gualterus Schreckenfuchs. Oppenheim gr. quia 

exul. 
Joh. Michael Knötterus. Gnadenberga-Palat. a. 20. gr. 

quia exul. 
Joh. Eberhard. Loér Francothal. Theol. 
Joann Wolfgangus Bruneck. Alzeanus Pal. 

Gerhardus Bettingerus. Pal. Theol. gr. quia exul 
Migandus Salmuth. Pal. Theol. 
Nicolaus Lorch. Pal. gr. quia exul. 
Joh. Petr. Steinmetius. Heppenheim. Pal. Jur. 
Georgius Hornius. Kemnathl-Palat. gr. exuli. 
Joannes Michael Spissius. Pal. gr. quia exulis pasto- 

ris orphanus. 
Christianus Alting. Heidelberg. Pal. 

dominum patruum. 

Joh. Henr. Hablitzelius. Meijsenheim. gr. exul. 
Joh. Adam Michaelis. Biponto-Pal. a. 18. Theol. gr. 

exul. 
Joh. Daniel Blanckenberger. item. 

David König. Pal. gr. 

Henricus Lubertus Hessert. Pal. Bacharacensis. a. 
18. gr. 

Phil. Dan. Finckius. Pal.) Fr. hi inscripti sunt propter 
bparentum bene merita de 

Joh. Rich. Finckius. Pal.) Palatinatu. 

Joh. Erhardus Kolerus. Palatinus. gr. 

gr. propter 
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1693 

1694 

1694 

1695 

Christoporus Kraegelius. Palat. 
Joh. Henr. Swebelius. Palat. 
Henricus Trip. Palat. 
Nicol. Conradi. Pal. gr. ad intercessionem cl. d. An- 

dreae quia exul. 
Joannes Wilh. Schrammius) 

Alzea-Pal. Philol.ei Phil.) Kr. 
N. Cleiberus Pal. Hum. Lit.) 

Joah. Phil. Burchardus. Heidelberga. Palat. Phil. 

Hermannus Meisterlin. Pal. Phil. 
J.V.. Jac. Deslochius. Palat. gr. propter dnn. Andream 

et Altingium. 

Gecug. Ulricus Geiselius. Schwartzenbachius Pal. 

Otto Regulus vulgo Zaunsliſfer. Francothalio-Pal. Ex 
academia Ultrajeetina. gr. quia pastoris ſilius. 

Joh. Phil. Hemelius. Pal. Philol. gr. quia exu. 
Joh. Nicol. Sellius. Pall. Phil. gr. quia exul. 

Reinhard Finckius. Simmeria-Pal. Legum. 
Joh. Neuber. Crucenaco-Pal. Phil. gr. quia exul. 
Joh. Ludov. Römerus. Meisenhemio-Pal. Phil. (1649 

rursum) 

Hieronymus Glöckner. Pal. Phil. gr. quia exul. 

Joh. Dan. Schmistmann. Bipontinus. a. 16. Phil. 
Ludov. Chilianus. Stauroneso-Pal. inf. a. 2. Theol. 
Joh. Lud. Römerus. Meisenheim. Phil. gr. ob commend. 

a Princ. Bipontin. 
Joh. Theodorus Keuchenius. gr. propter affinem D. 

Zaunslifferum qui nomen inscribi curavit. 

Joh. Georg. Dreherus. Meysenheim. Theol. gr. quia 
pauper. 

Otto Vegeline de Claerberghen. Neostadio. Pal. 22. 
Phil. 

Elias Castelhun. Kirchberga-Pal. gr. quia pauper. 

Sigwardus Henrici. Baccharacensis. a. 20. Theol. gr. 
Joh. Leonhard. Litzbeyer. Neustad. Pal. gr. in gratiam 

nob. D. Wigelini. 

Theod. Flick. Pal. Ingelheim. Theol. 
Jac. Petiscus. Pal. Franckentalensis. 

Joh. Herm. Kraewinkel. Crucenaco-Pal. a. 19. Phil. 
Joh. Frid. Mieg. Heidelb. 
Phil. Hoſfmann. Palat. Theol. 
Andreas Bojus. Franckothalensis. Theol. 
Casparus Gumbartus. Franckothalia Pal. aà. 20. Phil. 

Carolus Conrad. Achenbach. Crucenaco Pal. 
Joach. Burchart. Pal. Philol. gr. 

Joh. Wilh. Andreae. Phil. gr. in honorem patrui prof. 
Ludov. Jac. Hoffmann. Heidelberg. 

Nicol. Braunius. Lutrea Pal. Phil. gr. in honorem Dni. 

collegae patrui. 
Burckhardus Strackius. Crucenaco Pal. gr. quia exul. 

Joh. Nic. Rauschius. Baumholderanus. Phil. Gr. in 
hon. D. collegae Miegii. 

Franc. Joach. Loefenius. Heidelberga Pal. TFheol. gr. 
in hon avunc. cl. Miegii. 

Joh. Jac. Reich. Kronweiszenburg. Pal. 
Joh. Christ. Bernhardi. Meisenheimio. Pal. 

Josephus Schard. Crucenaco Pal. Theol. 

Abraham Bocquet. Mannheimio Pal. gr. quia petiil. 

Joh. Frid. Finckius. Crucenaco Pal. Theol. gr. quia 

in gratiam d. c. 
Altingii. 

Joh. 

Joh. 

exul. 
Joh. Gabriel Sprengerus. Bipontino Pal. Theol. 
Nic. Schrammius U Alzea Pal. gr. quia 

Joh. Henr. Helffenstein) exules. 

Georg. Dan. Kleinius. Pal. gr. quia exul. 
Joh. Printz. Crucenaco Pal. -theol. gr. quia petiil. 
Phil. Ludov. Schwinſorth. Heidelberga. Pal. Theol. 

Franc. Phil. Achenhach. Crucenaco Pal. gr. quia ex. 

Abrah. Amptius. Mutterstadio Pal. Theol. gr. quia 
petiit.   
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Joh. Jac. Guckmack. Edeneceba Pal. gr. quia petiit. 
Joh. Steph. Mullerus. Weinh. Pal. gr. quia exul. 

Joh. Georg Siebert. Heidelberga. Pal. Theol. 
Joh. Eberh. Kluck. Edencoba Pal. Theol. gr. 

Carolus Otto Klein. Wöllsteinio Pal. Theol. 
Georg Frid. Kluckius. Edencoba Pal. Theol. gr. quia 

petiit. 
Joh. Adam. Müller. Weinhemio Pal. 
Frid. Wilh. Miegius. Pal. gr. in honorem cl. patr. 

J. W. Guttenberger. Laubersheimio Pal. gr. 
Daniel Sollingius. Pal. Phil. gr. 

Joh. Nic. Catoir. Wolfsheimensis. 
Quoniam Pal. nihil acceptavi. 

Joh. Herm. Batilli. Bipontinus. Phil. et Theol. 
Joh. Bernh. Serini. Heidelsheimij. Pal. Phil. et Theol. 

gr. quia pauper Pal. 
Joh. Theod. Blittershagen. Groswingernheimio-Pal. 

Theol. gr. quia filius pastoris. 

Pfälzer in Utrecht. 
Joh. Ludov., Comes Palat. 

Mauritius, Pr. Palat. 
Eduardus, Pr. 
Philippus, Pr. 
Daniel Berckrinckerus. Amberga Palat. 
Joh. Rob. Stourtz. Bacharach. Palat. 

Joh. Jae Hauser, Simmeria.“ 

Otto Zaunslifer. Frankenthal. 

Bern. Gerard. Deckher. Heidelb. 
Phil. Warnholder. Umstat. Palat. 

Dan. Meyerus. Palat. Crucinacus. 
J. Sim. Kestius. Heidelb. 

Joh. Jac. Hanefeldt. Palat. 

Petr. Jac. Rennerus. Palat. 

Joann. Nic. Bruch. Bipont. 
Joann. Mich. Kehr. Palat. 

Joann. Lud. Fabritius. Palal. 

Joann. Bouwer. Oppenheim. 
Jac. Schuarz. Biponto-Palat. 
Constantius le Brun. Frankendal. 

Petr. Colhoy. Palat. 

Uleine Beiträge. 
Sur Geſchichte der Mühlau. Die Akten Häuſerbau etc. Mann⸗ 

beim 272 des Harlsruber Generallandesarchivs enthalten folgendes 

Angebot des Kammerberrn und „Intendant des batiments“ Conte 

de Celini betr. die Mühlau: 

Durchleuchtigſter Churfürſt 

Gnädigſter Herr 

Die von ESwer Churfürſtl. Drchl. wehrenden meinen Höchſt 

deroſelben ſeither 25 Jabren obhne eitlen Ruhm zu melden Treu 

geleiſteten unthgſten Dienſten mir zu öftermahlen Bezeigte ohnzelige 

gnaden undt Wohltaten, haben ſolch Tiefen Sintruck Bey 

mir gehabt, daß ich mich Verpflichtet erachte, Böckſt deroſelben ſolch⸗ 

meine Dienſte Bis an die Stunde meines Lebens aufzuopfern. 

Wie es nun an deme — undt ESw. Churfürſtl. Orchlt. ggſt. 

Vekandt iſt, daß mann an denen Vornehmbiten Höfen in Europa 

wobleingerichtete Menagerien findet, woraus die Hofhaltungen 

derer Fürſten undt Landts Berren nicht nur mit Milchſpeiſen, 

Butter — undt allerhandt gattung von Häßen fourniret. ſondern 

auch daſelbſten mancherley Gattung ſchönes Rindt⸗ undt anderes 

Viebes gezogen werden, alſo unterwinde mich Ew. Churfürſtl. 

Drchl. den unthaſten Vorſchlag zu thuen, wie ich nembl. mit Höchſt 

deroſelben gaſter Erlaubnus geſonnen ſeye, auf der Müblau dahier 

eine deragleichen Menagerie und zwar auf meine eigene Höſten 

anlegen, dazu eine Considerable Summ anzuwenden, undt dabin 

zu CTrachten, daß ich aus der Schweitz und anderen orthen ber, 

das ſchönſte Vieh, wann es mich noch ſo Diel Moſten ſolte, herbey⸗ 
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ſchaffen möge, Nichtweniger wolte aus Italien mir 2 erfahrne ant Theater ſehr erſchwert durch die Unbekanntſchaft mit dem, was 

Männer kommen laßen, welche ſich auf die zubereithung allerhandt 

arithen Käße als Parmesans, Risottes, Macherpes zum Beſten 

Verſtehen: 

Auf welche Weiſe, wo mir Gott das Leben friſten wolte, 

ich die Mühlau in etlichen jahren in einen ſo fruchtbahren undt 

ohnvergleichl.en Standt zu ſetzen mir getrawe, daß Ew. Churfürſtl. 

Drchlt. darab einen Viel größeren nutzen als dermahlen ſchöpfen 

werden; zu dem Ende ich die S. V. Stallungen für das Vieh 

repariren -undt erweitern, auch eine große Scheuer anzubawen 

Jseſonnen bin, jedoch mit dem unthgſten Vorbehalt, daß Ew. Chur⸗ 

fürſtl. Drchlt. mir darzu die Bawmateérialien fourniren laßen. 

wogegen ich alle übrige, ſowobl Baw⸗ als andere Höſten ſie mögen 

nahmen haben, wie ſie wollen, aus meinen eigenen mittelen einig⸗ 

undt alleine Beſtreiten will, mit der weiteren unthgſt. erklährung. 

doß ESw. Churfürſtl. Drchlt. Bey expirirten Beſtandts jabren 

weder mir noch meinen Erben das mindeſte Vor meliorationen 

⸗oder ſönſten Bezahlen, ſondern Höchſt denenſelben alles, als Eigen⸗ 

thümblich heimfallen ſolle. Undt gleichwie ich geſonnen bin, wo 

dieſer mein unthgſter Vorſchlag Bey Ew. Churfürſtl. Drchl. ingreß 

finden ſolte, einen guten Theil des jahrs auf der Mühlau zu 

sejourniren, undt zu dem endte das darauf ſtebende Wohnhaus 

für meinen Bebuf repariren zu laßen, wordurch dann auch zugleich 

dem Schwelgen — undt praßen des dahieſigen Pöbels Vorgebogen. 

undt Piele unordtnungen abgeſtellet werden würden; Alß wolte ich 

auch alle Mmübe — undt Nöſten anwenden, dieſen orth in ſolch⸗ 

ſchönen Standt zu ſetzen, daß Ew. Cburfürſtl. Drchlt. boffentl. ein 

Vollkommen ggſtes Vergnügen — und Wobhlgefallen darab Emp⸗ 

finden werden; Undt damit ich zum unterhalt des anzuſchaffenden 

Viebes an Fütterung keinen mangel baben möge ſo wirdt nötbig 

ſeyn daß mir zugleich die auf der gantzen Mühlau- undt dem 

Niedergrundt befindlichen ſämbtliche Wieſen — undt übrig an⸗ 

gebawetes Landt, umb den preis, wie es dermablen Verpachtet iſt, 

mit in den Beſtandt gaſt. Verlieben werde; worgegen die der— 

mabligen Beſtänder ſich umb ſo weniger zu beſchwebren befugt 

ſeyndt, als eines Tbeils die Müblau cum appertinentijs ein eigen⸗ 

thümbles Gutb von Ewer Churfürſtl. Drchlt. iſt welches Höchſt⸗ 

dieſelbe aus dero Cahinets Caßa noviter acquiriret haben 

anderen Theils dieſe von Mir new zu etablirende Menageris 

zum beſten Ek. Churfürſtl. Drchlt. Selbſt eigener Bofbaltung ge⸗ 

reichet, indeme darvon die Churfürſtl. Mündtllüch mit Vortrefflichen 

Ualb⸗ undt anderen Fleiſch. Koſtbabren Milchſpeiſen, obngemein 

auter Butter — undt allerhand gattung wohlſchmeckender Näſe Ver 

ſeben werden ſolle; die gemeine Rechte aber Klahr im Munde fübren 

. . . ſ(es folgen noch juriſtiſche Ausführungen; ... Uebrigens 

überlaße lediglich Ew. Churfürſtl. Drchlt. gaſter Disposilion. auſ 

was Conditioncs Höchſt Dieſelbe ferner dieſe adlmodiation mir 

zu Verleiben — undt den Pacht zu Determiniren geruben werden. 

Der ich in Tiefſtem Reſpect Verbarre Ew. Churfürſtl. Drchlt. 

Untbaſt⸗Trew gebbſter 

Conte de Celini. 

Mannheim, den 15 obris 1756. 

Friedrich Daniel Baſſermann als Mitglied des Mannbeimer 

Theater-Homitees. Friedrich Daniel Baſſermann wurde 1815 als 

mitglied des Theaterkomitees gewäblt. Eine Ausloſung über die 

Amtsdauer der drei Komiteemitglieder batte 1845 das Ergebnis, 

„daß Bürgermeiſter Jolly zuerſt. d. b. zwei Jahre nach der am 

17. Auguſt 18a44 erjolgten Verpflichtung, folglich am 17. Auguſt 

1846, Advokat Friedrich Eſſer zwei Jabre ſpäter, am 17. Auaun 

18as und zuletzt Buchbändler F. D. Baſſermann am 17. Auguſt 

1750“ austreten ſollte. 

Im Aktenfaſzikel XVII. 5, des Städt. Archivs jindet ſich 
folgendes Schreiben F. D. Baſſermanns an den Gemeinderat: 

Wohllöblicher Gemeinderath der Stadt niannbeim! 

Schon längere Zeit her habe ich eingeſeben, daß ich abgebalten 

bin, das Amt eines Mitgliedes des Tbeater⸗Comités nach Gebübr 

zu verſehen. Meine faſt fortdauernde Anweſenbeit in Carlsrube 

macht mir dies, wie jeder einſiebt, unmöglich. Und auch in den 

Swiſchenzeiten u. nach beendigten Landtagen iſt meine Wirkſamkeit 

während meiner Abweſenbeit vorgegangen, wie durch die Unmög⸗ 

lichkeit, das Intereſſe für die auf einem Landtage zu behandelnden 

Gegenſtände ſofort auf Theaterangelegenheiten zu übertragen. 

Um ganz offen zu reden, verſchweige ich nicht, daß es mir 

auch auf weitere Jahre unerträglich erſcheint, die Zwiſchenzeiten 

von einem Landtage zum andern einer Beſchäftigung zu widmen, 

die dem ſo gerechten Bedürfniſſe nach Erholung, nach lang entbehr⸗ 

tem Familienleben u. auch Priratgeſchäftsbetrieb dadurch ſo durch⸗ 

aus entgegen iſt, daß ſie, die Gedanken fortwäbrend in Anſpruch 

nehmend, von allem Uebrigen abzieht u. es nöthig macht, daß 

man jeden Augenblick zu unmittelbarer perſönlicher Thätigkeit bereit 

ſei. Dazu kommt daß mein Berr College Eſſer, deſſen Verdienite 

um das Theater nicht genug gewürdigt werden können, ſtets meine 

Surückkunft abwarten muß, um eine auch ihm ſo nöthige jährliche 

Erbolungsreiſe zu machen, u. der Herr Bürgermeiſter Jollv wegen 

ſeiner vielen anderweitigen Beſchäftigung beim Tbeater nur wenig 

tbätig ſein kann, ſo daß alſo regelmäßig nach dem Schluß des 

Landtags die Uebernabme einer Laſt meiner wartet, die von den 

wenigſten richtig gewürdigt wird. 

Die zwei Gründe, welche bisber mich davon abgebalten meine 

Entlaſſung zu nehmen, beſteben nicht mebr. 

I. Erſtens balte ich mir vorgenommen, jedenfalls ſo lange zu 

bleiben bis der Tbeaterbaut) geſichert ſei. Bierzu feblt nur noch 

eine tbätige Verwendung in der Kammer, deren die Gemeinde obn— 

hin verſichert iſt. 

II. Der Grund, aus welchem ich urſprünglich die Stelle über⸗ 

nommen iſt durch den jetzigen Umſchwung der Dinge weggefallen. 

Die Gegner einer bürgerlichen Perwaltung baben j. Z5. den Berrn 

Schmuckerts) veranlaßt abzutreten, in der Boffnung, die Verwaltung 

einer der wichtigſten ſtädtiſchen Anſtalten den Banden der Bürger 

zu entwinden. Solche Boffnungen aber können 

beſteben — ſie wären allzu tbörigt. 

jeßt nicht mebr 

Jetzt wo der Bürgerſinn ſo lebendig geworden. wird üch unter 

Uiannbeims Sinwohnerſchaft gern u. leicht ein Erſatzmann ſür mich' 

finden u. am beſten wird ibn B. Advocat Eſſer jſelbſt vorichlagen 

— ich aber wollte und durfte mit der Niederlegung meines Amtes 

jetzt nicht länger zögern, wo die Aufgaben des Landtags in dem 

Uiaaße angewachſjen. daß der Seitpunkt von deren Erledigung gar 

nicht abzuſeben. 

Indem ich mich der Boffnung bingebe, daß meine Mitdürger 

unter geböriger Würdigung der angefübrten Hründe u. meines bis ⸗ 

herigen Lebens den gegenwärtigen Schritt am wenigſten einer Un⸗ 

luſt, meiner Vaterſtadt zu dienen, zuſchreiben. verbarre ich eines 

wobllöblichen Semeinderats ergebener 

Narlsruhe, 15. März 1848. F. D. Bafiermann. 

Auf der Rückſeite des Briefes findet ſich folgender Beſchluß 

des Gemeinderats (Mannbeim, den 21. März iSas: 

„Wird die Erwäblung eines anderen Comité Mitalieds in ſo 

lange ausgeſezt, bis man ſich um die geeigneten Perſonen umgejeden 
hat.“ 

Für den aleichzeiiig mit Baſſermann ausſcheidenden Bürgor— 

meiſter Jollv und für Baſſermann wurden im April 1848 Privaz⸗ 

mann Carl Engelborn und Obergerichtsadvokat Beinrich Weller als 

Erjat gewäblt. 

Mannbeims Lage zu Beginn des 10. Jabrbunderts. Ameo. Aprel 

1815 berichtete Dalberg dem neuen badiſchen Landesberrn. daß die 

Stadtrerwaltung die Erbebung einer HBolzabgabe vorſchlage. 

Das bierauf bezüagliche Schreiben der Stadtverwaltung. unterſchrie⸗ 

ben und wohl auch verfaßt von dem bochverdienten Stadtdirekter 

Rupprecht. iſt datiert 3. April 1805 und beginnt mit folgenden 

bemerkenswerten Aeußerungen über die damalige Lage der Stadt 

Akten Mannbeim 2156 des Generallandesarchivs in MNarlsrube“. 

1 Gemeint iſt der damals ſchon geplante Umbau des CTbeaters, 
der dann durch die Revolutionsereigniſſe eine Verzögerung erjubr 
und erjt 1855—1855 unter Leitung von Joſepb Müblderfer durch⸗ 
gejübrt wurde. 

2 Semeinderat Conrad Schmuckert wurde i850 als 
des Tbeaterkomitees erwäblt: er iſt i841 ausgetreten. 

Mitalied
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„Von Anbeginn prägten die Gründer Mannheims den feſten 

Entſchluß tief in ihre Seelen, die durch huldreiche Unterſtützung 

eines guten Fürften begonnene neue Anlage ihrer Stadt nie wieder 

zu grunde geben zu laßen. Ibre Nachfolger ſchäzten ihn für ihr 

vorzüglichſtes Erbtheil und pflanzten ibn mutvoll fort, er wurzelte 

von Geſchlecht zu Geſchlecht tiefer, und noch nie — biß zum heu⸗ Anzei ö 8 
Anzeige zu erſtatten mittels Berichts Seéꝗ. 

tigen Tag — ward ein Unfall, wie wiedrig er auch ſern mogte, zeige 3 chts ten. Sed 

vermögend ſie darüber zu täuſchen. Ihre Standbaftigkeit iſt durch 

alle Arth von Ferſtörungsverſuchen geprüfet, und durch 

Beyſpiele, deren ähnliche die geſchichte vieleicht keine aufzuweißen 

bat, beprobet. Viermal in einem (dem 17.) Jabrbundert und alle⸗ 

mal im erſten Heime von eiferſüchtigen oder rachgierigen Feinden 

zerſtöret, und biß auf den Grund in Aſche geleget, erhob der 

Patriotismus der ausgeplünderten Bürger durch beynahe an das 

unmögliche gränzende Aufopferungen ſie wieder, und ſo erwuchs 

ſie endlich zu dem Glanz und zu dem Rufe in Teutſchland, deren 

Erlöſchung, durch die Unbilden des jüngſt geendeten beyſpielloßen 

Krieges ein Jeder biedere Teutſcher Betrauert. — Nun liegt es 

zwar darnieder, — das ſeit nächſt zweyhundert Jahren troz beynahe 

unüberwindlichen Wiederwärtigkeiten wunderbar erhaltene Mann⸗ 

beim, und die zeitgenoßen werden an der Möglichkeit ſeines Wieder⸗ 

auflebens zweifeln: aber in den heutigen Bewohnern beſtehet noch 

der feſte Entſchluß ibhrer Uhrabnen. — Nichts; ſelbſt nicht die gänz⸗ 

liche Entſchoepfung durch Kriegs Saſten; — nicht das voellige 

Stoken aller Gewerbe; nicht der ohne abſehligen Baldigen Rückfluß 

beſtehende Geldmangel, kann uns zurückſcheuen von dem Beſtreben 

dem Entſchluß unſerer VorEltern mit aller Bereitwilligkeit zu ent⸗ 

ſprechen: Und wie ſolten Wir durch ihre rühmliche Bebarrlichkeit 

gereizet, durch ihre Beyſpiele des gelingens Verſicheret, und durch 

die Fortſchritte der Geiſteskultur mehr geeignet und beßer geleitet, 

den Unterlaß vor der Nachwelt rechtfertigen können. — 

Wir ergreifen vielmehr die durch den großmüthigen Vorgang 

unſeres Huldvolleſten Sandesfürſten geöfnete Gelegenheit mit der 

heißeſten Begierde, das ins Werk zu ſezen, was Wir — dem 

verdienſte unßerer Vorfahren durch Nachahmung uns würdig zu 

machen — längſt ſebnlichſt gewünſchet habenn..“ 

Es folgt nun in den weiteren Ausführungen der Vorſchlag, 

eine Holzabgabe einzuführen. 

Die Genebmigung der Rolzſteuer erfolgte mit landesberrlicher 

Verfügung vom 25. April 1805. 

Shrenbürger von Mannheim 1820. Hierüber entbält das Stadtrats⸗ 

protokoll vom 5. Januar 1821 (Städt. Archiv) folgenden Eintrag: 

Den Zuſtand des hieſigen HRoftheaters betreffend war auf die 

von dem 
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überbrackt worden; welche Herren Deputirten nunmehr heute an⸗ 

zeigten: daß Se. Exzellenz die ihnen hierdurch bezeugte Aufmerk⸗ 

ſamkeit ſehr günſtig aufgenommen hätten. 

Beſchluß. 

Wäre nunmehr von dem Geſchehenen großberzogl. Stadtamte 

Die Erhaltung des hieſigen Boftheaters betr. 

Gelegentlich der gepflogenen Verhandlungen wegen der zu Er⸗ 

baltung des der Stadt ſo weſentlich nüzlichen hieſigen Hoftheaters, 

vorzukehrenden Mittel; zeigten Sr. Exzellenz der bherr Kabinets⸗ 

miniſter Freiherr von Berſtett, von deren ESinwirkung hiebei ein 

großer Theil des günſtigen Erfolges abhängt, beſonders günſtige 

Geſinnungen für unſre Stadt, die ſich durch die geſchehenen vor⸗ 

läufigen Anordnungen auch ſchon bethätigten. 

Um unſere Dankbarkeit hiefür zu beurkunden, und zugleich uns 

des künftigen Wohlwollens Sr. Exzellenz zu verſichern, haben wir 

daher Hochdemſelben das Diplom eines Ehrenbürgers unſerer Stadt 

unterthänigſt überreicht, was auch ſehr günſtig aufgenommen wurde. 

Hievon ſollen wir nunmehr Einem großherzoglichen Stadtamte 

die gehorſamſte Anzeige erſtatten. 

Fuhrleiſtungen für die Ueberſiedelung des Hofes nach Schwetzingen 

1752. Das Mannheimer Stadtratsprotokoll vom 18. Mai 1752 ent⸗ 

hält folgenden Eintrag: 

„Legebatur Rescriptum Sermi de dato 17. curi., vermög 

weſſen, da Ihro Churfürſtl. Dchlen ſich ebiſter Tagen nach dero 

Sommer⸗Luſtſchloß Schwetzingen zu begeben vorhabens ſeynd, 

und dan zu überführung deren allda benöthigt⸗ von hier mitnehmen⸗ 

den Perſohnen und Effecten nebſt dero eigenen Pferden und wägen 

annoch mehrere Fuhren erfordert werden; hingegen das oberambt 

Feydelberg ſamt denen nabe gelegenen ortſchaften deren Ober⸗ 

ämbteren Neuſtatt und Ladenburg dermahlen mit Verfertigung des 

neuen Schwetzinger weegs beſchäftiget ſeynd, ſo daß vor 

etzo dieſen Oberambtsunterthanen die hergebung einiger Fuhren 

nicht wohbl zugemuthet werden mag; böchſtdieſelbe alſo zu dero 

hieſigen getreuen Bürgerſchaft die gänzliche Zunerſicht begen, ſelbige 

werde in gegenwärtigem Nothfall ohne ſonſt zu beſorgende mindeſte 

Bekränkung ihrer der Frohnfreybeit balber hergebracht und goͤgſt 

beſtättigten Privilegien zu leiſtung diesmaliger Beyhülf ſich willig 

verſteben, fort mit denen auf anweiſung des Obriſt Stallmeiſter 
j ; S 

Die Ernennung des badiſchen Miniſters Frhr. von Berſtett zum Ambts zu ſtellenden fubren ohnfeblbahr erſcheinen, ſtattrath alſo 
das weitere in zeiten zu veranſtalten und beobachten zu laſſen wiſſen 

ſtädtiſchen Theatercommißaire Gbergerichts⸗Advokaten 

Eßer jeneils anher geſchehenen Anzeigen, aus welchen beſonders 

die günſtigen Geſinnungen Sr. Exzellenz des Herrn Kabinetsminiſters 

Frb. Reinhardt von Berſtett für die hieſige Stadt zu entnebmen 

geweſen, der einſtimmige Beſchluß gefaßt worden, gedachtem Berrn 

bi ⸗Miniſter: als Bewei i itige n⸗ . 
Cabinets-Minif eiß der diesſeitigen dankbaren Anerken eichskammergerichtsliteratur, gehören zu Seltenbeiten des Bücher⸗ 
nung Ibrer thätigen Beiwirkung zur Aufrechterbaltung des der 

Stadt ſo wejentlich nüzlichen Tbeaters das hieſige Bürgerrecht zu 

ertheilen. 

Es war auch demzufolge die Urkunde bierüber in folgenden 

terminis: 

„Wir Oberbürgermeiſter, Stadtratb und gemeine Bürgerjchaft einige Inkunabeln, zuſammenbekommen. die Sammlung wird durch 

werde. 

resol. Herren Bürgermeiſtere hätten das nöthige zu beſorgen. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Speyerer Drucke des 15. bis 17. Jahrbunderts Reichskammer- 

gerichtsliteratur. In der Frübgeſchichte des Buchdruckes bat Spever 
einen guten Namen. Speverer Drucke ſind daber ſebr geſucht. Auch 
Speyerer Drucke des 16. und 17. Jahrbunderts, beſonders die 

marktes. Bis in die beutige Zeit bat bekanntlich das Reichskammer⸗ 
gericht einen bedeutenden Einfluß auf die deutſche Prozeßwiſſen⸗ 
ſchaft und das für das ganze Reich einbeitliche Prozeßrecht. Der 
im vergangenen Jabre verſtorbene Ebrenvorſtand des Hiſtoriſchen 
Vereins der Pfalz, Georg Berthold, hat inm Laufe von 50 

Jahren eine Sammlung von 180 Speperer Drucken, darunter auch 

der großberzoglich badiſchen Hauptſtadt Mannheim beurkunden bier⸗ 

miniſter Freiherrn Reinhard von Berſtett, in dankbarer An⸗ 

erkennung Hochdero für unſere Stadt gezeugt und bethätigter gün⸗ 

ſtiger Geſinnungen, das Bürgerrecht in unſerer Gemeinde ertberlt 

baben; zu weßen Beurkundung gegenwärtiger Bürgerbrief unter 
geſchichte E. V. in Leipzig berausgibt, bringt auf vier Folioſeiten Beifügung des größeren Siegels ausgefertigt wurde. 

mannbeim, den December 1820.“ 

abgefaßt. von geſammtem Ratbe unterzeichnet, und durch eine aus 

Herrn Oberbürgermeiſter Möbl und den Ratbsberrn Gerhard 

und Maver beſtandenen Deputation, Sr. Erzellen; nach Karlsrube 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Seklartet: Abdentt der gmösetn 
det Maunbeiser Selicht Sblätter. 

das Antiquariat Ernſt Carlebach in Beidelberg am 1ä. 
1 — 1, N;; ̃ mai 1650 verſteigert. ESin HKatalog über die Sammlung iſt im durch: daß wir Sr. Exzellenz dem großherzoglich badiſchen Kabinets⸗ Druck und wird nach Erſcheinen an Intereſſenten gratis und 

franko verſandt. 

Drais von Saurbronn. Das ſoeben erſchienene 1. Heft des 
5. Bandes der „Deutſchen Stammtafeln in Liſten⸗ 
form“, die die Fentralſtelle für Deutſche Perſonen⸗ und Familien⸗ 

eine bis in das 16. Jahrhundert zurückreichende Genealogie des 
elſäſſiſch⸗rbeiniſchen Geſchlechts Drais von Saurbronn. Da dieſer 
1885 im Mannesſtamm erloſchenen Familie auch der in Mannheims 
Geſchichte unvergeſſene Oberhbofrichter Harl Fr. W. L. von Drais 
ſomt ſeinem unglücklichen Sohne, dem Fabhrrad⸗Erfinder, zugebört, 
rerdient das neue Beft das beſondere Intereſſe unſerer Mitglieder. 

Schriftleiteng: Drefellet Or. Friedrich Waltet, mnde-Aalage 21. Fi den lachiben Jabzlt der Beiträge EuD dir Witdeilenben derentwortiich. 
VBerlag des Mannbeiner Altertunsvereins CB., Duk de Utsckerei Dr. Haes. 6. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Den Mitgliedern wird empfohlen, die hefte der „Mann⸗ 

heimer Geſchichtsblätter“ ſorgfältig zu ſammeln 

und einbinden zu laſſen. Die geſammelten Jahrgänge unſerer 

Zeitſchrift ſtellen bei der Fülle der geſchichtlich wertvollen 

NUachrichten, die darin abgedruckt ſind, ein für die Geſchichte 

Mannheims und der ehemaligen Kurpfalz überaus wichtiges 

Uachſchlagewerk dar. 

Exemplare dieſer Zeitſchrift ein geſuchter Gegenſtand des 

Buch-Antiquariats. — Adreſſenänderungen ſind 

der Geſchäftsſtelle, Schloß r. Flügel, Telephon 29717, mit- 

zuteilen. Reklamationen wegen Nichtempfangs einer Uum⸗ 

mer ſind zunächſt an die Poſt (Briefträger) zu richten. — 

Wir machen nochmals auf die den Dereinsmitgliedern zu⸗ 

ſtehende bergünſtigung für den Bezug von Familien⸗ 

Dauerkarten zum Beſuch des Schloßmuſeums 

aufmerkſam. Die bis 31. März 1951 gültigen Jahreskarten 

koſten 5.— KuUlk. und ſind in der Geſchäftsſtelle erhältlich. 

Beſtellungen werden auch an der Kaſſe des Schloßmuſeums 

entgegengenommen. 
* 

1* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Schöffel, Dr. iur. Walter, Böcklinſtraße 77. 

Heidelberg: Landfried, Otto, Oberſtleutnant a. D., Landfriedſtr. 5. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitglieder: 

Bumiller, Frau Eugenie. 

MNorgenroth, Ignaz. 

vereinsveranſtaltungen. 
Am 1aà. Mai veranſtaltete der Altertumsverein im 

Ritterſaale des Mannheimer Schloſſes einen Mozartadend. Wir 

geben hier den Bericht der Neuen Mannbeimer Zeitung“ 

wieder: 

„Ueberreich ſind Mozarts Beziebungen zu Mannbeim. Man 

weiß, warum ſich der auf wenige Wochen veranſchlagte Aufentbalt 

des jungen meiſters im Jabhre 1777 auf Monate ausdehnte — zarte 

Bande feſſelten ibn an die Reſidenz Karl Theodors —, dis ener⸗ „ 

Schon jetzt ſind vollſtändige 

  

giſche Vorſtellungen des Vaters ihn zur Weiterreiſe bewegen. Auch 

künſtleriſch hat Mozart der kurfürſtlichen Kapelle außerordentlich 

viel zu verdanken und es ſind gerade in letzter Zeit, nachdem die 

Werke der Mannheimer Meiſter wenigſtens teilweiſe in praktiſchen 

Neuausgaben zugänglich gemacht wurden, ſehr eingehende Unter⸗ 

ſuchungen über den ESinfluß der Mannbeimer Komponiſten auf 

Mozart angeſtellt worden, die nicht nur lokalgeſchichtliches Intereſſe 

beanſpruchen, ſondern für die Muſikgeſchichte überbaupt von größter 

Bedeutung ſind. 

So war es ein ſehr glücklicher Gedanke, an der Stätte, die 

Mozart mit bochgeſpannten Erwartungen betrat — er boffte eine 

Anſtellung am Hofe Uarl Tbeodors zu finden —, Werke des Mei⸗ 

ſters, darunter ſolche, die deutliche Beziebungen zu Mannbeim 

aufweiſen, aufzufübren. Der Ritterſaal bot einen Rahmen, der wie 

nur wenige Räume geeignet iſt, die Erinnerung an längſt verfloſſene 

Seiten beraufzubeſchwören. 

Die Anregung war auf fruchtbaren Boden gefallen. Mozarts 

Kammermuſik, in vollendeter Weiſe vorgeführt von den Mitaliedern 

unſerer beimiſchen Quartettvereinigung (die Herren Konzertmeiſter 

Reral, Conradi, Neumaier und Müller) bildete das 

Anfangs⸗ und Schlußſtück der Vortragsfolge. Ein Divertimento für 

Streichtrio, jene loſe Fuſammenſtellung mebrerer Sätze, in der auch 

Tänzen die Aufnahme verſtattet war, gab den Auftakt. Es war ein 

ſehr gewichtiges Divertimento, ſorgfältig ausgefübrt in allen ſeinen 

Sätzen und weit entfernt vom Begriff der bloßen Unterbaltungs⸗ 

muſik, wie ihn der Fachausdruck urſprünglich verbeißt. Von hier 

aus war es nur ein kleiner Schritt zum ernſten Streichquartett in 

C⸗Dur mit ſeinem in tiefernſter Stunde konzipierten Andante 

cantahile, das mit ſeinem Gedankenreichtum weit in die Zukunft 

weiſt. 

Den mittelteil nahmen ſelten zu börende Geſänge von 

Mozart ein, zunächſt eine ausgeführte (Solo⸗) Kantate aus dem 

Jahre 1591, die nicht nur zeitlich, ſondern auch thematiſch in näch⸗ 

ſter Nähe der „Fauberflöte“ ſtebs. Für eine junge Dame der Familie 

Wendling, bei der Mozart zu Beginn ſeines Mannbeimer Aufent⸗ 

baltes viel verkehrte, hatte der 21jäbrige Meiſter eine reizende 

Ariette auf franzöſiſchen Terxt komponiert. Auch Lieder aus ſpäteren 

Jahren ſtanden auf dem Programm. das ſich Frau Adele Stoll- 

Degen zum Vortrag auserſeben batte. Nebſt vorzüglicher Schulung 

brachte die Sängerin vor allem eine wichtige Eigenſchaft mit, die 

gerade für Mozarts Lyrik unerläßlich iß die Befähigung zu un⸗ 

geſchminktem, nicht übertriebenem Vortrag und deutliche Aus ſprache. 

So war der Abend, der unter der Aegide des mannheimer 

Altertumsvereins ſtand, in allen Teilen ſebr erfreulich und anregend 

verlaufen. 

Es erübrigt nur noch, den Beteiligten den Dank für ibre Mit⸗ 

wirkung auszuſprechen. Vor allem verdient ein Sonderlod unſer 

unermüdliches Kergl⸗Quartett mit den vier Künſtlern, den 

Berren Mar Keral, Bernbard Conradi, Franz Neumaier und Karl 

Müller. Ferner Frl. Stephanie Pelliſſier für ibre geſchmack⸗ 

volle feinſinnige Begleitung der Gefänge am Flügel. Der Sängerin 

wurde ſchon lobend gedacht. Die Veranſtaltuns ſtellt durch die tadel⸗ 

loſe Vorbereituna dem Mannbeimer Altertumsverein das deſte 

Scugnis aus.“ Or. Chr.
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Die Grabdenkmäler der Crinitatiskirche 
in Mannheim. 

Don Profeſſor Bhugo Drös. 

Wenn ich bei der Beſprechung der Grabdenkmäler in 
der Unteren Pfarrei und der ſechs Erabdenkmäler aus der 
ehemaligen UHonnenkirche in Mannheim (ogl. Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1921, 1922 und 1925) ſagte, daß einige 
künſtleriſch wertvolle Srabſteine in einem ſehr weit fort⸗ 
geſchrittenen Zuſtand der Derwitterung ſich befinden, ſo 
gilt dies auch für einige Grabſteine, die ſich im hofe der 
Trinitatiskirche befinden. Leider iſt ein Grabſtein bereits 
ſo zerſtört, daß die Inſchrift vollkommen abgeblättert iſt. 
Im ganzen ſind 15 Srabdenkmäler in der Kirche, und zwar 
5 im Innern und 8 im hofe der Kirche. Wir beginnen mit 
den Denkmälern im Innern. 

J. Grabſtein der Gräfin Margaretha Gertrud von Schaum⸗ 

burg⸗Cippe geb. Eräfin von Hennhauſen, f 1726. 

Das FGrabmal, das ſich über der Tür zur Sakriſtei be⸗ 
findet, iſt ein Wandepithaph von einfacher Geſtaltung. Die 
Bekrönung der Schrifttafel iſt nach oben mit einem profi⸗ 
lierten Segmentbogen abgeſchloſſen, der nach unten in 
Doluten mit halben Palmetten ausgeht. Die Konſole der 

Schrifttafel wird von einer geflügelten Maske gebildet, die, 
auf einer Draperie liegend, einen ſchmerzlich traurigen 
KHusdruck zeigt. Unterhalb der Mashke ſitzt ein Froſch, der 
wohl als Amphibium diesſeitiges und jenſeitiges Leben 
anzeigen ſoll. der Wurm im rechten Auge hat wohl auch 
ſymboliſche Bedeutung, vielleicht die alles verzehrende Zeit. 
Die Flügel zu beiden Seiten deuten auf das Jenſeits. Die 
Inſchrift, deren erſte Zeile verderbt und unleſerlich iſt, in 
lateiniſcher Schrift lautet: 

Vera et Sincera Amica 
Fidelis et tenera Coniux 

Virtus Ipsa 
Hic Quiescit 

Sta Lector 
Talemque Fuisse Scito 

MARGARETHAM GERTRUDEM COMITEM OEVNHAU 
SLIANAM ALBERTI. Comitis Schaumburgo Lippsiaci et 

Sternbergensis Uxoarem Lectissimam Dignissimamque 
Foeminam 

Sui. AEvi venustissimam 

Sui Sexus Ornamentum 

Duorum Filiorum Mater In Optimo AEtatis Flore 

VI Id. Aprilis MDCCXXVI 
Mannhemii obiit 

Uti omnibus Chara ita 
„Ab omnibus Deplorata 

Moestissimo Marito Cuius In Deliciis Fuit 
Aeternum Sui Desiderium Relinquens 
Tristes Exuviae In hac Aede Depositae Donec avito 

Comitum Schaumburgico-Lippiacorum tumulo 
Condi et Amantissimi Mariti ossibus adiungi 
Tandem possunt qui has Amoris conunbialis 
Tesseras Justissimique Doloris Monumentum 

Praesens Apponi Curavit. 

Auf Deutſch: „. Eine wahre urld aufrichtige Freundin. 
eine treue und liebe Gattin, die Tugend ſelbſt liegt hie⸗. 
Halt, Ceſer! Wiſſe, ſo iſt geweſen Margaretha ertrud des 
Erafen Albert von Schaumburg-Cippe und Sternberg aus⸗ 
gezeichnete Gattin. geborene Gräfin von Oeynhauſen. Sie 

die Mutter ihre jungen Söhne an den hof nach Wolfenbüttel war die würdigſte der Frauen, die liebenswürdigſte ihrer 
Seit, eine Zierde ihres Geſchlechts, Mutter von zwei Söhnen. 
In der ſchönſten Blüte ihres Cebens ſtarb ſie zu Mannheim 
am 8. Hpril 1726. Die ſie allen teuer war, ſo wurde ſie 
auch von allen beweint. Ihrem Gatten, deſſen Donne ſie 
war, ließ ſie ewiges Heimweh nach ihr zurück. Beigeſetzt 

Funterrichten will, der greife zu dem trefflichen 
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wurde ſie in dieſer Kirche, bis ſie in der Familiengruft 
der Srafen von Schaumburg-Cippe geborgen und mit den 
Gebeinen ihres geliebten Gatten vereint werden kann, der 
dieſes Jeichen ehelicher CLiebe und Denkmal aufrichtigen 
Schmerzes häer ſetzen ließ.“ 

Margaretha Gertrud war die Tochter des Grafen Raban 
Chriſtoph von Oeynhauſen und der §ophie Juliane von der 
Schulenburg. Ueber das Geſchlecht der Familie von Oenn⸗ 
hauſen vergleiche man die „Geſchichte des Geſchlechtes von 
Oennhauſen“ von Julius Graf von Oeynhauſen I. und II. 
Ceil. Dieſe beiden Ceile enthalten nur Regeſten und Ur⸗ 
kunden. Die beabſichtigte herausgabe eines dritten Teiles 
wurde durch den Tod des Derfaſſers vereitelt. Margaretha 
Eertrud entſtammte der gräflichen Cinie. Ihr Dater Rabe 
Chriſtoph, Großbritanniſcher und Kur-Hannoveriſcher Ober⸗ 
forſt- und Jägermeiſter, wurde durch Kaiſer Karl VI. im 
Jahre 1722 in den erblichen Reichsgrafenſtand erhoben. Die 
Stammeltern der gräflichen Cinie ſind Rab Arnd von Oeyn⸗ 
hauſen, geboren 1571, geſtorben 1626, und deſſen Gemahlin 
Gertrud, Tochter des Siegfried und der Anna von Falken⸗ 
berg, geſtorben 1658. 

Ueber die Perſönlichkeit der Margaretha Gertrud wer⸗ 
den wir am beſten unterrichtet durch einige Stellen aus dem 
Teſtament des Grafen Klbrecht, welches im fürſtlichen Archiv 
zu Bückeburg unter der Korreſpondenz des Grafen vom Jahre 
1726 ruht. Der einzige Dunſch, ſagt er, den er für ſich ſelbſt 
in dieſem letzten Willen ausſpreche, ſei der, daß man ſeinen 
Leichnam in dem gleichen Grabe mit ſeiner heißgeliebten 
Gattin beiſetze, die das ganze Glück ſeines Cebens geweſen 
ſei. Ferner wünſche er vor allem, daß ſeine Söhne ſich ſtets 
der Tugenden ihrer Mutter erinnern ſollten, daß ſie ſich 
wert machen, die Kinder einer ſolchen Mutter zu ſein. Sie 

ſollen ſich erinnern, daß der Mutter ganzes Leben ein Dor⸗ 
bild der Rechenſchaft, der chriſtlichen Moral und der Tugend 
war, daß ſie das beſte herz und die edelſte Seele war, die 
Gott je einem Menſchen gegeben hat. 

Hus der ſehr glücklichen, leider nur fünfjährigen Ehe 
entſproſſen zwei Söhne: J. der am 4. Oktober 1722 geborene 
und im Jahre 1742 verſtorbene Sohn Georg und der am 
9. Januar 1724 geborene und am 10. September 1777 ver- 
ſtorbene Sraf Wilhelm, der als Freund Herders, Thomas 
Hbbts und Eleims bekannt geworden iſt!). 

Wer ſich über das Ceben und die Bedeutung des Grafen 
Albrecht von Schaumburg-Cippe in größerem Kusmaße 

Jufſatz von 
Cudwig Keller: „Graf Albrecht Wolfgang von Schaum⸗ 
burg-Cippe und die Anfänge des Maurerbundes in England, 
Holland und Deutſchland.“ Für unſere Zwecke ſei im An⸗ 
ſchluß an dieſes Buch kurz folgendes geſagt: Albrecht Wolf⸗ 
gang wurde am 27. April 1690 als Sohn des Grafen Fried⸗- 
rich Chriſtian und der Johanna Sophie, Cochter des Grafen 
Friedrich von Hohenlohe-Cangenburg geboren. Getrübt 
wurde die Jugend des Grafen Albrecht durch die Zerwürf⸗ 
niſſe zwiſchen ſeinem Dater und ſeiner Mutter, die im 
Jahre 1702 zu einer dauernden Trennung der Ehegatten 
führten. Die Gräfin verließ mit ihren beiden jungen Söhnen 
Bückeburg und lebte bis zum Code ihres Mannes unter 
ſchwierigen Derhältniſſen an verſeſiedenen Fürſtenhöfen, 
beſonders am hofe des Kurfürſten von Hannover. Als im 
Jahre 1714 der damalige Kurfürſt von Hannover, Georg 
Cudwig, als Georg I. den engliſchen Thron beſtieg, folgte 

Ullbrechts Mutter dem Hofe nach Condon. Kuf Anordnung 
des Daters. des Grafen Friedrich Chriſtian, der ſehr nahe 
Fühlung mit katholiſchen Kreiſen genommen hatte, mußte 

ſchicken. Der Dater verſuchte nun ſeine Söhne zum katho⸗ 
liſchen Glauben zu zwingen. Als er auf Widerſtand ſtieß, 
nerweigerte er die Zahlung der Unterhaltungskoſten für 
  
Val. Strack von Weißenbach, Graf Wilbelm zu Schaumburg⸗ 

Sippe, Bückeburg 1889.
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ſeine Kinder. Daraufhin ergriffen die jungen Grafen im 
Mai 1718 die Flucht und gingen zunächſt nach Hannover 
und von da in die Niederlande, wo ſie auf Anordnung des 
Königs Georg in Utrecht ein Unterkommen fanden. Don 
den Niederlanden ging Albrecht zunächſt nach Paris und 
von da nach London an den hof König Georgs. September 
1721 heiratete Sraf Albrecht Margaretha Gertrud. 

Graf Albrecht, der ein reges Intereſſe für Citeratur, 
Muſik und exakte Wiſſenſchaft hatte, trat in London in 
nähere Beziehung zu dem Freunde und Schüler Uewtons 
Dr. Theophile Deſaguliers. Durch dieſen Gelehrten, der 
der Dater der Sroßloge von Condon genannt werden darf, 
beeinflußt, trat Albrecht in die Society of Free-Masons, 

in eine Freimaurerloge ein. In der Mitgliederliſte der Coge 
erſcheint Albrecht ſeit 1725. Er hatte ſich allmählich am 
engliſchen Hofe eine ſehr geachtete Stellung erworben. Aber 
auch am preußiſchen Hofe war dieſer Albrecht beliebt. Im 
Jahre 1725 verlieh ihm König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen ſeinen hohen Orden vom Schwarzen Adler und im 
Januar 1724 übernahm er Patenſtelle bei dem am 9. Jan. 
1724 geborenen zweiten Sohn, dem Grafen Friedrich Wil- 
helm Ernſt. 

1724 wurde er im Kuftrag des engliſchen Königs nach 
Nannheinm an den kurpfälziſchen Hof geſchickt, um den 
am Rhein ſchwer verfolgten Reformierten Hilfe zu bringen. 
Swei Jahre ſpäter wurde er in ähnlichen Ungelegenheiten 
nach Mannheim entſandt. Bei dieſer Miſſion verlor er 
ſeine treu geliebte Gattin. 

Gründe, die ſich heute nicht mehr klar erkennen laſſen, 
veſtimmten den Grafen, im Jahre 1727 in den Niederlanden 
Kriegsdienſte zu ſuchen, wo er erſt Gberſt, dann General 
wurde. Aus erhaltenen Briefen geht hervor, daß er in den 
Niederlanden großen Einfluß beſeſſen haben muß. 

Im Jahre 1730 ging Graf Albrecht eine neue Ehe ein 
mit Charlotte Friederike, ältere Schweſter des Grafen 
Friedrich Wilhelm von Naſſau, Witwe des im Jahre 1728 
verſtorbenen Fürſten Ceopold von Anhalt-Deſſau. 

Bereits im Jahre 1728 war eine entſcheidende Wen⸗ 
dung im Ceben des Grafen durch den Tod ſeines Daters 
eingetreten, wodurch er zum ſouveränen Fürſten eines zwar 
kleinen, aber geſegneten Landes wurde. Die nächſten Jahre 
waren damit ausgefüllt, ſein durch ſtarke Mißwirtſchaft 
arg zerrüttetes Cand in beſſere Derhältniſſe zu bringen. 

Das Jahr 1738 ſollte für das deutſche Cogenleben von 
beſonderer Bedeutung werden. Kuf einer Keiſe, welche 
König Friedrich Wilhelm I. von Preußen in Begleitung 
ſeines Sohnes, des Kronprinzen Friedrich, des nachmaligen 
großen Friedrichs, in die Uiederlande machte, war der 
König unterwegs Gaſt des Grafen Albrecht. Bei der Cafel 
bekannte ſich Albrecht offen als Maurer, als ſich der König 
abfällig über die Logen äußerte. Dieſes mutige Eintreten 
für die Cogenſache veranlaßte den jungen Kronprinzen, ſich 
an den Grafen zu wenden, um in eine Coge aufgenommen 
zu werden. Durch Dermittlung des Grafen wurde noch im 
ſelben Jahre, am 15. Auguſt 1758, der Kronprinz Cogen⸗ 
mitalied. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß in Mannheim 
vielleicht die älteſte deutſche Freimaurerloge war. Schon 
am 21. Gktober 1737 verbot Kurfürſt Karl Philipp allen 
in Sivil- und Militärdienſt ſtehenden Perſonen, der Bruder⸗ 
ſchaft der francs-maçons anzugehören. Das Dekret, das 
ſämtlichen Gberämtern und den drei hauptſtädten des Kur⸗ 
fürſtentums bekanntgegeben wurde, lautete: 

bewandten Urſachen gnädigſt verordnet haben und ernſtlich 
wollen, daß keine von denen in Dero Civil- und Militär⸗ 
sienſten ſtehenden Perſonen ohne Unterſchied der Geburt 
und des Ranges in die ſogenannte Brüderſchaft „des 

„Nachdem 
Ihre Kurfürſtliche Durchlaucht aus ſicheren dieſelben hierzu     
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ernſthaften Kurfürſtl. Derbote entgegen handeln wird, ſeiner 
obhabenden Dienſten ohne einiges Einſehen ohnfehlbar ent⸗ 
ſetzet werden ſolle; alſo hat Dero Kurfürſtl. Regierung ſich 
nicht nur demgemäß gehorſamſt zu betragen, ſondern es 
auch den übrigen Dicaſteriis zur gleichmäßiger ſchuldigſter 
Nachachtung fort in hieſigen Canden mittels auf willkür⸗ 
liche Straf gerichteter generalien bekannt zu machen.“ 
Dal. Schwarz: Geſchichte der gerechten und vollkomme⸗ 
nen St. Johannis-Coge „Karl zur Eintracht“ in Mannheim.) 

Im Jahre 1748 ſtarb GSraf Albrecht. Ein bedeutender 
deutſcher Fürſt, ein großer Menſch hatte ſeine Augen ge⸗ 
ſchloſſen. 

2. Grabmal des Pfalzgrafen Johann von Pfalz-Zweibrücken⸗ 
Birkenfeld-Gelnhauſen, F 1780, und ſeines Sohnes Johann 

Karl Cudwig, f 1789. 

Das Grabdenkmal der letzten Anhänger des lutheriſchen 
Bekenntniſſes im Wittelsbachiſchen Fürſtenhaus iſt bereits 
in den Mannheimer Geſchichtsblättern X, Sp. 81ff. von 
Friedrich Walter ausführlich behandelt. Es erübrigt ſich 
daher, im Anſchluß an dieſen Aufſatz kurz folgendes feſt⸗ 
zuhalten: Auf einem Sockel aus Sandſtein befindet ſich die 
marmorne Schrifttafel. Der Sockel iſt bekrönt von einer 
abgeſtumpften Pyramide. Auf dem Geſims der Inſchrift⸗ 
platte iſt der hermelingefütterte, mit Franſen verſehene 
Jürſtenmantel in der üblichen Drapierung aufgelegt. Die 
beiden Enden hängen auf den beiden Seiten über, die Schrift⸗ 

  

  
Grabmal des Pfalzarafen Jobann von Pfalz-Sweibrücken⸗Birkenfeld⸗ 

Gelndauſen 7 1r80. 

und ſeines Sohnes Johann Karl Sudwig, 7 irs9. 

tafel umrahmend. Kuf dem Mantel ruht die Fürſtenkrone 
mit einem Marſckallſtab, auf der anderen Seite ein Helm 
und ein Schwert. Dazmwiſchen iſt, mit einer Fürſtenkrone 

franes magons eintreten, mithin derjenige, welcher dieſem geziert, in einem ovalen Schild das pfalz-zweibrückiſche
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Dappen (Töwe und Rauten). Die Inſchrift in lateiniſcher 
Majuskel lautet: 

HOC SUB TVMBO 

DCCIBUS PALATINO-BIRCKENFELDENSIBUS SACRO 

IACENT 

SERENISSIXII. PRINCIPES AC DOMINI 

D., IOANNES 

COM. PALAr. RHE. BAVARIAE DUX &c. &c. 

NATXXIV. MAI. VDCXCVIII.DENAT.X. FERR. MDCCLXXX 

ET 

D. IOAN. CAROLUS LUDOV. 

COM. PALAT. RIHIE. BAVARIAE DCEX. &e &c 

NXT. XVIn. SEPT. MDCCXLV DENATT. XXX. MART 

MDCCLXXXIX 

postbrr SUPERSTES FILIUS FRATER 

MDCCXC. 

Kuf Deutſch: „Unter dieſem den Herzögen von Pfalz⸗ 
Birkenfeld geweihten Srabmal liegen die durchlauchtigſten 
Fürſten und herren Johann, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog 
in Banern etc., geboren am 24. Mai 1698, geſtorben am 
10. Februar 1780, und Johann Karl Cudwig, Pfalzgraf bei 
Rhein, Herzog in Bayern etc., geboren 18. September 1745, 
geſtorben 30. März 1789. Das Denkmal hat der überlebende 
Sohn und Bruder im Jahre 1790 geſetzt. * 

Johann von Birkenfeld⸗Gelnhauſen war im Jahre 1698 
als Sohn des Stifters der Cinie Gelnhauſen, des Pfalz⸗ 
grafen Johann Karl (1658—170a4) und der Eſther Maria 
geb. Freiin von Witzleben geboren. Er war vermählt mit 
der Wildgräfin Sophie Charlotte von Daun-Kurburg. Johann 
von Birkenfeld-Eelnhauſen war kurpfälziſcher Generalfeld- 
zeugmeiſter und Gberſtinhaber des nach ihm benannten 
Infanterieregiments Birtenfeld, ferner Präſident des vom 
Kurfürſten Karl Theodor gebildeten Kriegsrates und Mit⸗ 
glied der Geheimen Kriegskonferenz. Der Eintrag im Be⸗ 
erdigungsbuch der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde in 
Mannheim lautet: „S. Hochfürſtliche Durchlaucht, Herr 
Johann, Pfalzgraf beyn Rhein, Hherzog in Baiern, Graf zu 
Deldenz und Sponheim pp. Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht zu 
Pfalz Generalfeldzeugmeiſter, des Kurpfälziſchen St. huberts 
und Cöwen Ordens Ritter, ſind den 10. Febr. Abends nach 
8 Uhr geſtorben und den 12. einsd. Abends nach 8 Uhr 
in unſerer Kirche, in der Gruft hinter dem Altar, in der 
Stille beygeſetzt worden. Alter: 82 Jahre.“ 

Sein Sohn Johann Karl Ludwig ſtand als General⸗ 
major in k. k. Dienſten. Das Grabdenkmal wurde errichtet 
von dem Bruder Wilhelm, der 1760 zum katholiſchen Be⸗ 
kenntnis übertrat und in kurpfälziſche Dienſte trat. 

5. Gedenktafel für Karl Benjamin Ciſt, f 1801. 

Auch dieſes Denkmal iſt bereits in den „Mannheimer 
Geſchichtsblättern“ IX, Sp. 223 ff. eingehend behandelt. Das 
Denkmal, das ſich an der zweiten Säule links der Kanzel 
befindet, iſt eine Urbeit des Bildhauers Simon Peter 
Camine). Der Sockel enthält die Inſchrifttafel. Darüber 
bält ein Genius mit umgekehrter Fachel das von einer 
Draperie umgebene Reliefbildnis Ciſts. An die Draperie 
iſt links das Evangelienbuch angelehnt. Die Inſchrift lautet: 

DENKMAL 
DER GFFENTLICHEN VEREHRUNG U. DAXNKBARKETT 

DEM VERDIENSTVOLLEN KURPFAELZ. AELTESTEN 

CONSIST. RATH U. ERSTEN PFARRER DAHIER 

KARL. BENIAMIN LIST 
6EB. V. EEBR. MDCCXXV. GEST. XVI. IAN. MDCCCI 

IM XLIV IAHR SEINES HIESICEN PREDIGTAMITS 
GEWIDMET 

VON DER EVANCEL. LUIH. GEMEIXE 
VND ERRICHTET XV. NOV. MDCCCI 

) Lamine wurde 1705 Nachfolger von Verſckaffelt in der Direk⸗ 
tion der Zeichnungsakademie.   
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Karl Benjamin Ciſt') wurde am 5.. Februar 1725 in 
Mannheim geboren als Sohn des kurpfälziſchen Konſiſtorial- 
rats und erſten lutheriſchen Pfarrers Conrad Dietrich Ciſt') 
und der Juliane Chriſtina geb. Fahlmer“). Im ſechſten Jahre 

  
Gedenktafel für Karl Benjamin Liſt, f 1801. 

verlor er ſeinen Dater. Zwiſchen den Jahren 1745 und 1747 
ſtudierte er in Jena und Straßburg. Während ſeiner Straß⸗ 
burger Studienzeit weilte er im hauſe ſeines Onkels 
Johann Dietrich Fahlmer. Zur Erlernung der franzöſiſchen 
Sprache ging er im folgenden Jahre nach der franzöſiſchen 
Schweiz. Im Jahre 1749 wurde er Cehrer der Söhne des 
Grafen Georg Auguſt von Erbach-Schönberg. 1755 kam er 
als Pfarrer nach Dielbrunn. Am 29. Januar 1754 vermählte 
er ſich mit Juliana Margaretha Hoscovius, der Tochter des 
Gräflich Erbachiſchen Pfarrers zu Reichelsheim. 1757 erhielt 
er die dritte Pfarrſtelle zu Mannheim. Durch den Tod des 
erſten und zweiten Pfarrers wurde er unvermutet 1758 
erſter Pfarrer. Im ſelben Jahre wurde er zum Konſiſtorial- 
rat ernannt. Im Jahre 1801 ſtarb er im hohen Alter, über⸗ 
lebt von ſeiner Gattin, mit der er in 47jähriger glücklicher 
Ehe vereint war, und einer Tochter. Sechs Kinder, darunter 
ein Sohn, der Arzt war, gingen ihm im Tode voran. Ein 
treffliches Bild ſeiner überragenden Perſönlichkeit ſchuf der 
Kurfürſtlich pfälziſche Konſiſtorialrat in Heidelberg Chriſtian 
Theodor Dolf, in ſeiner Gedächtnispredigt, die er bei Kuf⸗ 
ſtellung des Denkmals hielt. Ciſt war ein trefflicher Seel⸗ 
ſorger, ein geiſtreicher Prediger, ein gelehrter Forſcher. 

4. Srabſtein des Conrad zur Uiden, f 1775. 

Das Epitaph iſt links neben dem Baupteingang an⸗ 

gebracht. Der obere Teil des Grab( enkmals iſt eine recht⸗ 

eckige Cafel mit folgendem Relief: In der Mitte ein Adler 

mit ausgebreiteten Flügeln, der in beiden Fängen eine 

Tafel hält, auf der ein Gskulapſtab ſich befindet. Im 
Schnabel hält er ein Band, das Frucht- und Blütenranken 
umſchlingt, rechts und links je ein ſchwebender Putto. Kuf 
der Platte darunter folgende Inſchrift: 

) Val. die Selbſtbiograpbie in ſeiner „Geſchichte der Evan⸗ 
geliſch⸗Sutheriſchen Gemeinde zu Mannbeim“. 1767. S. 2557 ff. 

) Dgl. Siſt: a. a. O. S. 1ss ff. 

3) Ueber die genealogiſchen Beziebungen der Familien Liſt, 
Fahlmer und Tobias Löffler vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. VI, Sp. 145. 

7 
55
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CONRAD ZUR NIDEN 
vON 

MANNHEIM 
GEB: IN ISERLOHN1701 
G6EST: IN WISBADEN 

1773 

Umrahmt iſt die Schrift von einem Eichenkranz, deſſen 
Enden auf den Seiten herunterhängen. Darunter eine 
Schrifttafel mit folgender Spruchinſchrift: 

WO EwWICER FRIEDE RUHT 
DES TODES SANFTER GEFAEHRTE 
WO HINSINKET ALL UNSRES 

LEBENS BEGINNEN 

AUF DER UMSCHLEUERTEN 
EWIGKETT FUS 

BOG ALLMAECHTIG 60TT. DER 
STERBLICHKEIT RING EIN 

UND ScHLOSS IHN MTT EIGENER HAND 
SCHWINGE DICH AUF 2ZUM 

HIMMEIL UNSTERBLICHE SEELE 
DEINE IRDISCHE HULLE ZERFAELT 

Unter der Inſchrift ein menſaähnlicher Unterſatz. 

Daß Conrad zur Uieden Kaufmann in Mannheim war. 
erſehen wir aus folgendem Eintrag im Zivilſtandesregiſter 
der Evangeliſchen Kirchengemeinde Wiesbaden: „Conrad zur 
Nieden ein Kaufmann von Mannheim lutheriſcher Religion 
eines Alters 75 Jahre ein Monat und zwei Tag geſtorben 
am 18. März 1775.“ 

Weiteres konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 

5. Grabdenkmal der d. M. C. Schwan, f 1781. 

Das Grabdenkmal iſt links neben dem Haupteingang 
in die Wand eingelaſſen. Es iſt ein einfach profiliertes 
Wandepitaph. Die Inſchrift in lateiniſcher Majuskel lautet: 

HIER RUHET 

A. M. C. SCHWAN 
GEB0O0HRNE ESSLINCER 

AUS FRANMKFURT AM MAIN 
SE WARD CEBOHREN 

DEN XV. MERZ MDCCXLV 
UND SrAnn 

DEN X. MERZ MCCLXXXI 
DAS DENKMAL 

WELCHES SlIE SICH SELBST 

DURCH IHRE TUGENMDEN 
GESTIFTET 

WIRD LAENCER DAUERN 
ALS 

DIESER MARNIOR 
Unna Margaretha Katharina Schwan war am 25. März 

1745 in Frankfurt a. M. als Cochter des dortigen Buch⸗ 
händlers Eßlinger geboren. Am 16. Auguſt 1765 verheira- 
tete ſie ſich mit C. . Schwan. Dieſer übernahm am 25. Sep⸗ 
tember 1765 die Filialbuchhandlung ſeines Schwiegervaters. 
Frau Schwan ſtarb nach kaum 15jähriger Ehe am 10. März 
1781. Daß ſie eine äußerſt tüchtige hausfrau und liebevolle 
Mutter war, bezeugt uns Schwans Freund, der auch als 
Geſchichtsſchreiber bekannte degenfeldiſche hofrat Kazner). 
Bekannt wurde ihre Tochter Margaretha Schwan durch ihr 
Ciebesverhältnis zu Schiller. Darüber hat uns Armand Bau- 
mann in ſeinem Kufſatz: „Schillers Freundinnen in Mann⸗ 
heim“ in den Mannheimer Geſchichtsblättern WI. Sp. 105 fl. 
ausführlich berichtet. Dieſe Margaretha Schwan heiratete 
ſpäter den heilbronner Advokaten Karl Friedrich Trefz. 
    ) Val. Mannhbeimer Geſchichtsblätter “I, Sp. lal f. 
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Nach kurzer Ehe ſtarb Margaretha. Der Eintrag im Coten⸗ 
buch des Evangeliſchen Kirchenregiſteramts heilbronn lautet: 
Den 7. Januar 1796 abends zwiſchen 6 und 7 Uhr ſtarb 
an einer mit Waſſerſucht verbundenen zu frühen Ent⸗ 
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Grabdenkmal der A. M. C. Schwan, F 1781. 

bindung: Frau Anna Margaretha Trefz. geboren zu Mann- 
heim den 27. Auguſt 1766. Eltern: Herr Chriſtian Friedrich 
Schwan, Curpfälziſcher hof-Cammerat und hof-Buchhändler 
und Frau geb. Eßlingerin aus Frankfurt. Derehelicht 1795 
den 16. Juli an herrn Karl Friedrich Trefz, Advocaten 
allhier, hinterläßt zwei Kinder. Alt 20 Jahr 7 Monat.“ 

Folgende Srabdenkmäler ſind im hofe der Kirche: 

6. Das Grabdenkmal der Frau Carolina Maria Friderica 
von Bock, T 1768. 

Das Grabmal iſt ein einfaches profiliertes Wand⸗ 
epitaph, deſſen Platte ganz mit Schrift gefüllt iſt, die unten 
mit Blattornament abgeſchloſſen iſt. Der profilierte Sturz 
iſt überkrönt von zwei Wappen, zwiſchen denen ein Coten- 
kopf liegt, Gehänge halten die Wappen zuſammen. 

Die Inſchrift in lateiniſcher Majuskel lautet: 

DiE REICHS FREx 
HOCHWOHLGEBOHRENE FRAV 

CAROLINA MANA FRNDERICA 
VON BOCK 

6EBOHENE FRELYX FRAU VON GEISPTTZHEIM 

18T GEBOHREN ZX MCNSTER AM DONXERSRERG 

DEXN XIX. IVL. MDCCXXVII 

VERMXEHLTE SICH ZXM ERSTEN 

DEN XIII. MART. MDCCL. 

MIT DEM HOCHIWOHIL GKROIIINEXN FREXIIERRN 

HIERONIMVS 6EORG XON HOLTZIIXXSEN 

IHR0O KAISERL. KOENIGL. MAI. CAMMERIIERRN 

TRXTT NACI DESSEN 

DEN XX. IVL. MVDCCLV ERFOLGTEN TUDE 

DEN XXIV. OCT. MDCCLVI 

IN DͥlIE ZMEXTE ElIE 

DEM HHOCIIWOIILGERBRBOIIRNEN FEREXNIIERhN 

XLEXNXNDER MOLL*FFGXNG VON BOCK 

OBERSTWACIITMIEISTER VOX IHRO CHVRF. DWRCill. 

ZV PFPALTZ HñHOCHLOEBL. LEIBREGIMENT 

VND IST 

DEN V. MAI MDCCLXVIII 

IN CIIRISTO SELie ENTSCIILXFEN 

MIII. 

Xrr
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SIE IIINTERLXSSET EINEN SCHMERTZL. BETRVBTEN 
IEhEKN MITTWER II HERREN S6HNE VND I FRXVLEIN 
T0CIITER ERSTER VND III HERREN S0HNE 
VND II FRXVL. TOECHTER ZWEXTER ElIE 

VND LERBET — 
NJACH DER ERHIELSCNG cunLSTI 

I0OH. XI. XXV. ̃ 

Hus der Inſchrift erſehen wir, 605 Carolina Maria 
Friderica von Bock geb. von Geiſpitzheim am 19. Juli 1727 
zu Münſter am Donnersberg geboren wurde. In erſter Ehe 

Eeiſpitzheim. Dicfe Frou ſchenkte ihrem Eemahl acht Kinder. 

  
    

Grabmal der Frau Carolina Maria Friderica von Bock, f 1768. 

war ſie mit Hieronymus Georg von Holtzhauſen verheiratet 
und in zweiter Ehe mit Freiherrn Klexander Wolfgang von Roſengehängen bekränzt. 

11 „ Camm als Wappen, von einer Urne überkrönt. Die beiden 
Ueber die Familie von Bock konnte ich auf Frund von Seiten ſind von barocken Doluten umfaßt, die Eckbiegungen 

Bock. 

mir vorliegenden Briefen eines Mitglieds der FJamilie, der 
eifrige Uachforſchungen über ſeine Dorfahren anſtellte, und 
auf Grund von Auszügen aus dem Cauf-, Ehe- und Toten- 
buch der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde in mMannheim 
folgendes feſtſtellen: Wolf Friedrich von Bock, geboren am 
11. April 1600 in Goſchütz, Kreis Wartenberg, entſtammte 
einer ſchleſiſchen Familie von Bock, die einen roten Hirſch 
im ſilbernen Schilde als Dappen führte. Er war verheiratet 
mit Hnna Magdalena geb. Blum aus Baſel, geboren 12. April 
1699. Er war zuletzt Oberſt und Kommandant eines Garde⸗ 
regiments zu Fuß. Gus dieſer Ehe entſproſſen folgende 
Kinder: 
20. Nov. 1720, geſtorben 22. Juli 1742, 2. Alexander Bern- 
hard Chriſtian Wolfgang von Bock, geboren 20. Mai 17531, 
geſtorben 10. Dezember 1772; 3. Philipp Jakob Anton von 
Bock, geboren 16. Mai 1735, geſtorben 10. Juli 1734. Am 
3. Gpril 1758 ſtarb Wolf Friedrich von Bock. Der dies⸗ 
bezügliche Eintrag im Cotenbuch lautet: 
den 5. April früh um 3 Uhr ſtarb hier der Hochwohlgeborene 
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Freyherr herr Wolfgang Friedrich von Bock, geweſener 
Obriſter und Commandant von Ihro Churf. Durchlaucht zu 

2 

Pfalz löbl. Garde Regiment zu Fuß, und wurde den aten 
Abends um 5 Uhr mit Klang und Geſang, auch Paradierung 
der Soldateska und gehaltener ſolenner Parentation“) in 
unſerem Kirchengewölbe beigeſetzt, alt 68 Jahre. 25 Tage. 
in unterſchiedlichen Chargen aber 40 Jahre.“ Der Sohn 
dieſes Dolf Friedrich von Bock war, wie bereits geſagt, 
Klexander Bernhard Chriſtian von Bock, verheiratet mit 
der genannten Carolina Maria Friderica geborene von 

ſo daß ſie mit den drei Kindern aus erſter Ehe elf Kindern 
das Leben gab. Die Kinder aus zweiter Ehe waren: 1. Karl 
Cheodor 

  

Wolfgang heinrich, geboren 7. Kuguſt 1757; 
2. Johannes Juſtinian Moriz Seorg, geboren 12. Juni 1750; 
3. Georg Wilhelm Friedrich, geboren 31. Juli 1760, f 27. 
Februar 1761; 4. Guguſta Friderica, geboren 15. Auguſt 
1761, 7 19. Mai 1764, 5. Friedrich Karl, geboren 18. Okt. 
1762, 6. Ca-l Philipp, geboren 8. Mai 1764, f 11. Juli 1767; 
7. Polescina Charlotte Maria Ceopoldina, geboren 9. Okt. 
1765, 8. Charlotte Friderica, geboren 21. März 1767. Die 
Taufregiſterauszüge ſind hinſichtlich der Taufpaten rächt 
intereſſant. So war bei dem 1757 geborenen Sohn „Ihro 

Churfürſtliche Durchlaucht Karl Theodor, cuius vices habuit 
Wolfgang von Bock Obriſter vom Grenadier Regiment als 
SGroßpapa väterlicher Seits“ Caufzeuge und beim zweiten 

Sohn war Prinz Johann von Pfalz-Birkenfeld-Selnhauſen 
Date. Auch bei den nachfolgenden Kindern waren jeweils 
Fürſtlichkeiten Taufpaten. 

Nach dem Code ſeiner Frau heiratete Alexander von 
Bock nochmals 1770 ein Freifräulein Johanetta Erneſtina 
von Zerbſt. Das Ehebuch der evangeliſch-lutheriſchen Ge⸗ 
meinde enthält folgenden Eintrag: „Am 25. Juni 1770 er- 
hielten Alexander Bernhard Chriſtian Wolfgang von Bock, 
Oberſtwachtmeiſter von der Churfürſtlichen Garde zu Fuß. 
Wittwer, und die Hochwohlgeborene Fräulein Johanetta 

Erneſtina geborene Freyfräulein von Zerbſt Dimissoriales“) 
in Dahlshbeim kopuliert zu werden.“ Aus dieſer Ehe ſtammt 
ein Sohn Wilhelm Auguft Karl, geboren 7. Januar 1772, 
f 12. dez. 1776. Dieſe zweite Ehe war eine ſehr kurze;: 

bereits am 19. Dez. 1772 ſtarb Alexander Wolfgang v. Bock. 

7. Srabdenkmal der Charlotte CTuiſe Eberhardina Sophie 
von Weitolshaußen-Schrautenbach, F 1742. 

Barockes Wandepitaph mit allegoriſchem Beiwerk: Auf 
dem Sarkophag ſitzt ein weinender Putto mit geſenkter (ab- 
gewitterter) Fackel neben einer geflügelten Sanduhr. Der 
Sarkophagſockel iſt mit einem Roſengehänge geziert. Ueber 

dem Putto die Schrift auf einer faltigen Stoffplatte von 

1. Anna Benedicta Katharina von Bock, geboren 

Im Jahre 1758 

Darüber ein Abſchluß mit dem 

der Voluten ſind mit Blumenvaſen bekrönt. 

Die Inſchrift in lateiniſcher Majuskel lautet: 

HIER LIECGT 

ElIN ZARTES LAM DAS OBGESIEGT 

DES VXTTERS LVST DER MVTTER FRENTDE 

NACH URBERSTANDNEM EXRTZEN LEIDE 

IN ENMIGKEIT VERGNCG“T 

SEIN SCIINACHER LEIB HXT XIL.LZXVX VIEL GELITTEN 

SEINGEISTIIINGEGENGIENGMITSTARKENSCIIRTTTILN 

STETS AXF DER TYVGENDRBALIN 

XVND XIMMT DXVOR DIE SiEGESCRONE 

XOR SEINES GROSEN LAMMES TlilhOoNE 

Parentation — Leichenrede. Dieſelde, von Carl Benjamin 
Siſt gebalten. iſt im Druck vorhanden, war mir aber nicht zugänglich. 

) Dimiſſoriclien (lat. lititerae dimissoriales oder dimis- 
Soriae) ſind Urkunden, welche bezeugen, daß ein zuſtändiger Seiſt⸗ 
licher die Berechtigung zur Vornabme einer Amtsbandlung (3.B. 
Entgegennahme des Shekonſenſes) auf einen anderen Seiſtlichen 
üderträgt. 

e
E
.
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FROLOKEND AN 
IHR ELTERN WEINET NICHT 

DAS EVER KIND SO FRVH DORT HALLELVIA SPRICIHII- 
WOIIL DENEN DIE DERGLEICHEN 60TTESGABEN 

ALS ENGEL VIEL IM HIMMEL. IIABEN 
CHARLOTTA LOVISX EBERIIXRDINA SOPIIIA 
DE WEITOLSHAVSSEN DICTA SCHR&N VTENBACil 

NATA D. APRIL MDñCCXXXV 
DENATA PP)ͤ)) MAIMDCCXLII 

CIIRISTIANi ERNESTI DE WEITOLSIIAVSSEN 
DICTI SCIIRAVTENBACH Er 

AVGVSTAE WILIIELMINAE DE SCHRAVTENBACil 
NATAE DE WALBRVN 

FILIA VNICA 

Aus der Inſchrift und den folgenden KAuszug aus dem 

9. 

Beerèigungsbuch erſehen wir, daß hier das ſiebenjährige 
Kind eines Heſſen-Darmſtädtiſcken Cegationsrats und Ober-⸗ 

  
W — 

Grabdenkmal der Charlotte Luiſe Eberhardina Sophie von Weitols⸗ 

haußen⸗Schrautenbach, f 1742. 

amtmanns begraben wurde. Der Eintrag lautet: „CTharlotta 
Couiſa Bernhardina Sophia von Weitolshauſen genannt 
Schrautenbach des hochwohlgebohrnen Freyhn. Chriſtian 
Ernſt von Weitolshauſen hochfürſtl. heſſ. Darmſtattiſch ge⸗ 
heimer Legationsraths und Hamtsmanns des OCamts Dorn- 
berg geweſenen einzig Fräul. Tochter ſtarb dahier den 
4. May und ward den 5. abends in unſerem Gotteshaus be⸗ 
erdigt, ihres Alters 7 Jahr 24 Tage weniger 3 Stunden.“ 

8. Srabdenkmal des Johann Jakob Jehner, 1728. 

Das Grabmal zeigt in barocker Umrahmung eine dich- 
teriſche Inſchrift auf einer Tuchattrappe, hinter der das 
Totengerippe hervortritt, während ein Todesgenius, die 
geflügelte Sanduhr emporhaltend, auf die Schrift weiſt. 
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Das Wappen in der Bekrönung zeigt eine Garbe unter der 
Helmzier. Der Richtengel mit Waage und Schwert überkrönt 

den Helm. Die profilierte Bekrönung geht ſeitlich in Blatt⸗ 

  
Grabdenkmal des Johann Jakob Sebner, f 1728. 

voluten aus. Der Schriftrand iſt von Behängen eingerahmt. 

Die Inſchrift lautet: 
TEXTVS EX ESA Cab. 

XXXVIII. ». 17. 
DkER WELT VNDL AUMMTES LX&ST 
MXCHT MIR VXIB TROST SElIR 

BAXNGE. GETRXCKT vVON LAST 
VND PRAST RIEFF ICII HERR 
IE S0 LXNGE DY HXST DicCil 
MEINER SEEI. GETRExLICII 

AXGENGMUEN. DAS ICH XVFI 
DEIN BEFEIII. ZVR HIMXELSRVII 

BIN KOMMEN 

＋＋＋＋?-— 

EIN RETIITER EIIRENXIXNN 

RXIIT HIER FCER DIESEM STEIN 

SEIN TIIVN VND LERBEN 
KANNX EIN BILD DER 

TREVE SEIN. 

Die Kandinſchrift lautet: 
XMD¹ñCLXIV I1I MXII IN IESVY DEN XATVS VMDCCXXXVIII 15. 
MXKRTII 

  
DN. IOIIXXX IXK0ORB ZEIIXERN&ð 

CONSVIL. DpIIXKRMXC. Er XNTISTES ECCLES. LV'TIIERA 

XAE 

Der Apotheker Johann Jakob Jehner war im Jahre 
1664 in Putſchbach geberen. September 1606 wurde er laut 

Ratsprotokoll als Mannbeimer Bürger aufgenommen. Aus 
den Apothekerakten des Consilium medicum erſehen Wir.
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daß er am 15. Juli 1700 das Apothekerprivileg für die 
Einhornapotheke erhielt. Er machte ſich um die lutheriſche 
Gemeinde verdient. 1700 wurde er zum beſtändigen Kirchen⸗ 
vorſteher gewählt, welches Amt er bis zu ſeinem Tode inne⸗ 
hatte. Jerner war er für die Intereſſen der Stadt als Stadt⸗ 
lieutenant, Stadthauptmann und zuletzt als Ratsverwandter 
tätig. Hls 1710 die Diertelmeiſter und Bürgerwehroffiziere 
und andere Einwohner Proteſt einlegten gegen das Beſtreben 
der Regierung Karl Philipps, möglichſt viele kurfürſtliche 
Beamte in den Stadtrat zu bringen, da ſcheint Zehner der 
Führer der ppoſition geweſen zu ſein, und der Stadt⸗ 
direktor Cippe verlangte geradezu die Beſtrafung des „un⸗ 
ruhigen“ Apothekers. 1725 wurde Zehner Ratsherr. Damals 
ſchlug der Rat drei Kandidaten vor, einen katholiſchen. 
einen reformierten und einen Iutheriſchen, von denen Zeh⸗ 
ner, der Cutheraner, die ſtaatliche Beſtätigung erhielt'). 
17²8 ſtarb Zehner. 

Ein Sohn dieſes Johann Jakob Zehner war der ſpätere 
Garniſonsmedikus Johann Chriſtoph Sehner, und ein Sohn 
dieſes war der ſpätere kurbadiſche hof- und Medizinalrat 
Johann Georg Sehner“). 

Ich füge die diesbezüglichen Kirchenbuchauszüge bei: 
1. Auszug aus dem Traubuch des Jahres 1728: „Herr 

Johann Chriſtoph Jehner, Medizinae Doctor und allhieſiger 
zweyter Stadt Phuſikus, herrn Johann Jacob Jehner des 
Raths und Apotheker alhier ehelicher Sohn. Und Jungfrau 
Anna Margaretha. herrn Uicolas Bender, Thurpfältz. Ober⸗ 
proviant Meiſters eheliche Tochter ſind den 2. Hovember 
copuliert worden.“ 

2. Auszug aus dem Caufbuch des Jahres 1743: 
boren: 24. Dezember 1745. Getauft: 25. Dezember 1745. 
Johann Georg Balthaſar Zehner. Eltern: Tit. 5. Johann 
Chriſtoph Sehner, Med. Dr. auch Hof-, Statt- und Garniſons 
Phyſik. und Frau Johanna Hlargaretha deſſen Frau EChe⸗ 
liebſte. Taufzeugen: Cit. 5. Johann Georg Zehner, Apo⸗ 
theker aus Breslau und deſſen Frau liebſte geb. Schöpfin 
und 5. Johann Balthaſar Zehner, Gpotheker dahier in 
Mannheim.“ 

3. Huszug aus dem Traubuch des Jahres 17ꝛ2 
6. November 1772: „Johann Georg Sehner, Churfürſtl. Hof⸗ 
medicus allhier, ledbigen Standes und Rademoiſelle Maria 
Ottilia St. Georg, Ihro Churfürſtl. Durchl. unſerer gnädig⸗ 
ſten Churfürſtin und Frauen erſte Kammerdienerin, erhiel⸗ 
ten Dimiſſoriales anderwerts copuliert zu werden.“ 

4. Auszug aus dem Beerdigungsbuch des Jahres 1806. 
„Geſtorben am 12. Februar 1806 vormittags um 11 Uhr 
und den 1aten desſelben Abends um 5 Uhr begraben: Herr 
D. Johann Georg Jehner Kurbadiſcher Hhof- und Medicinal⸗ 
Rath. Krankheit die Cungenentzündung.“ (Fortſ. folgt.) 

Ein Entwurf Pigages für den Hofgarten 
in Stuttgart. 

Don Dr. Franz Hallbaum (annover). 

Im Januarheft des laufenden Jahrganges der 
von der Deutſchen Geſellſchaft für Gartenkunſt her⸗ 
ausgegebenen SZeitſchrift „Gartenkunſt“ berich⸗ 
tet Dr. Franz Hallbaum über einen Ent⸗ 
wurf, den der kurpfälziſche Oberbaudirektor 
Nicola Pigage für den Stuttgarter Hof⸗ 
garten anfertigte. Der erſtmalig von ihm veröffen!⸗ 
lichte Planentwurf befindet ſich in der Planſamm⸗ 
lung des Gärtenamtes der Bayeriſchen Kronguts⸗ 
verwaltung in München. Hallbaums Erläuterungen, 
die wir bier wiedergeben dürfen, haben folgenden 
Wortlaut: 

Der Plan ſtammt aus dem 18. Jahrhundert und trägt 
rechts unten die Bezeichnung: Projet du jardin pour le due 

) LDal. Walter, Geſchichte Mannbeims I, aan f. 
16) Dgl. Adolf Hiſtner: Die Pflege der Naturr iſſenſchaften 

in Mannbeim zur Seit Karl Theodors, S. 169, 188, 191. 

„GEe- 
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de Würtemberg Stuggard par Mr. Pigage. Eine Juhreszchl 

iſt leider an keiner Stelle des farbig gehaltenen Planes 
zu finden. Pigage, der Schöpfer der architektoniſchen Garten⸗ 
anlagen in Schwetzingen und Oberbaudirektor des HKur- 

fürſten Karl Theodor von der Pfalz, tritt uns hier als 
Mitarbeiter an der gartenkünſtleriſchen Kusgeſtaltung einer 
zweiten ſüddeutſchen Reſidenzſtadt entgegen. Man darf an⸗ 
nehmen, daß er vom herzog Karl Eugen im Zuſammen⸗ 
hang mit dem Neubau des Stuttgarter Schloſſes, begonnen 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts, die Hufforderung er⸗ 
hielt, für den hofgarten einen Entwurf einzureichen. wisz, 
weit dieſer Entwurf der ſpäteren Ausführung zugrunde ge 
legt worden iſt, müßte ein genaues Studium der Stutt⸗ 
garter Schloßbauakten ergeben, zu dem mir leider bis jetzt 
Zeit und Gelegenheit gefehlt haben. Dabei wäre auch zu 
prüfen, ob die oben genannte Bezeichnung des Planes eigen- 
händig von pigage ſtammt“) oder von anderer Seite im 18. 
Jahrhundert hinzugefügt worden iſt. Ich möchte dieſe Der⸗ 
öffentlichung nur als eine vorläufige und als Anregung 
für die Stuttgarter Forſchung verſtanden wiſſen, die auf 
Erund vorhandener Akten vielleicht nähere Einzelheiten 
über dieſen Plan und die Cätigkeit von Pigage in Stutt⸗ 
gart zutage fördern kann. Uach München wird der Plan 
vermutlich durch Friedr. Cudwig von Sckell gebracht worden 
ſein, den erſten kal. bayriſchen Hofgartenintendanten. Als 
langjähriger Mitarbeiter und Uachfolger von Pigage in 
Schwetzingen mag er von dieſem den Entwurf als Geſchent 
erhalten haben. 

Einige ritiſche Bemerkungen nöchte ich noch anfüden. 

Daß es ſich um Stuttgart handelt, geht klar aus der Glie⸗ 
derung der Schloßbaulichkeiten und der LCage des Gartens 
zu ihnen hervor: ein Mittelbau mit weit vorſpringenden 

Flügeln, ganz nach franzöſiſchem Muſter, bildet den Kern 
der Anlage. Der Carten erſtreckt ſich nicht hinter dem 
Nittelteil, ſondern er baut ſich auf einem der Seitenflügel 
als Baſis auf. Es iſt dies eine Abweichung von der ſtrengen 

Regel und eine Cockerung des architektoniſchen Geſamt- 

gefüges, wie ſie im ſpäteren 18. Jahrhundert öfter vor⸗ 
kommt (ogl. Schloß Brühl bei Köln). Bemerkenswert iſt. 
wie Pigage ſich die Ausgeſtaltung des Schloßplatzes denkt: 
den inneren Ehrenhof — der noch heute vorhanden iſt — 
weitet er in einen großen äußeren Ehren- oder Dorhof aus. 
Dieſer iſt Teil einer rieſigen Platzanlage in Kreuzform, 

die allſeitig von Bauten eingefaßt iſt und ſich ſtädtebaulich 
als monumentale Raumſchöpfung präſentieren ſollte, eine 
Art Forum, umgeben von Staats- und Regierungsbauten. 

In der Schloßachſe iſt in dem gegenüberliegenden Kreuzarm 
des Platzes ein Denkmal poſtiert als point de vue. Don 
dieſer Seite ſollte jedenfalls der Hauptzugang zu Platz und 

Schloß erfolgen. Die beiden anderen Kreuzarme zeigen in 

den umgebenden Bauten nur ſchmale Coröffnungen. Die 
Gefamtanlage erſcheint außerordentlich ſtraff und geſchloſſen. 
zerflattert nicht in die Breite wie etwa Derſailles von der 
Stadtſeite, mit dem dieſer Plan Pigages in der Staffelung 

der Schloßbaulichkeiten manche gehlichkeiten hat. 

Am Garten überraſchen vor allem die ungeheuren Aus⸗- 

maße. Auf dem Plan ſind an der rechten Seite und oben 
links merkwürdige Schattierungen zu erkennen, die ſich 
zu wolkenartigen Gebilden zufammenſchließen. Dir möchten 
ſie als Höhenlinien anſprechen. Pigage hat damit Kufſchluß 

über die Eeländebewegung und die LCagerung der Garten⸗ 

teile geben wollen. Er zieht den Garten vom Schloß aus als 
langgeſtrecktes Rechteck auf dem ebenen Gelände der Cal- 

ſohle hin, die anfänglich rechts von höhen begleitet wird. 
Aum des Schriftleiters: Dies ſcheint. loweit der Kliſchee · 
abdruck ein Urteil geſtattet, der Fall zu ſein.
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Venau ſo verläuft noch jetzt der Stuttgarter Schloßgarten 
in ſeinem erſten Teil. In ſeiner weiteren Fortſetzung nach 
Cannſtatt zu macht heute die hauptachſe einen Knick: der 
Garten verbleibt auf der ebenen Talſohle des Ueſenbaches 

Ein Entwurf Pigages für den Bofgarten in Stuttgart. 

und läuft aus gegen das Ueckarufer zwiſchen den höhen 

mit Dorſtadt und Park Berg auf der einen Seite und dem 

Rofenſteinhügel auf der anderen Seite. Pigage plant anders 
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und wirkungsvoller für den Abſchluß ſeines Gartens: er 
führt die kichſe in ſtraffer Geraden durch und greift über 
von der Calſohle auf die gegenüberliegenden höhenzüge, 
an denen ſich heute die Eiſenbahn eingeniſtet hat. Auf 
dieſen hängen wird ein kompliziertes Gartengebilde als 
monumentaler Abſchiuß und Point de vue projektiert, eine 
Art Gloriette wie in Schönbrunn. Ein Pavillon oder Garten⸗ 
haus bildet das Zentrum. Es iſt umgeben von Lerraſſen, 

Treppen und Fontänenanlagen, die letzteren ſind wiederum 
Mittelpunkt von Bosketts mit kleinen Kabinetten. Die 
Hauptachſe des Fartens aber wird in breiter Bahn mit 
Böſchungen, Rampen, Treppen und Fontänen hinabgeführt 
zu dem ebenen Gartenteil mit ſeinem rieſigen Kanal in 

Kreuzform, die Pigage aus Derſailles übernommen hat. 

Dieſer wirkungsvolle Höhenabſchluß und Blickpunkt vom 
Schloß und ſeinem eigentlichen Sarten aus iſt zugleich 

wieder neues Aktionszentrum: Uach allen Seiten ſtrahlen 

Alleen aus, hinab in die Ciefe oder auf die höhen, wo ſich 

neue Kusſichtspunkte ergeben, die mit einem Obelisken oder 
mit Böſchungen markiert ſind. 

Ich habe mit der Beſchreibung des Entwurfes am Ende 

des Gartens eingeſetzt, weil hier die Abweichung in der 

Lagerung gegenüber dem heutigen Zuſtand liegt, und weil 

dieſer erhöhte Schlußteil des Gartens deutlich belegt, daß 

Pigage die Gunſt des Stuttgarter Geländes für ſeinen Schloß⸗ 

gartenentwurf künſtleriſch auszunutzen verſtand. In der 

Derwirklichung iſt man dieſer Idee nicht gefolgt. Erſt ſpäter 

hat man die höhenlage benutzt zur Schaffung eines neuen 

Parkes, des Roſenſteins. 

Ehe wir uns zum Hauptgarten wenden, möchte ich den 

Blick noch auf eine andere Stelle lenken, wo wiederum die 
Hanglage für eine Gartenſchöpfung verwertet worden iſt. 

Der Entwurf zeigt an der rechten Seite des Eartens eine 

Sonderanlage, ungefähr an der Stelle, wo heute das Muſeum 

der Bildenden Künſte ſteht. Pigage ſieht auf dieſen hängen 

eine tupiſche Maison de Plaisance vor und ſtattet ihre gärt- 
neriſche Umgebung mit allem Raffinement der Spätzeit aus. 

Sie ſteht mit dem Hauptgarten in Derbindung durch eine 

Querachſe, die beſonders reich mit Waſſerkünſten verſehen 

iſt. — Der Hauptgarten weiſt die übliche Gliederung in die 

Parterre- und die Boskettzone auf. Kehnlich wie in Verſailles 

legt Pigage in die unmittelbare Nähe des Schloſſes zwei 

Daſſerparterres auf erhöher Terraſſe. Dann folgen in der 

Achſe des Cartens die langgeſtreckten Felder mit Broderien. 

Sie ſchließen ſich mit einem reichgegliederten Parterre⸗ 

ornament um eine Fontäne zu einer Dreiergruppe zuſam- 

men. Cinks und rechts der Broderien liegen große Felder. 

die vielleicht mit Kübelpflanzen beſetzt werden ſollten. Uach 

der oben ſchon erwähnten Guerachſe folgen die Bosketts, 

je zwei zu beiden Seiten der Achſe, das erſtere in reicher 

Kusbildung des Grundrißornament 5. Dann folgt der große 

Kreuzkanal, der von Wieſen und Alleen eingefaßt ſich bis 

zum Fuße des Hügels hinzieht. 

Wir müſſen Pigage volle Meiſterſchaft in dieſem Garten⸗ 
entwurf zuſprechen. Die Formen ſind elegant und geſchmeidig. 

ſie weiſen in vielen Einzelheiten die Bewegtheit der Spät⸗ 

zeit auf, verlieren ſich aber nicht ins Spieleriſche. Der Sinn 

für große Kompoſition erweiſt ſich im einzelnen ebenſo wie 

in der Geſamtanlage. Auch wenn der Garten in dieſer Form 

nicht ausgeführt worden iſt. glauben wir doch in dieſem 

Entwurf ein wertvolles Denkmal zu beſitzen. das ſich anderen 
Anlagen des 18. Jahrhunderts. wie Schleißheim. Uumphen- 

burg. an die Seite ſtellen läßt.
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Murpfälziſche Handelsgeſellſchaften unter dem 
Kurfürſten Karl Theodor. 

Don Dr. Tubwig Ziehner. 
Die folgenden Ausführungen beruhen auf dem 

Studium kurpfälziſcher Vern altungsakten, mit dem 

ich mich bei der Materialſammlung zu meiner 

Diſſertation über die Geſchichte des kur⸗ 

pfälziſchen Wollgewerbes zu befaſſen 

batte. Was den Wirtſchaftsdiktator Fontaneſi 

und ſeine Bedeutung für die Wirtſchaftspolitik 

des Uurfürſten Uarl Theodor anbelangt, ſo muß 

ic) mich an dieſer Stelle mit einigen kurzen An⸗ 

deutungen begnügen. 

Die Frankenthaler Induftrie der Karl-Theodor-Zeit 
verdankt, wenn auch nicht ihr Entſtehen, ſo doch ihren Aus⸗ 
bau in erſter Cinie den protektioniſtiſchen Grundſätzen, die 
der Direktor der kurpfälziſchen Kommerzialkommiſſion, 
Geheimrat Joſef balentin Fontaneſi, in der kur⸗ 
pfälziſcken Wirtſchaftspolitik zur Geltung gebracht hatte. 
Der aus der reglementierfreudigen Bürokratie Harl 
Philipps hervorgegangene, durch das Studium des preußi⸗ 
ſchen Uationalökonomen v. Bielfeld in die Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft eingeführte Mann hatte ſchon im Jahre 1765 
die Knregung zu der Errichtung einer kurpfälziſchen. Kom⸗ 
merzienkommer gegeben, in der er eine führende Stellung 
einzunehmen gedachte. Aber erſt um die Wende des Jahres 
1767, als die Frankenthaler Wollzeugfabrik auf ſein Be⸗ 
treiben in die ſtaatliche Regie übernommen wurde, begann 
Jontaneſi das Ziel ſeiner ehrgeizigen Wünſche zu erreichen. 
Mit der Leidenſchaft des Italieners verſtand er es, die ihm 
übertragene Gberaufſicht über die Zeugmanufaktur in 
kurzer Friſt zu einer Frankenthaler und bald darauf zu 
einer allgemeinen Kommerzialkommiſſion auszubauen 
und dem ſeit den Kriegen Cudwigs XIV. verarmten 

Städtchen in wenigen Jahren das Kusſehen einer 
tupiſchen Manufakturſtadt der damaligen Zeit zu ver⸗ 
leihen. Seine fanatiſchen induſtrieprotektioniſtiſchen An⸗ 
ſichten hatten ihn jedoch vergeſſen laſſen, daß die Der⸗ 
wertbarkeit induftrieller Produkte auf dem Markte eine 
weſentliche Dorausſetzung ihrer Erzeugung iſt. ktus dieſem 
Grunde hatte die junge kurpfälziſche Induſtrie vom ugen⸗ 
blick ihres Beſtehens an einen ausſichtsloſen Kampf gegen 
unüberwindliche Abſatzſchwierigkeiten zu führen. Eine wich⸗ 
tige handelspolitiſche Maßnahme zur Behebung dieſer Ab⸗ 
ſatznöte glaubte man in der Privilegierung von Handels- 

geſellſchaften gefunden zu haben. 

Im Jahre 1775 ſtand Fontaneſi mit dem württembergi- 
ſchen hofrat und Geheimen HKabinettſekretär Gegel, dem 
Bruder des damaligen Frankenthaler Buchdruckers, in Ver⸗ 
handlungen, „zwecks Errichtung einer anſehnlichen hand⸗ 
lungsgeſellſchaft in Frankenthal“)“. Zwei bis drei 
Kaufleute, die ſelbſt weder Kapital noch Kredit einlegen 
ſollten, raren nach dem Plan Gegels ausreichend, unter 
ihrer Firma das Projekt durchzuführen. Das Eigentum an 
dem „auf ganz außerordentliche Weiſe“ zu begründenden 
FJonds, ſowie die Eeſchäftsführung ſollte ihnen zugeſtanden 
werden. Weitere Mlitglieder, die ſich durch Kapitalanteile 
nach einer gewiſſen Beſtimmung qualifizieren würden, ſoll⸗ 
ten ebenfalls am Genuß des Hauptfonds teilnehmen und 
an der Durchführung der Geſchäfte beteiligt ſein. Gegel 
hoffte, durch einige tüchtige Männer in 6—8 Ulonaten einen 
baren Fonds von 50 000 fl. zuſammenzubringen, „und jähr⸗ 
lich einen Zufluß von einer gleichen Summe zu verſchaffen“. 
Fontaneſi wäre die Aufgabe zugefallen, die Kaufleute aus⸗ 
findig zu machen und ein kurfürſtliches Privileg zu er⸗ 
wirken; dann erfordere aber auch die Billigkeit. meinte 

1) Staatsarchiv Spever, Kurpfalz 996.   
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Gegel, dem Herrn Geheimrat als einem Hauptintereſſentend 
gleichen Anteil an dem hauptfonds zuzueignen“. Mit der 
Bitte um ein Gutachten wandte ſich Fontaneſi an den Franken⸗ 
thaler Uuchinduſtriellen und nachmals privilegierten Heeres⸗ 
lieferanten, den einflußreichen hofkammerrat Johann 
Jakob Speyerer, an deſſen „beſitzende Kenntniſſe“ die 
Fabrikkommiſſion in allen wichtigen wirtſchaftspolitiſchen 
Ungelegenheiten appellierte. Speyerer war von dem „un⸗ 
vergleichlich ſchönen und guten Projekt“ begeiſtert, gedachte 
die Ceilnehmer zu gewinnen und drängte Fontaneſi, ſich für 
die Sewährung der Privilegien einzuſetzen, „weil es eine 
Sache von der äußerſten Wichtigkeit für die inländiſchen 
Kommerzien und Fabriken, mithin zum Beſten des gemeinen 
Weſens“. 

Sur Durchführung kam das Projekt nicht. Doch ſchon 
im September 1776 begeiſterte ſich die Kommerzialkommiſ⸗ 
ſion für ähnliche Pläne eines in Frankenthal etablierten 
Fabrikanten Bernhard. Am 14. September wurde für 
die aus Pfälzern und Fremden beſtehende Handelsgeſellſchaft 
die vorläufige Konzeſſion ſeitens der FJabrikkommiſſion 
ausgefertigt, da Fontaneſi die Sache für ein hurfürſtliches 
Privileg noch nicht reif genug erachtete). Bernhards Dünſche 
waren ſtark beſchnitten, die Fabrikkommiſſion hielt eben 
an dem Grundſatz feſt: „Der Hauptendzweck, die Fabriken 
zu erhalten, muß aber bei der größten handlungswohlfahrt 
niemalen außer Acht kommen.“ Der neuen Geſellſchaft war 
geſtattet, „noch mehrere, ſowohl inländiſche als ausländiſche 
Fabrikanten und handelsleute anzunehmen, handlung 
en gros mit allerlei zur Fabrikatur erforderlichen Mate⸗ 
rialien und inländiſchen fabrizierten Daren zu treiben, ein 
offenes Magazin von ſolchen Materialien und Waren zu 
halten, weniger nicht ein Speditionskomptoir in der Stadt 
Frankenthal anzulegen, woraus die nötigen Materialien 
und die Fabrikwaren von der Kompanie ſelbſt angeſchafft 
und ſpeditiert werden können . ... Die unter der Gerichts⸗ 
barkeit der Fabrikkommiſſion ſtehende Geſellſchaft ſollte ihre 
Geſchäfte ohne Einmiſchung gerichtlicher oder obrigkeitlicher 
Perſonen tätigen. Die für 25 Jahre begehrte ZSoll- und Ab⸗- 
gabenfreiheit für alle ein- und ausgehenden Materialien 
und Waren gewährte man nicht, behielt ſich aber vor, ſobald 
ſich der Uutzen des Unternehmens zeige, vom Hurfürſten 
wenigſtens die Jollfreiheit „für die zur Fabrikatur nötigen 
eingehenden Rohmaterialien“ zu erhalten. Ebenſo gedachte 
man den Ceilhabern, die die erſten größeren Kapitaleinlagen 
leiſten würden, das Prädikat von Kommerzienräten zu ver⸗ 
ſchaffen. Die gewünſchte Einrichtung eines Lombards 
glaubte Fontaneſi verſagen zu müſſen, ließ der Geſellſchaft 
aber nahelegen, „allen Fabrikanten in ihren Notfällen mit 
Wchltätiger hand beizuſpringen, den Kredit der Franken⸗ 
thaler Fabriken zu erhalten und dieſe auf alle Art und 
Weiſe ſuchen emporzubringen“. Bernhard war mit der Be⸗ 
ſchränkung der Konzeſſion auf den handel mit Rohmateria- 
lien und Fabrikaten der inländiſchen, d. h. der Franken⸗- 
tkaler Induſtrie nicht einverſtanden, ſondern bat um die 
Erlauknis, mit allem en gros handeln zu dürfen, was die 
Kompanie für gut finden ſollte, ſowie um die Kufnahme der 
Bedingung, daß die Geſellſchaft auch nach dem Erlöſchen der 
Konzeſſion, den Frankenthaler Stadrprivilegien gemäß, die 
Einfuhr von Baumaterialien für die Fabrikgebäude, von 
Kohmaterial für die Induſtrie, ſowie von Lebensmitteln 
für den Fabrikenſtand ohne die Entrichtung von Zöllen 
und Hbgaben fortſetzen dürfe. An dieſen Bedingungen Bern⸗ 
hards wird auch dieſer Plan wohl geſcheitert ſein. zu dem 
Zugeſtändnis einer ſolchen Ausdehnung der Handelsfreiheit 
dürfte der Induſtriefanatiker Fontaneſi nicht zu gewinnen 
geweſen ſein. ̃ 

Eine andere Geſellſchaft, aus zwei Baſeler Kaufleuten 
Jaggi und Oorch beſtehend, die ſich 1780 zur Errichtung 

) Kurpfalz 906. 
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kemes „Kommiſſions-, Speditions- und Warenniederlaſſungs⸗ 

0 

komptoirs“ erbot, brachte es ſogar zu einem kurfürſtlichen 
Privileg⸗). Sie wollte es ſich angelegen ſein laſſen, in erſter 
Cinie den Frankenthaler Fabrikanten, inſofern ſie in Preis, 
Gualität und Schönheit ihrer Erzeugniſſe mit den fremden 
einigermaßen wetteifern wollten, „den Debit erweitern und 
unterſtützen zu helfen“. Ein ſolches handlungskomptoir habe 
der Pfalz und namentlich der Stadt Frankenthal bisher 
gefehlt, ſchrieb die Fabrikkommiſſion an die Oberintendanz, 
den Miniſter von Oberndorff. „Dasſelbe würde nicht allein 
den Derſchleiß der in den Frankenthaler und anderen in 
der Kurpfalz angelegten Fabriken und Manufakturen ver⸗ 
arbeiteten Kunſtprodukte, als auch jenen der Erzeugniſſe 
befördern, welche der glückliche pfälziſche Boden alljährlich 
hervorbringt.“ 

Das Privileg vom 14. Dezember 1784 unterſtellte beide 
Kaufleute der Gerichtsbarkeit der Fabrikkommiſſion und 
befreite ſie und ihre Angehörigen von allen herrſchaftlichen 
und ſtädtiſchen Abgaben und Laſten, ſowie in den künftig 
zu errichtenden Hhäuſern von jeglicher Schatzung und Ein⸗ 
quartierungsverpflichtung. Femäß den Beſtimmungen des 
Edikts über den wechſelſeitigen Kommerzialverband der 
Erbſtaaten Karl Theodors vom 23. September 1778 genoſſen 
ſie für die in andere kurfürſtliche Erblande und Staaten 
verhandelten Waren die nämlichen Freiheiten wie andere 
kurfürſtliche Untertanen und Kaufleute. Bis zur Dakanz 
eines herrſchaftlichen Gebäudes in Frankenthal ſollte ihnen 
jährlich 100 fl. als hauszins aus der Fundationskaſſe ver⸗ 
gütet werden. Weitere Privilegien ſtellte man der Geſell⸗ 
ſchaft erforderlichenfalls inſoweit in Ausſicht, als ſie nicht   
zum Schaden der Staatskaſſe oder zum Übbruch der Dor⸗ 
rechte anderer Fabrikanten gereichen könnten. Desgleichen 
verſprach Se. Durchlaucht eine von ihnen etwa angelegte 

manufaktur in jeder Hinſicht zu begünſtigen. Ddas Franken⸗ 
thaler Bürgerrecht konnten ſie auf Dunſch unentgeltlich 
beanſpruchen. Das neue Komptoir wurde allen Behörden 
und Untertanen empfohlen und ihm der Schutz, die Gnade 
und Gewogenheit des Kurfürſten zugeſichert. 

Streitigkeiten zwiſchen beiden Fabrikanten führten zur 
Auflöſung der Geſellſchaft, bevor ſie überhaupt nach Fran⸗ 
kenthal gekommen war. 

  

Der vetiler vom Schloßgarten. 
vVielleicht haben manche alte Mannheimer von ihren Eltern 

oder Großeltern vom alten Joſeph Fein erzählen hören, der 

über hundert Jahre alt wurde und bis ins höchſte Alter im Schloß⸗ 

garten ſtand und bettelte. Sein Ausſeben zeugte von robuſter Ge⸗ 

ſundheit; hätte er nicht gebettelt, würde man ihn im beſten Wobl⸗ 

leben vermutet haben. Friſche, rote Geſichtsfarbe, glatte Haut, belle. 

blaue Augen, Arme und Beine ſtramm und leiſtungsfäbig. 
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wohltätigen Damen und konnte ſonſt den ganzen Tag im ſauberen 

Stübchen ausruhen. Das hielt er aber nicht lange aus; zuerſt 

machte er Spaziergänge, wollte den Schloßgarten wieder ſehen, und 

ſchließlich ging das Gerücht, der alte Fein ſtehe wieder bettelnd an 

  

  
Joſeph Fein, 

der Bettler vom Schloßgarten, 

nach dem Paſtellbild der Frau von Bobnborſt. 

ſeinem alten Plätzchen. Ddas war den wohltätigen Frauen denn 

doch zu bunt! Sie luden ihn vor ihr Triumvirat, befragten ibn, 

jche 

Ein 
ſchneeweißer Bart umrahmte die unterſte Geſichtshälfte. Es war 

eine auffallende Bettlererſcheinung. Man ſab ihn gern und gab ihm 

gern das erbetene Almoſen. Mancher wird ſich gefreut haben, daß 

man im hohen Alter noch ſo gut ausſehen kann, trotz dürftigſten 

Lebens. Nur die wohltätigen Frauen der Stadt nahmen Anſtoß, 

als immer metzt Jahre ins Land gingen und der Alte unentwegt 

im Schloßgarten bettelte. Sie fanden, das könne ſo nicht weitergeben, 

man müſſe ſich des Greiſes annehmen. Die eifrigſten und mitleidig⸗ 

ten und wünſchten ſebr, 

Ebhre zuteil, 

Ein 
jten: Frau Ziegler, Frau Sauer und Frau v. Bohnborſt kamen 

überein, der alte Fein folle ein zur Zeit freies Stübchen bei Frau 

Barbara Siegler, die in XJ 4, 5 wohnte, beziehen, mit allem verſorgt 

und gut verpflegt werden, ſo daß er nicht mebr betteln müſſe. 

was 

u.ie 

ihm feble, ob er nicht Wobnung, Nabhrung, Kleidung babe, 

man's nicht beſſer wünſchen könne. Wenn er dennoch bettle, 

es aus, als ob ſie es an etwas fehlen ließen, das dürfe nicht 

ſein. Der Alte gelobte Beſſerung, bielt aber ſein Verſprechen nicht, 

immer wieder ertappte man ihn im Schloßgarten, bald da, bald 

dort, auf ſeinen Stab gelehnt mit der Mütze in der Band, demütig 

die Vorübergebenden um eine kleine Gabe bittend. Dazu kam noch, 

daß die Fama erzählte, man habe ihn ſogar mit einem jungen 

achtzehnjährigen Ding ſchäkern ſehen! Wieder wurde er vor das 

Triumoirat geladen und ernſtlich verwarnt. Er bekannte, es fehle 

ihm an gar nichts, aber es ſei ihm zu langweilig, ſich pflegen zu 

laſſen, ſolange er rüſtig ſei und dem Bettlerhandwerk nachgeben 

könne; daß er mit der jungen Maid ſchäkere, ſolle man ihm nicht 

übelnebmen, das Berz bleibe ewig jung! Dieſer Anſicht waren die 

Damen jedoch nicht, ſie verwieſen ihn bart und drobten, ihm ſein 

Rubepöſtchen zu nehmen, wenn er das Betteln nicht laſſe. Sie boff⸗ 

ihren Pflegling behalten zu können; er 

war eben doch ein ausnabmsweiſe intereſſanter Bettler. 

Der tepijche Kopf des Alten fiel auf und ibm wurde ſogar die 

von Künſtlern gemalt reſp. gezeichnet zu werden. 

ſchönes Paſtellbild, das im Beſitz der Enkelin von Frau 

Siegler und bier von uns nach dem Original wiedergegeben iſt, 

wurde in den issoer Jabren bier von Frau von Bobnhorſt 

gemalt. Im dlauen Rittel auf ſeinen Stock mit deiden Bänden 

Alles wurde vorbereitet und der Alte in ſein debagliches neues 

Heim eingeholt. Er glänzte vor Freude, die Wangen wurden 

röter, die Augen noch beller; ſein bißchen Babſeligkeit war 

übergebracht. Er ließ ſich's wohl ſein, bekam autes Ejſen und 

Trinken, hatte regelmäßige Hoſttage in verſchiedenen Häujern der 

Staatsarchiv Spever, Bad. Regierungsertraditions Akt. 
II B 76 a. 

noch 

dald 

geſtützt, hat der alte Mann den gutmütiaſten, zufriedenſten Ausdruck, 

rote Wangen, belle, dlaue Augen, kaum Falten oder Runzeln im 

Eeſicht. Frau Wilhelmine von Bohnborſt, geb. don Reitzenſtein, die 

Gattin des aus dem Sandprozeß bekannten, bier 1856 verſtorbenen 

Kanzlers des badiſchen Oberbofgerichts in Mannbeim, ſpäteren 

Oberbofrichters ſie ſtarb 185, bat auch ein ſehr anmutiges Bild 

des Cöchterchens von Frau Ziegler gemalt, auf einer kleinen Bank 

mim Grünen ſitzend, im Bintergrund die Türme der Jeſuitenkirche.
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Ein ſpäteres Bild, Federzeichnung von Georg Philipp Schmitt⸗ 

Beidelberg, auf dem Fein viel älter ausſieht, iſt im Kurpfälziſchen 
Muſeum zu Heidelberg. In dem Verzeichnis der im Sommer 1925 

ausgeſtellten Werke der Romantikerfamilie Schmitt iſt das Bild an⸗ 

gegeben unter Nr. s wie folgt: „Joſepb Fein von Hirchbeim. Im 

Alter von 100 Jabren. Bez. links unten: nach der Natur gez. von 

G. Ph. Schmitt zu Beidelberg 1846. Oben ſteht rechts: Joſeph Fein 

geb. 1. Mai 1757 und ſein Handzeichen 5 Kreuze.“ 

Dieſem merkwürdigen, hochbetagten Manne wurde das gute, 

bequeme seben auf die Dauer unerträglich, er hielt es nicht aus. 

Eines ſchönen Tages kam er nicht mehr heim und blieb ſpurlos ver⸗ 

ſchu unden. Vermutlich iſt er in ſeine Beimat gewandert und hat 

dort nach der langen Erdenpilgerſchaft ſein letztes Ruheplätzchen 

gefunden. ̃ E. N. 

Kleine Beiträge. 
Sur Geſchichte der Mannheimer Schützengeſellſchaft. In der 

„Charis“, Rheiniſche Morgenzeitung für gebildete Leſer, Nr. 120 

vom 6. Oktober 1825, iſt folgende Mitteilung veröffentlicht: 

„Mannheim, im September 1825. 

Unter den Geſellſchaften, die ſich noch aus früheren Seiten her⸗ 

leiten, ſtehen die ſogenannten Schützengeſellſchaften 

obenan. Auch bei uns hat ſich ſolche ſeit mehr als anderthalb hundert 

Jahren erbalten, und ſelbſt die traurigen Schickſale, welche ältere 

und neuere Kriege über unſere Stadt verbreiteten, konnten ſie wohl 

drücken, aber nie ganz auflöſen. 

Urſprünglich beſtand ſie blos aus einem Vereine hieſiger Bürger, 

die zum Zwecke des Scheibenſchießens jährlich eine gewiſſe Summe 

aus der Stadt⸗Kaſſe erhielten. Sie betrug 52 fl. und wurde ſogar 

nach der Serſtörung Mannheims durch die Franzoſen zu Ende des 

17. Jahrbunderts regelmäßig an die Geſellſchaft verabreicht. Eine 

einzige Ausnabme findet ſich im Jahre 1702, wo der Magiſtrat 

nur die Hälfte jener Summe anwies. Jetzt erhält ſich die Geſellſchaft 

aus eigenen Beiträgen. 

Später traten auch höhere Staatsbeamte in die Geſellſchaft, und 

ſie bewabrt noch eine Urkunde des Uurfürfſten Karl Theodor vom 

1. Juni 17aa, welche der Freiherr von Oberndorf, als l5ter und 

Joſeph Freiherr von Bohenhauſen als damaliger Schützenmeiſter, 

unterzeichneten. Sie bängt als Meiſterſtück der Schönſchreibkunſt, von 

dem verlebten Kanzleirat Karg abgeſchrieben, in dem ſtadträtlichen 

Sitzungsſaale. 

Der franzöſiſche Revolutionskrieg, in deſſen erſter Hälfte die 

geſchmackvoll uniformierte ſogen. Schützen⸗Compagnie entſtand, die 

in Ermangelung militäriſcher Beſatzung den Wachendienſt verſab, 

hat in der Folge auch ihr Nachteile gebracht, und, wie ſie vorher 

bald auf der Mühlau⸗Inſel bald auf dem ſogen. Peſtbuckel ihr ſchön 

und bequem eingerichtetes Schützenhaus beſaß, ſo iſt ſie jetzt 

auf den Sand an der Straße nach Häfertal in eine enge Bordbütte 

verwieſen. 

Im gegenwärtigen Jahre ſcheint ihr, die nur noch eine kleine 

Anzabl Schützen zählte, eine größere Ausdehnung zu blühen, indem 

ſich mebrere und darunter viele mMilitär⸗ und Civildiener zur 

Geſellſchaft aufnehmen ließen, und dem jeden Sonntag gehalten 

rerdenden Uranzſchießen beiwobnen. 

Der Namenstag unſeres hochverehrten Fürſten war, ſo wie 

immer auch dieſes Jahr für die Geſellſchaft ein Feſt, und ſie hatte 

beſchloſſen, ein ſonſt noch nie bier gehaltenes VDogelſchießen 

zu veranſtalten. 

Da der 25te Auguſt ſelbſt nicht dazu verwendet werden konnte, 

ſo wurde der 7te und ste September beſtimmt. 

Ein ſebr ſchön gearbeiteter Vogel von dem Herrn Obriſtlieutnant 

von HBolzing der Geſellſchaft als beſondere Gabe dargebracht, 

wurde an einer ſchicklichen Stelle aufgerichtet, ſeine Krone, Szepter, 

Reichsapfel, Flügel, Schweif und der auf den letzten Schuß fallende 

dende Holz nach dem Gewicht für den Schützen belohnt. 

  
f 
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Unter fröhlicher Muſik und den Augen einer menge ZFuſchauer, 

welche durch aufgeſtellte Wachen vor. jedem Schaden gewahrt wurden, 
begann das Schießen am 7. Septemder Nachmittags 2 Uhr und 
wurde die Nachmittage des Sten, laten und töten September fort⸗ 

geſetzt. 
Es war ein fröhliches, heiteres Volksfeſt unſerm guten Fürſten 

zum Beweiſe unſerer Liebe veranſtaltet, und mit Wünſchen für ſein 

Wohl beſchloſſen.“ 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Edmund Hauſen, Pfälzer Siſengutß. Haiſers lautern 1930. Ver- 

lag E. Lincks-⸗Cruſius. &/ 5.—. Das mit Unterſtützung der pfäl⸗ 
ziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften herausgegebene Bändchen will 
— wie der Untertitel ſagt — ein Beitrag zur Geſchichte der pfäl⸗ 
ziſchen Volkskunſt ſein. Als volkstümlich⸗handwerkliche Erzeugniſſe 
kommen vor allem Ofen⸗ und Uaminplatten in Betracht, von denen 
der Verfaſſer eine Reihe künſtleriſch wertvoller Stücke abbildet. 
Für die Pfalz iſt dies der erſte Verſuch überhaupt, dieſe Werke 
zuſammenzuſtellen und in ein Neuland der Geſchichte der Pfälzer 
Volkskunſt zu führen. Unter den gotiſchen Platten ſei vor allem 
die auch als plaſtiſche Leiſtung beſonders gewürdigte Platte mit 
der Darſtellung eines Beiligen im Muſeum zu Speyer erwähnt. 
Durch Vergleiche mit der gleichzeitigen Hlaſtik des Straßburgiſchen 
Einflußgebietes iſt dieſe Platte etwa 1480—90 zu datieren. Als 
Herſtellungsort wird die Schönauer Siſenhütte wahrſcheinlich ge⸗ 
macht. Es folgt eine Reihe von Erzeugniſſen der Renaiſſance, wobei 
jeweils verſucht wird, die handwerklich unbekümmerte Art der 
Kerſtellung zu deuten. Da die Platten dieſer Seit keine Ortsbezeich⸗ 
nung tragen, ſo kann cus ihrer Berkunft nur ganz allgemein auf 
pfälziſch⸗ſaarländiſche Konpenienz geſchloſſen werden. Dann folgen 
Werke der Barockzeit. Wert wird darauf gelegt, die Stücke in ihrer 
volkskünſtleriſchen naiven Art zu deuten und ihre Reize dem Leſer 
vor Augen zu führen. Es ſind Erzeugniſſe der Hütten Altleiningen, 
Trippſtadt, Wattenheim, Siſenberg, Winnweiler und Schönau. Mit 
einem Ausblick auf die Erzeugniſſe der Gienanthſchen Hütten zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts ſchließt die Darſtellung. Die Schrift 
wird bei dem Liebhaber der Volkskunſt wie dem Freunde Pfälzer 
Geſchichte und ſeines kernigen, lebenſprübenden Volkstums lebhaftes 
Intereſſe finden. 

Die Heimat, Mittelrhein und Heſſenland. (Amtl. Mitteilungs⸗ 
blatt der Kreis⸗ und Bezirksarbeitsgemeinſchaften in Heſſen. Für 
die Schriftleitung zeichnen verantwortlich die Lehrer Joſeph Roos 
in Viernheim und Heinrich Weinbeimer in Mainz (Druck und 
Verlag Gutenberg⸗Druckerei Mainz). Das März⸗Heft der jetzt im 
6. Jahrgang ſtehenden „Heimat“ iſt in der Hauptſache Ober⸗ und 
Nieder⸗Ingelheim gewidmet. Regierungsbaumeiſter Zichner gibt eine 
beachtenswerte Schilderung der Kaiſerſtätte Ingelbeim zur Zeit 
der Karolinger. Das „alte Ingelheim“ iſt auf Grund des in der 
Mainzer Stadtbibliothek aufbewabrten handſchriftlichen Nachlaſſes 
von J. UM. Dabl bearbeitet, dabei ſind perſönliche Mitteilungen 
von A. Saalwächter berückſichtigt. 5. Weinheimer hat einen auf⸗ 
ſchlußreichen Einführungsaufſatz „Die Landſchaft zwiſchen Mainz 
und Bingen“ geſchrieben. „Die Gefangenſchaft des Schultheißen von 
Nieder⸗Ingelheim“ gibt ein trübes Bild aus dem ſpaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg wieder, der ſeine Schrecken auch in die Gegend des Ingel⸗ 
heimer Grundes getragen hat. 

Sillib, Rudolf: Schloß Favorite und die Eremitagen der Mark⸗ 
gräfin Franziska Sibylla Auguſta von Baden-Baden. Beidelberg, 
Carl Winters Univerſitätsbuchbandlung. 1929, kart. 1 2.50.— 
Die Favorite, das bei Raſtatt gelegene Luſtſchloß der Markgräfin 
Franziska Sibylla Auguſta von Baden⸗Baden, hat durch Profeſſor 
Dr. Rudolf Sillib, den jetzigen Direktor der Heidelberger 
Univerſitätsbibliothek, eine überaus wertvolle und anſchauliche Schil⸗ 
derung erfahren. Dieſe urſprünglich als Neujahrsblatt der Badiſchen 
hiſtoriſchen Kommiſſion erſchienene Schrift, die ſeit längerer Zeit 
vergriffen iſt, bat Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung in zweiter 
Auflage neu herausgegeben. Im Vorwort zur zweiten Auflage be⸗ 
merkt der Verfaſſer folgendes: Seit den 15 Jabren. die zwiſchen 
dem Erſcheinen der erſten und vieſer zueiten Auflage liegen, ſind 
eine Reibe verdienſtvoller Veröffentlichungen über das markgräflich 
Baden⸗Badenſche Bauweſen erſchienen, Karl Lobmeyers und Gerhard 
Peters Arbeiten; auch auf die Freiburger Diſſertation Eliſabett 
Weilands über die Markgräfin Franziska Sibylla von Baden⸗Baden 
iſt bier hinzuweiſen. So viel des Neuen über die Raſtatter Reſidenz, 
ſo wenig baben dieſe Arbeiten über die Favorite gebracht. Dies 
Wenige und eigene Veränderungen und Zuſötze vermehrten dieſe 
Auflage. Eine ſtärkere Umarbeitung war wegen des Manuldruckes 
aus buchtechniſchen Gründen zu vermeiden. Mehr denn je zeugt die 

  

Reſt als Hauptpreiſe beſtimmt, und das übrige abgeſchoſſen wer⸗ Favorite von Vergangenbeiten; mehr den je vermittelt ſie uns aber 
auch die großen Feierlichkeiten der Vergangenbeit mit ibren ver⸗ 
webten Freuden und verlorenen Leiden. 
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Wir machen unſere Mitglieder und Ceſer aufmerkſam 

auf die vom ſtädtiſchen Schloßmuſeum veranſtaltete 
neue Sonderausſtellung „Innenräume deutſcher 
Schlöſſer vom Barock bis zum Empire“. In 
über 120 Sriginalgemälden werden Stilräume des 18. Jahr- 
hunderts aus vielen Schlöſſern vorgeführt. Vertreten ſind 

Cudwigsburg, Dürzburg, München, Unymphenburg, Schleiß⸗ 
heim, Schwetzingen, Pommersfelden, Weikersheim, Berlin, 
Sansſouci, Weimar. Aus den Ateliers namhafter Künſtler, 
aus Privatbeſitz und aus Muſeen wurden die wertvollen 
Gemälde zur Derfügung geſtellt, die bei dieſer eigenartigen 
und höchſt ſehenswerten Schau vereinigt worden ſind. Die 
Grundſätze, die bei der Zuſammenſtellung der Bilder und 
ihrer Gruppierung maßgebend waren, hat der Direktor des 
Schloßmuſeums, Proſeſſor Dr. Friedrich Walter, in 
ſeiner Eröffnungsanſprache, die dem gedruchten Katalog 
als Einführung beigegeben iſt, des Näheren dargeſtellt. 
Die Sruppierung der Bilder wurde durch ihren kunſt⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenhang beſtimmt. Durch wertvolle 
möbel haben die Kusſtellungsräume eine beſonders ſchöne 
Ausſtattung erhalten. Bilder, Räume und Möbel ſind in 
eindrucksvoller Hharmonie aufeinander abgeſtimmt. Die 
Husſtellung, die bis Ende Juli dauert, zeigt Bilder folgender 
Künſtler: Fritz Bayerlein, Fritz Beckert, Wilhelm Beckmann, 
Eduard Gaertner, Karl Sraeb, Carl Boff, Franz Huth. Joſ. 
Kühn, Guſtav Kullrich, Ernſt Liebermann, Franz Xaver 
Uachtmann, Wilhelm Nagel, Karl Purrmann, Cuiſe Reuter- 
Sachs, Ceo Schübel, Charles Detter, Wilhelm Dolz. 

* 8 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Heidelberg: Wahle, Dr. Ernſt, ao. Profejjor der Vergeſchichte. 

Schriesheim (Bergſtr.): Weibrauch, Dr. med. S. 

Don Regierungsbaumeiſter Johannes Fiſcher, Magdeburg. 

Während es im allgemeinen bei Perſonen, die nicht alt⸗ bielt. Die junge Frau war die Tochter von Eilles Willmann 
eingeſeſſenem Üdel, bodenſtändigen Stadt- oder landbeſitzen-⸗ 
den Bauerngeſchlechtern angehören, am Ende des 17. Jahr- 
hunderts noch äußerſt ſchwierig iſt, mehr als einige trockene 

Daten und Uamen feſtzuſtellen, liegen die Derhältniſſe bei 
niederländiſchen und franzöſiſchen Glaubensflüchtlings⸗ 

familien günſtiger, obgleich dieſe mehrfach gezwungen 
waren, unter Derluſt ihres geſamten Dermögens den Wohn⸗ 
ſitz zu wechſeln. 

Der Grund hierfür iſt die Führung der Kirchenbücher, 
Gerichts- und Derwaltungsakten, die ſorgfältiger und aus⸗ 

führlicher gehandhabt wurde, als das in jener Zeit ſonſt 

  

in Deutſchland üblich war. So vermochte es bei Angehörigen 
dieſer Kreiſe nicht einmal die barbariſche Derwüſtung der 
Pfalz durch die Franzoſen Ende des 17. Jahrhunderts den 
Perſonen- und Familienforſchern eine unüberſchreitbare 
Grenze zu ſchaffen. 

Daher iſt es auch möglich, ſich von dem Teben Martin 
Dubois ein Bild zu machen. 

Als Eltern nennen die Kirchenbücher der Mannheimer 
Ffranzöſiſch-reformierten Semeinde Jean du Bois und Cathe⸗ 

u. a. kinsbach, Bamberg, Bayreuth, Bruchſal, Darmſtadt, rine Boivier. Daß dieſe aus Schweden zuwanderten. teilt das 
-Registre des temoignages recues d'en PEglise Francoise 

de Manheim despuis la restauration dicelle“ mit, nämlich 
im Jahre 1671 ſteht dort aufgezeichnet: „Jean du Bois 
ei sa kemme venant de Suède ont quitté la religion 

luterienne et embrassé la nostre. Dieſe Herkunft aus 

Schweden iſt auch bei den Eheſchließungen Martins und 
feiner Geſchwiſter Jean (Mannheim 12. 2. 1679) und Cathe⸗ 
rine (Magdeburg 15. 7. 1608) beſtätigt, und zwar ſind als 
Geburtsorte wechſelnd Ulfoß und Tjerp angegeben, zwei 
Orte in der Nähe der Induſtrieſtadt Sefle in der Provinz 
Upland. Kußer den du Bois kamen in den Jahren 1660—70 
noch etwa 12—15 Familien franzöſiſcher oder walloniſcher 
Nationalität aus Schweden nach Mannheim. Die Familien⸗ 
väter ſelbſt oder deren Eltern und Großeltern hatten auf 
Einladung der ſchwediſchen Könige verſucht, in Schweden 
heimiſch zu werden, aber die Kufzeichnung im Resistre des 
lémoignages beweiſt, daß die ſtreng lutheriſchen Schweden 
den calviniſtiſchen Fremdlingen gegenüber unduldſam waren, 
denn ſonſt hätten ſich die du Bois nicht entſchloſſen, den 
lutheriſchen Elauben anzunehmen, den ſie dann wieder ab⸗ 
ſchwuren, als ſich in Mannheim Gelegenheit bot, dem alten 

reformierten Bekenntnis entſprechend ungehindert zu leben. 

Martin du Bois, der aiſo in Schweden etwa 1656 ge⸗ 
boren war, vermählte ſich in Mannheim am 16. 11. 1681 

mit Eliſabeth Clarice, Cochter des Mannheimer Bürgers 
Nicolas Clarice: ſeine Gattin ſchenkte ihm drei Töchter 
und einen Fohn. Dann kam im Frühijahr 1689 die Der⸗ 
wüſtung Mannheims. Martin floh mit ſeinen Kindern — 

die Gattin war ſchon tot — gleich zahlreichen anderen 
Martin du Bois, ein alter Mannheimer Bürger. Mannheimern nach Hanau. wo er eine zweite Ehe 

einging, und zwar mit Catherine Willmann. die gleich- 
falls aus Mannheim geflohen. hier vorübergehend ſich auf⸗ 

und Jacqueline du CThaſtel. Der Dater kam als Elaubens⸗ 
flüchtling nach der Pfalz. er war in Merville in frz. Flan⸗ 

dern geboren, iſt 1642 in Mideèelburg nachweisbar, daun
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in Bendesheim, pachtete ſchließlich 1665 mit Nicolas-du Pont 
zuſammen das Krongut Hemshof (Hemsheimer höof)!). 

Als nun Salomon Péricaröd, der Paſtor der franzöſiſch⸗ 
reformierten Semeinde zu Mannheim, eine große ZJahl von 
Flüchtlingen in Banau geſammelt und mit dem branden⸗ 
burgiſchen Kurfürſten jenen Vertrag geſchloſſen hatte, der 

  
martin du Bois, 
geb. 1656, geſt. 1722, 

verzeichnet mit der Altersangabe 66½ 
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austrat und ebenſo aus der Pfälzer Kolonie, das letztere 
mit beſonderer königlicher Erlaubnis, und ſich der fran- 
zöſiſch-reformierten Gemeinde und franzöſiſchen Kolonie an⸗ 
ſchloß. Beſtimmt zu dieſem Schritt hatte ihn der Beſchluß 
der walloniſchen Gemeinde, den alten Brauch, die Pſalmen 
beim Gottesdienſt zu ſingen, abzuſchaffen und das Stob⸗ 
waſſerſche Geſangbuch einzuführen. Die ſtrenggläubigſten 
unter den Wallonen erklärten dieſe Maßnahme für den 
erſten Schritt zur Rückkehr zum „Papismus“. 

So erſcheint die Familie Martin du Bois' am 27. 9. 1721 
in der „Röle général des Francois Refugiez à Magdebourg“ 

unter Ur. 402 mit 5 Söhnen und 8 „Domeſtiques“. Im 
Sterberegiſter der franzöſiſch-reformierten Semeinde zu 
UHlagdeburg iſt am 26. 10. 1722 der Cod Martin du Bois“ 

Jahr. 
Denn in damaliger Zeit nach heutigem Maßſtab der 

Kinderreichtum außerordentlich war und beſonders die 
Mannheimer Holoniſten in Magdeburg ſich hierin auszeich- 
neten, war doch die Kinderſterblichkeit ſehr groß. Es iſt 

keine Seltenheit, wenn nur ein Drittel der Kinder eines 
Elternpaares groß werden. Das iſt auch der Grund, weshalb 

wir von Martin du Bois' UHachkommenſchaft nur wenige 
Perſonen kennen lernen. Die 1601 in Magdeburg geborene 
ochter Anne heiratete Johann Jacob Favreau, der ein 
Brauhaus an der „hohen Pforte“ beſaß, welches den Namen 

„Jum halben Mond“ führte, einen Uamen, den ſein Dater 
Jacques mit aus Mannheim gebracht hatte, denn dort hatte 
der letztere am 5. 10. 1675 die Schildgerechtigkeit „zum 
halben Mond“ (H 2, 5)) erhalten. 

Don den drei Söhnen IMiartin du Bois' beſaßen zwei, 
Albert und Dierre, Bräuhäuſer, der dritte, Abraham, war 
Coldſchmied. Dierre heiratete eine Mannheimer Wallonin, 

beiden anderen Brüder nahmen deutſche Frauen. 
eine Baſe ſeines Schwagers, nämlich Suſanne Favreau, die 

In der 
nächſten Ceneration erfahren wir dann im Kirchenbuch nur 

noch die heirat des André Albert Dubois, eines Sohnes 

nach dem Oelbildnis im Beſitz von Regierungsbaumeiſter Johannes 
Fiſcher in Magdeburs. 

den vertriebenen Mannheimern unter 
dingungen Magdeburg als neue Beimat zuwies und ihnen 
dort eine eigene politiſche Hemeinde, „die Pfälzer (oft auch 
Mannheimer) Kolonie“, zugeſtand, wandte ſich auch Martin 
du Bois mit den Seinen nach dort und wird am 16. 7. 1680 
in der Bürgerliſte aufgeführt: „Martin du Bois, 33 Jahr. 
Catherine Willmann, 5 CJöchter, patria: Mannheim, Bier⸗ 
brauer“. Die Familie du Bois ſchloß ſich gleich den anderen 
Mitaliedern der vormaligen franzöſiſch-reformierten Ge⸗ 
meinde zu Ulannheim der neugegründeten „walloniſch-refor⸗ 
mierten Gemeinde“ an), erwarb in der nördlichen Dorſtadt 
Magdeburgs, der Ueuſtadt, ein Brauhaus und gelangte als 
Brauer und Kaufmann zu Dohlhabenheit und Anſehen. Das 
Prädikat Sieur, das eigentlich nur in den magdeburgiſchen 

du Bois in Magdeburg auf. 

Fremdenkolonien Geiſtlichen und Ratsherren zuſtand, be-⸗ 
findet ſich ſtets in den Akten vor ſeinem Uamen und denen 
ſeiner Uachkommen. Seine Gattin ſtarb in Magdeburg am 
22. 6. 1700, 5 Kinder hatte ſie ihm geſchenkt. Am 21. 6. 1714 
ſchritt er zu einer dritten Ehe, wiederum mit einer An⸗- 
gehörigen einer reformierten Flüchtlingsfamilie, mit Judith 
Salomé aus Hanau, Tochter des Jacques Salomé und der 
Judith le Dourx, nochmals folgten 3 Kinder. 

1721, alſo ſchon als älterer Mann, tat Nartin du Bois 
einen für ihn zweifellos ſchweren Schritt, indem er mit 
ſeiner Familie aus der walloniſch-reformierten Gemeinde 

„Beimatblätter für Ludwigshafen a. R.“ 1922 Nr. 10. Klee⸗ 
berger „Die Wiederberſtellung des Bemsbofes nach dem Dreißig⸗ 
jäbrigen Krieg“. 

  

CEine franzöſiſch⸗reformierte Gemeinde konnte man nicht 
gründen, da eine ſolche bereits in Magdeburg deſtand, gebildet durch 
Bugenotten, don denen man ſich unterſcheiden wollte. 

zu entfernen ſucht. 

des Albert, mit ihm aber hören die Träger des NUamens 

Das Gelporträt des Mannes, deſſen Cebensſchickſale 
aünſtigſt en Be. ſoeben geſchildert rurden, mißt 67 * 85 Sentimeter). Der 

geöffnete hellgraue Rock läßt eine ſchwarze Weſte ſehen; 
das ganz und gar nicht franzöſiſch geſchnittene, ſondern echt 
niederdeutſch-flamländiſch erſcheinende Antlitz wird von 
braunem, gewelltem haar umrahmt. 

Wenn auch dem Bildnis ein künſtleriſcher Wert nicht 
beigemeſſen werden kann, ſo beſitzt es doch eine gewiſſe 
Lebenswahrheit und hat ſeinen hauptſächlichen Vert da⸗ 
durch, daß es die einzige vorhandene Darſtellung eines 
Magdeburger Fremdenkolonieangehörigen zu ſein ſcheint 
aus der Generation, die aus Mannheim einwanderte. 

Die Grabdenkmäler der Trinitatiskirche 
in Mannheim. 

Don Profeſſor Hugo Drös. 

(Schluß.) 
9. Grabdenkmal des Georg Friedrich Kerner, 7 1755. 

Das barocke Wandepitaph iſt bekrönt von einem Allianz⸗ 
wappen. Die Umrahmung enthält Schrift. Das ſeitlich: Ab⸗ 
ſchlußprofil geht in Doluten aus. Die Schrifttafel ſtellt ein 
Tuch dar, das vom Cotengerippe über den Sterbenden aus⸗ 
gebreitet wird, der, am Boden liegend, in der einen Hand 
das Stundenglas hält, mit der anderen hand das Cuch 

Die Inſchrift in lateiniſcher Schrift 

lautet: 

* Mannbeimer Seſchichtsblärter 1301, S. 113. 

, Das Bildnis defindet ſich im Beſitz des Verfaſſers in Maade⸗ 
durg.
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Dieſes letzte Ehrengedächtnus 

hat 
Zu unverletzten Ciebes Dermächtnus 

Wenland 

errn Georg Friedrich Kerner Burger u: 
Bandelsmann alhir in Mannheim Welcher 
gebohrn Ano 1704 den 6. Feber in Eßlinge 
Sich Vereheliegt Ano 1754.. . 16. Hertz an Soffhia 
Georgina helena herrn J. UI. AGrnoldi 9. 
Er: Lein: Weſterb: Rath U: Amtm. Ehel. 
Tochter. er iſt geſtorben Ano 1735 
29 Juli U: hat ſolges aufrichten 
LCahſen Seine in Schmertzen betrubten 
nebſt einem 8 Wochen deſſelb 
Todt gebohrn Cochterlein zuruck 

gebliebene Wittib. 

Grabdenkmal des Georg Friedrich Uerner, 7 1755. 

Die Schrift auf der Umrahmung in lateiniſcher Majuskel 
lautet: 

DIE RICHTIG FUR SICII GEMANDELIT 

IAXBEN K0OMEN ZCUM FRIEDEN 

UND RUIIEN IXN IIIREN KKMIERN. 

mehr als der Grabſtein ſagt, konnte ich nicht in Er⸗ 

fahrung bringen. 

10. Grabſtein des Kuguſt Tremelius, F 1716˙)). 

Das Grabdenkmal iſt ein einfaches Wandepitaph mit 
mehrfach profiliertem Gberabſchluß und ausgeſchnittenenn 
unteren Abſchluß. Die Schriftplatte zeigt nur in der oberen 
Hälfte Schrift; die untere hälfte war offenbar für eine 
weitere Grabinſchrift frei gelaſſen. Die Inſchrift in latei⸗ 

niſcher Majuskel lautet: 
  

110 Der Grabſtein iſt leider nicht mebr vorhanden. Ein Licht⸗ 
bild, etwa um 1300 angefertigt, liegt noch vor. 
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IM CHOR DER. KIRCH LIEGT BEGRABEN 
AUGUSTUS TREMELILS 

GEBOIREN. DEN 3. IULI 1662 GEME 
SENER ERSTER LUCTIIRISCHER BLURGER 
HAUPTMANN DAHIER NACIIIIER RATIISHERR 
IND XORSTEHER BEU DER GEMEINDRENSETE 
IN DEUNEMARCK UND SchWEDEN WECEN Col. 
LECTEN ZUn ERRBAUUNG. DIESER. kIRCIE 
SrIiRBT DEN 16 IUNI 1716 UND Har IHME zCu 
GEDXECHTNUS DIESES. SEZEN LASSEN ANNO 
1766 DESSEN BRUDERS SoIIN I10ANN 

NicoLAUS TREMELIUS 

  
Grabſtein des Auguſt Tremelius, 7 1716. 

Uach Ciſt a. a. O. S. 298 hat ſich die Familie Treme⸗ 
lius vor und nach Miederaufbauung der Stadt um die 
Gemeinde ſehr verdient gemacht. Auguſt Tremelius war 
Bürgerhauptmann und Ratsherr und ſeit 1700 Kirchen⸗ 
vorſteher. Ein beſonderes Derdienſt erwarb er ſich dadurch. 
daß er zuſammen mit Johann Balthaſar CTaspari. kurpfäl⸗ 
ziſckem hauptmann im Regiment Ielbach. ausgerüſtet mit 
einent kurfürſtlichen Kollektenpatent und einem Bitt- 
ſchreiben der Gemeinde durch Bänemark und Schweden zog. 
um Gelder für den Bau der Crinitatiskirche zu ſammeln. 
In der Sakriſtei der Trinitatiskirche befindet ſich ein Oel⸗ 
bildnis von Tremelius mit folgender Kufſchrift: „Kuguſtus 
Tremelius, geb. im Juli 1662 zu Edenkoben. Bürger. Krä⸗ 
mer und Gaſtwirt zum Sroßen Faß' welche Schildgerech⸗ 
tigkeit er 1600 den 16. Jan. gegen Bezahlung von 4 fl. 
dom Stadtrat erhielt. Bürgerleutnant 1608 den 4. Kuguſt. 
Ratsverwandter nach kurf. Reſc. vom 4. Mai 1715, ver- 
pflichtet 1714 den 9. Jan., ſtarb 1716 den 14. Juni. Zur 
Erbauung der er.-lutheriſchen Kirche in Mannbeim reiſte 

er mit Collecten-Patent nach Däuemark und Schweden.“
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Auch von ſeinem Bruder Johann Uikolaus Tremelius 
iſt in der Sakriſtei ein Helbild mit folgender Aufſchrift: 
„Johann Hikolaus Tremelius, geb. 24. Hov. 1669 zu Eden⸗ 
koben, Bürger in Mannheim, Krämer und Gaſtwirt zum 
Welchenhahnen, Stadthauptmann 1722, ſtarb 15. April 1752.“ 

11. Srabdenkmal des Johann Hicelaus Tremelius, f 1772. 

Das Wandepitaph iſt obeliskartig aufgebaut. Der ſtark 
profilierte Sockel trägt eine Schrifttafel. Ueber einem ver⸗ 

zierten Zwiſchenſtück 
Gbelisk, über den zwei Putten eine zweite Schrifttafel hal⸗ 
ten. Der Juß des Gbelisks iſt von Blattwerk umgeben. 

Die Inſchriften lauten: 

GAL. VI X 
LASSET UNS SOLANGE WIR 
HIER LEREN GUTES THUN 
AN IEDERMAN ALLERMEIST 
ABER AN DES GLAUBENS 

CENOSSEN 

  
Grabdenkmal des Joh. Nicolaus Tremelius, 7 1272. 

Text der zweiten Schrifttafel: 

I0HANN 

NICOLALS 

TRMELIUS 

PUPILLARRATH 

RATHVERWAND 

TER CUND AELTESTER 

VORSTEHER DER EV. 

LLTH. GEMEINDE 

ALLEHIER 

GEB. XXIII. FEB. MDCCIX 

GEST. XVIII. OCT. MDCCLXIII 

erhebt ſich ein kranzbekrönter 
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Die Inſchrift, die folgenden Kuszüge aus den Kirchen⸗ 
büchern und die Aufſchrift auf einem in der Sakriſtei be⸗ 
findlichen Helbild geben uns Kufſchluß über dieſen Ureme⸗ 
lius. Auszug aus dem Caufbuch: „Den 23. Febr. iſt ge⸗ 
bohren und den 24. getauft worden Johann Niclaus, ein 
Söhnl. Herrn Johann Niclaus Tremelii, Bürger und Wein⸗ 
händler alhier und Anna Catharina, deſſen eheliche haus⸗ 
frau. Gevattern: Berr Johann Niclaus Bender, Churpfältz. 
Oberproviant Uleiſter und Frau Suſanna Maria, deſſen ehe⸗ 
liche Hausfrau.“ 

Huszug aus dem Ehebuch: „Anno 1750 den 9. Man iſt 
copuliert worden Johann Uiclaus Tremelius, Herrn Nico- 
laus Uremelii, Stadthauptmann und Kirchenvorſteher, ehe⸗ 
licher Sohn, Bürger und Welſcher hahnenwirt alhier. Mit 
maria Magdalena, herrn Johann Philipp Seitz, Zoll⸗ 
ſchreiber zum .... (unleſerlich) und Kaiſerl. Poſtmeiſter 
zu Cinckenau (2) eheliche Tochter.“ 

Auszug aus dem Beerdigungsbuch: „Geſtorben: 18. 
October, begraben 20. October 1772 Johann Hicolaus Tre⸗ 
melius, Churpfältz. Pupillar Rath, Ratsherr, und Senior 
des Evang. Cuth. Presbyterii allhier. alt 65 J. 7 M. 25 Ug.“ 

Aufſchrift auf dem OGelbild: „Johann Hicolaus Treme⸗ 
lius, geb. d. 25. Febr. 1709, verheiratete ſich 1750 den 
9. Mai mit Maria Magdalena Seizin, erzeugte mit dieſer 

8 Söhne u. 5 Cöckter, wurde Ratsherr 1738 den 24. Nov., 
zum Bürgermeiſter erwählt 1748, 1751, 1756, 1760, 1765. 

geſt. 18. October 1772.“ 

12. Grabdenkmal der Maria Magdalena Tremelius, f 1769. 

Ein Wandepitaph, auf deſſen Stoffbehang die Schrift 
angebracht iſt. Seitlich Volutenblätter. Die Bekrönung bil- 
det eine bekränzte Urne, zu deren Fuß zwei reizende Putten 
mit verehrender und trauernder Eeſte, die Sanduhr haltend. 
lagern. 

Die Inſchrift in lateiniſcher Majuskel lautet: 

HIER RLUHET 
EINE TCGENDSAME FRAU 
DND ZAERTLICHE MUTTER 

FRAU 

MARIAMAGDALENATREMELIUS 
CGEBORENE SETTZIN 

SlkE ERBLICKTE DAS LICHT DER WELT 20 schRECR 
DEN XV. IVL. DCCXII 

UND TRATT NxACH GOTTES FodUNG 
DEN IX MAI MDCCXxx 

IN ElNE GESECNETE EHE 
MIr HERRN 

IOGHANNNICOLAUSTREMELIUS 
PUPLLARRATIH RATSVERWANDTEN UND 
AELTESTEN VORSTEHER DER EV.CEMEINDEALILHIER 

VELCHE SIE ALS EINE TREUE CEHILFIN 
NoacH XXXIX IAHREN NCCH ALLZU FERCHE 

  

    

DEN III DEC. MDCCLXIX 
bDTERCH DEN TOD ENTRISSEN MORDEN 

SlIE MWAR EINE MCTTER VON XIII KINDERN 
voN WELCHEN IHR Y S0HNE UND III ToCHTER 

IN DIE ENICKEIT VORANCGEGANGEN 
III SOHNE UND II TOCHTER ABER AM LEBEN 

WELCHE IHR DIESES 

DENKMAL DER LIEBE 
STIFFTEN 

Der Inſchrift iſt nichts hinzuzufügen: 

Dielleicht iſt unſere Mannheimer FJamilie Tremelius 
verwandt mit einem Emanuel Tremellius, über den wir 

im: Pfälz. Memorabile, Drittes Uachtragsheft oder Theil 
VII 24. Gabe des evangeliſchen Dereins für die proteſtan⸗ 
tiſche Pfalz. Deſtheim 1878. Derlag des evangeliſchen Der⸗ 
eins für die Pfalz. S§. 111 folgendes leſen: „Emanuel Tre⸗
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mellius von Ferrara, eines jüdiſchen Mannes Sohn, ge⸗ 
boren 1520, wandte ſich zur chriſtlichen Religion, verſtand 
die hebräiſche Sprache überaus wohl, kam mit Petro Mar⸗ 
tur“) und anderen, die ſich heimlich zur proteſtantiſchen 
Religion bekannten, nach Deutſchland und ging, nachdem 

  
Grabdenkmal der Maria Magdalena Tremelius, 1769. 

er ſich eine Zeitlang zu Straßburg aufgehalten, nach Eng⸗ 
land, die Reformation allda unter Eduard VI. zu befördern, 
begab ſich aber, als die Maria zur Regierung kam, wieder 
nach Deutſchland. Uach ſeiner Kückkunft lehrte er im Col- 
legio zu Hornbach im Sweibrückiſchen, bis er von da zum 
Profeſſor der hebräiſchen Sprache nach heidelberg berufen 
ward, allwo er die ſuriſche Ueberſetzung des neuen Ceſta⸗ 
ments lateiniſch machte und das Alte Teſtament aus dem 
Hebräiſchen zu überſetzen ſich vornahm, zu welchem Werk 
er Franc. Junium von Burges zu hilfe zog, welcher ſich 
nach Tremellii Tode in Corrigirung eines ſolchen Werks, 
wovon er doch nicht ſelbſt Urheber war, allzuviel Freiheit 
nahm. CTremellius ging von heidelberg nach Metz. woſelbſt 
er ſich verheiratete, von da nach Sedan, um in der hebräiſchen 
Sprache daſelbſt zu informieren, bis er 1580 im 70. Jahre 
ſtarb, und hinterließ: Erammaticam chaldaeam et syvriacam. 
Biblia sacra scholiis illustrala: Novum testamentum graece 

et syriace: Interpretal. in Hoscam et reliquos prophetas 

minores; Catechismum religion. christianae hehraicum. 
50 eine hebräische Uebersetzung von Calvini Catechismo 

ist.“ 

Erwähnt ſei noch, daß das Geſterlinſche haus A l. 

(früher Guadrat 104 Nr. 4) eine Jeitlang im Beſitz der 
Familie Tremelius war. Dieſes Hhaus, genannt „Zum Blu⸗ 
menſtock“. das bereits 1756 beſtand, gehörte den Erben des 

1) Petrus Martrr Vermilius Pietro Martire Vermigli]! war 
einer der Reformatoren des 16. Jahrbunderts.   
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Bäckermeiſters Caurentius Horn. 1775 wurde es auf Rats- 
herrn Carl Alexander Tremelius überſchrieben, 1794 an 
die Tremeliusſchen Derwandten: hauptmann Waldſchmitt, 
Nikolaus Benkard, Frau Schaeffer geb. TCremelius und 
Katharina Tremelius. 1801 kam das haus an Ratsherrn 
Johann Georg Schaeffer. 1815 kaufte es Dikaſterialadvokat 
Uatthias Eſſer. Seit 1842 iſt das haus im Beſitz der Familie 
Oeſterlin. 

15. Dermittertes Srabmal. 

Sum Schluß ſei noch kurz auf ein im hofe befindliches 
Wandepitaph hingewieſen, das in der Derwitterung bereits 
ſo weit vorgeſchritten iſt, daß nicht mehr feſtgeſtellt werden 
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Verwittestes Grabmal. 

kann, für wen das Grabmal errichtet wurde. Dor allem iſt 
die Inſchrift vollkommen abgeblättert. Es war ſicherlich ein 
ſchönes, in barocken Formen gehaltenes Grabmal. Die Be- 
krönung zeigt die Spur von einem Dappen. Die rechteckige 
Tafel trug auf dem Rand Schrift. Hinter der Schrifttafel. 
die von einem Schriftband bekrönt 'ſt. das Totengerippe im 
Kampf mit einem Sterbenden. 

Alt⸗Mannheim in den Augen eines Arztes. 
Reiſebeobachtungen von J. Fr. K. Srimm (1757—18215). 

itgeteilt von Dr. B. Stubenrauchk. 

„Bemerkungen eines Reiſenden durch Deutſchland. 
Frankreich, England und holland in Briefen an ſeine 
Freunde“ nennt ſich eine dreibändige Reiſebeſchreibung. die 
im Jahre 177s von der Richteriſchen Buchhandlung zu Alten⸗ 
burg herausgebracht wurde. Sie verdient die Beachtung aller 
Freunde unſerer älteren Irts- und engeren Candesgeſchichte, 
Feil ſie in ihrem erſten Teil Schilderungen über den Ober⸗
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rhein, die Pfalz und Baden, mit beſonderer flusführlichkeit 
jedoch über Mannheim enthält. Der ungenannte Derfaſſer 
dieſes aufſchlußreichen Werkes iſt nach der übereinſtimmen⸗ 
den Angabe einſchlägiger Bibliographien der Arzt Johann 
Friedrich Karl Grim m. geboren zu Eiſenach 1757, Schüler 
Hallers in Eöttingen, dann Sachſen-Gothaiſcher Ceibmedikus 
zu Gotha, wo er in der Würde eines Geheimen Hofrats, um 
ſeiner menſchlichen und wiſſenſchaftlichen Cugenden willen 
tiefbetrauert, am 21. Oktober 1821 hochbetagt ſtarb. Seine 
große Bedeutung als geſchickter Mediziner und vielerfah⸗ 
rener Gelehrter, die ſich in der hinterlaſſenſchaft eines rei⸗ 
chen Schrifttums“) widerſpiegelt, vermochte ihm ſogar einen 
Platz in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“ zu ſichern 
(ogl. dort Bd. IX, S. 680). 

Es beſtätigt durchaus die hohe Meinung ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen über ihn, wenn man die Eindrücke und Tatſachen 
nachprüft, die er mit erſtaunlicher Gedächtnistreue) und einer 
höchſt wachen Urteilskraft über ſeinen zweitägigen Aufent- 
halt in Mannheim aufzuzeichnen wußte. Da überdies Grimm 
das Glück hatte, die Reſidenz Karl Theodors in der Hochblüte 
ihres kulturellen und geſellſchaftlichen Slanzes kennenzu⸗ 
lernen, ſo darf dieſer Bericht eines ſo umſichtigen Betrach⸗ 
ters aller Sehenswürdigkeiten, eines ſo einſichtigen Augen⸗ 

  
zeugen lokaler Eigentümlichkeiten als ein überaus gewich⸗ 

die auch Fratrels Buch gedruckt hatte und gegen einen Gul- tiges Zeugnis für jene glückliche Epoche Mannheims gelten. 

dem Datum des 21. und 22. Dezembers 1773 im 9. und 10. ; 
7 1. maligen Untikenſaal, der auf Goethe einen ſo nachhaltigen 

Eindruck ausübte und von dem ſich eine eingehende Schil⸗ 
Briefe ſeiner „Bemerkungen“. Kuf den Abdruck allzu be⸗ 
kannter Dinge, wie Gemäldegalerie und Bibliothek, meinten 
wir verzichten zu dürfen. Auch ſeine mehr geologiſchen Beob⸗ 
ochtungen von der Oggersheimer und Schwetzinger LCandſchaft 
ſind fortgeblieben. hingegen ſcheint es uns notwendig, zum 
beſſeren Verſtändnis des Grimmſchen Berichtes einigen Ein⸗ 
zelheiten genauere Erklärungen vorauszuſchicken. 

Das „Haus für das Cotto“ ſtand ehemals dort, wo heute 
die Handelskammer ihr heim hat (L 1, Y. Der Graf von 
Saint-Martin hatte es 1768 aus dem Beſitze des Freiherrn 
Ignaz von Oberndorff erworben und zum Derwaltungs⸗ 
gebäude der kurpfälziſchen Cotterie gemacht. Ueber den 
ſpäteren Beſitzwechſel val. Fr. Walters „Geſchichte Mann⸗ 
heims“, Bd. I. S. 690. Eine hübſche zeitgenöſſiſche Abbildung 

lprojektierte Faſſade) findet man als gefaltete Holzſchnit⸗ 
tafel im „Almanach de bonne fortune pour l'année 1772“ 

(Mannheim 1772). Mit der „Kaſerne bey der Jeſuiterkirche“ 
ſind offenbar jene heute verſchwundenen zwei langgeſtreck⸗ 
ten Gebäude des Leibgarderegiments zu Fuß gemeint, die 
aber der Garniſonkirche weit enger benachbart waren. Das 
„Opernhaus“ wurde bekanntlich bei der Beſchießung Mann⸗ 
heims durch Wurmſers Batterien völlig vernichtet. Grimms 
Beſchreibung beſtätigt und ergänzt das Wenige, was wir 
von dem Kusſehen dieſer Bühne wiſſen. Dgl. Walter, a. a. O. 
Bd. I. S. 457 f., und Mannheimer Eeſchichtsblätter XII. Jg.. 
Sp. 202 f., und XIV. Jg., Sp. 155 f. Die M. G. XII er- 
wähnten Beſchreibungen ſind ſämtlich jünger als die von 
Srimm; die älteſte, die ich einſehen konnte, findet ſich in den 
Elrennes Palatines. Pour L'annee 1769. Mannheim.“ 

In ſeiner „Geſchichte des Iheaters und der Muſik am kur 
pfälziſchen hofe“ erwähnt Fr. Walter (S. Sa f.) noch das 
Urteil eines Marquis de Foſſeuſe vom Jahre 1750. 

Das „Uaturalienkabinett“, dem Adolf Kiſtner ein be⸗ 
ſonderes Kapitel ſeines kürzlich erſchienenen Derkes „Die 
Pflege der Uaturwiſſenſchaften in Mannheim“ (S. 117—121) 
gewidmet hat, befindet ſich noch heute an gleicher Stelle. 
Der von Grimm dort bewunderte „Fiſch in Schiefer“ iſt 
offenbar der bei Kiſtner a. a. . beſchriebene und auf 

„ Dgl. Hamberger⸗Meuſel, Das gelehrte Teutſchland. 5. Aufl. 
Semgo 1705 ff., und Rolzmann⸗Bobhatta, Deutſches Anonymen⸗ 
exikon, Bd. J, Nr. 5009. 

) Sicherlich unterſtützt vom „Pfälziſchen kleinen Halender 
a. d. Jabhre 1775.“ 
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Tafel XXXIII nach Derhelſts Kupfer (Acta V. Phyf., Cab. 1) 
reproduzierte „Pterodaktylus“, den auch ſchon C. A. Collini 
irrtümlich „parmi les animaux marins“ rechnete. 

Unter der „Wachsfarbe“ eines Mannheimer Künſtlers 
kann nur jene neue Maltechnik verſtanden werden, die der 
kurpfälziſche hofmaler Jofeph Fratrel (1750—1785) mit 
einem 1770 zu Hlannheim erſchienenen Buche propagierte, 
das den Titel führte „La cire alliè'e avec l'huile ou la 
peinture à huile-cire“. Doch ſtammt die Erfindung dieſer 

Ralweiſe nicht von Fratrel, ſondern von dem Freiherrn 
Karl von Caubenheim, Hauptmann im Infanterieregiment 
Naſſau-Saarbrücken, der die Derſuche des franzöſiſchen Alter⸗ 
tumsforſchers f. C. Ph. de Tubières-Cévis, Comte de Caylus, 
die antike Technik der Enkauſtik zu enträtſeln, zu einem 
erfolgreichen Ergebnis geführt zu haben meinte. Der im 
gleichen Zuſammenhang genannte herr P—r iſt der „Male⸗ 
ren-Cabinets-Inſpector“ und Hofvergolder Franz Pichler, 
dem auch die Inſpektion über die Sammlung der Kupfer⸗- 
ſtiche und handzeichnungen anvertraut war. Der Preis der 
von Pichler als unverkäuflich bezeichneten Wachsfarbe war 
tatſächlich ſehr hoch: er betrug für eine Farbenbüchſe, die zur 
beſſeren Konſervierung des Inhalts aus verzinntem Eiſen 
hergeſtellt war, einen vollen Couisd'or. Den Dertrieb hatte 
ſeltſamerweiſe die Akademiſche Buchdruckerei übernommen, 

Was wir davon hier im Auszuge mitteilen, ſteht unter den abgab. 
In den „Statuen etc.“ bewundert Hrimm den ehe⸗ 

derung in Schillers „Rheiniſcher Thalia“ findet. Seine ſämt- 
lichen Stücke wurden 1805 mit den übrigen Kunſtſchätzen 
nach München überführt. Mit der Cipsabgußſammlung, die 
der Großherzog Karl Friedrich von Baden der Stadt darauf⸗- 
hin ſchenkte, iſt er nicht zu verwechſeln. 

Jur Baugeſchichte der „Sternwarte“ vgl. die Darſtellung 
Kiſtners a. a. O., S. 34f. 

Die „Anatomie“ war ein Inſtitut der bei Kiſtner a. a. O. 
S. 160 f. behandelten Chirurgenſchule. Seit 1772 war der 
Kriegschirurg Simon CLeiſt ihr Direktor, in welcher Eigen⸗ 
ſchaft er auch die notwendigen Dorleſungen zu halten hatte. 
Kiſtner zitiert die entſprechende Lextſtelle unſeres Aus- 
juges wörtlich mit dem Cobe einer außerordentlich zutref⸗ 
fenden Kritik. Seitdem wir wiſſen, daß der ihm „leider 
unbekannte Reiſende“ ein bedeutender Arzt war, gewinnt 
das treffſichere Urteil als das eines ſpeziellen Fachmannes 
für den hiſtoriker noch an Gewicht. Der „Kräutergarten“ 
iſt natürlich der Botaniſche Farten, der von 5. M—s, näm- 
lich Friedrich Kaſimir Medicus 1766 vor dem heidelberger 
Tore ongelegt wurde. Zu den „amerikaniſchen Sträuchern“ 
gehören die von ihm recht eigentlich erſt in Europa eingeführ⸗ 
ten „Robinien“, die man meiſt fälſchlich Akazien nennt“). 
Dgl. im einzelnen Kiſtner a. a. O., S. 125—129 und ſeinen 
ausführlicheren Kufſatz im Jahrg. 1920 der „Mannheimer 

Geſchichtsblätter“. Das Kkademiemitglied, dem es oblag. 
„die Pflanzen der Pfalz aufzuſuchen und zu beſchreiben“, 
war Nobl Joſeph de Uecker, jener fragwürdige Gelehrte 
und Menſch. deſſen Weſen und Leiſtungen Kiſtner in ſeinem 
oft zitierten Buche an vielen Stellen dargeſtellt hat. 

Alles übrige bedarf keiner beſonderen Erklärung. 

NUeunter Brief. 

MNannheim den 21. December 11775] 

man mag Mlanheim betrachten, von welcher Seite man 
will, ſo muß man allezeit einräumen, daß es eine von den 
ſckönſten und merhwürdigſten Städten Deutſchlands ſey. Die 
unglückſeligen Derheerungen. denen die Pfalz in dem 
verigen und zum Theil noch in dieſem Jahrhundert aus⸗ 
    

* Im beſonderen ſei auf die Schrift don Medicus „Ueber 
nordamerikaniſche Bäume und Sträucher, als Gegenſtände der 

ſchönen Gartenkunſt“, Mannbeim 1792, verwieſen. 

—
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geſetzt geweſen, haben hauptſächlich auch ſie mit betroffen 

134 

weiße Ader läuft, die ihm einigen Uebelſtand giebt. Das 
und zu ihrer jetzigen Geſtalt in der Folge Hinlaß gegeben. Jeſuitercollegium ſtößt gleich von der Nordoſtſeite an dieſes 
Da man anfing auf ihre Wiedererbauung zu denken, ſo 
wurde der Plan ihrer Einrichtung und vorzüglich der 
Feſtungswerke dem General Coehorn übertragen. Don 
dieſem rühren die Cetztern eben ſowohl wie ihr übriges her. 
Die Gräben um die Stadt ſind ſehr tief und an einigen Orten 
mit PDager angefüllt, die Derke ſelbſt gut ausgemauert. 
die Dälle hoch und breit, und wo ich mich nicht irre, ein 
Uchteck. Sie iſt nicht ſehr zahlreich an Gebäuden, aber doch 
volkreich und die Anzahl der Einwohner wird mit der Be⸗ 

Unweſenheit des hofes und vieler Fremden willen etwas 

auch wieder. Die Häuſer ſind ungemein regelmäſig gebauet, 
meiſtens von einen Stock, und viele davon laufen ſogar 
unter einem Dache fort. Wenn man aber ſagt, daß die ganze 
Stadt gleich hoch ſey, ſo iſt es übertrieben. Man trift ſogar 
noch in den vornehmſten Straßen alte elende häuſer an, 
deren ſich die Uachbarn zu ſchämen hätten, wenn ſie mit 
ihnen unter einem Dache wären. Ungeachtet ich aber eben 
nicht glaube, daß alte raucherige und ungleich aufgeführte 
Häuſer eine Stadt zieren, ſo kann ich mich doch nicht zu⸗ 
weilen des Einwurfs erwehren, ob es nicht auch in der 
Regelmäſigkeit zu weit getrieben werden könne. Das Auge 
des Reiſenden wird müde, und er fängt an zu gähnen, wenn 
er immer einerley ſieht. Ich wollte wohl, daß aus Manheim 
die alten ſchmutzigen und unſcheinbaren häuſer weg, und 
neue regelmäſige an ihrer Stelle wären, aber ſie müſſen 
nickt alle juſt nach einem Model gebaut ſeyn. 

Da die Gebäude mit einander im Dierek eingeſchloſſen 
ſind, ſo giebt es den Straßen eine ſolche Gleichheit, daß ſie 
alle entweder parallel neben einander fortlaufen, oder ein⸗ 
ander recht winkelicht durchſchneiden. Dabey ſind ſie breit. 
helle, ſchön gepflaſtert, mit guten Abzügen verſehen, und 
an der Seite der Fahrſtraße mit Caternen beſetzt. hier und 
da ſtößt man auf kleine Plätze, die in Schranken ein⸗ 
geſchloſſen und mit Bäumen beſetzt ſind, wodurch man im 
Sommer bey der hitze nahe bey den Gebäuden, die an⸗ 
genehmſten Spatziergänge erhält. Wenn man ſagt, daß man 
in Manheim im mittel der Stadt zu allen Thoren hinaus- 
ſehen könne, ſo ſollte man das hinaus weg laſſen, ich wüßte 
keines, als dasjenige, welches der Reſidenz gerade ent- 
gegen liegt, hierzu einigermaßen ſchicklich. 

Unter den öffentlichen Gebäuden ſind einige ſehr an⸗ 
ſehnlich, wie das Haus für das Lotto, das Kaufhaus, wel⸗- 
ches rings herum Hrcaden hat, die Kaſerne bey der Jeſuiter- 
kirche und verſchiedene andere. Uichts ſchöners kann man 
ſich vorſtellen, als eben das letztere Gebäude, welches eigent⸗ 

lich die Hofkirche iſt, aber darum die Jeſuiterkirche heißt. 
weil dieſe Ordensgeiſtlichen ſie zur haltung des Gottes- 
dienſtes für den Hof angewieſen bekommen. Sie liegt in 
einer kleinen Entfernung ſeitwärts vom Schloſſe, an der 
vordern Seite ganz frey. Ihre große Regelmäſigkeit und 
länglich viereckichte Geſtalt laſſen in dem Innern viele 
Kunſt erwarten. Die Säulen ſind in dem Innern eben ſo⸗ 
wohl, wie die Seitenwände an ihrem untern Theile von 
Marmor. Sie hat außer dem Bauptaltar an jeder Seite 
noch drey Uebenaltäre, die ebenfalls aus Marmor ſind. 
Ueberall iſt eine Menge Schnizwerk nebſt einer reichen Ver⸗ 
goldung angebracht. Serade dem Hauptaltar gegen über iſt 
das Chor, mit einer für das Ganze proportionirlichen Orgel. 
Man kann leicht denken, daß man auch an den übrigen 
Huszierungen nichts geſpart haben wird. So iſt zum Bey- 
ſpiel die Deche gut gemahlt. Zu beyden Seiten neben der 
Hauptthüre gegen Abend hält ein Engel ein Weihbecken in 
Geſtalt einer Muſchel aus ſchwarzen Marmor. das aus einem 
Stücke iſt, und zuverläſſig drey Fuß in der Cänge und 
anderthalb in der Breite hat. Beyde ſind vom Derſchaffelt 
ausgearbeitet. Es iſt Schade, daß durch das eine eine große 

mit zween anſehnlichen Chürmen verſehene Sebäude. Die 
ganz moderne Bauart der Kirche zeigt, daß ſie erſt kürzlich 

müſſe fertig geworden ſeyn. 
Unter allen Gebäuden bleibt freylich die Reſidenz das 

vornehmſte. Sie liegt am ſüdlichen Ende der Stadt und theilt 
ſich von ſelbſt in drey Haupttheile ab. Sie iſt aus einem 
röthlichen Sandſteine aufgeführt, zwey Stockwerk hoch, und 
hat ein gebrochenes Dach. Der mittlere Theil iſt im Grunde, 

und macht den hintern Theil des Schloßhofes, der ſehr ge⸗ 
ſatzung auf 25 000 geſchätzt. Im Winter kann ſie ſich um der räumlich iſt, aus. Don forne iſt er theils mit einem eiſernen 

Fatter, theils und zu beyden Seiten an den Thoren mit einer 
vermehren. Hergegen fällt ſie aus entgegen geſetzten Urſachen Wache verſehen. Die Flügel ſind nach der Stadt zu vor- 

gerückt, und länger, als das hausgebäude, ſo wie in dem 
Letztern hauptſächlich die churfürſtlichen Wohnzimmer ſind. 
ſo befinden ſich in dem Flügel gegen kibend das Gpernhaus 
und andere zum Dergnügen beſtimmte Plätze. Das Erſtere 
iſt unfehlbar eines der ſchönſten und ſoll größer ſeyn, als 
das neue Opernhaus zu Paris. Das Maſchinenwerk für das 
Theater iſt ſehr zahlreich und gut eingerichtet. die Bühne 
ſelbſt wird von vorne zu beyden Seiten von ſchwarzen 
marmornen Säulen geſchloſſen, die Decke iſt gut gemahlt. 
und außer den gewöhnlichen Cogen, wo alles mit Mahler- 
arbeit und Dergoldungen ausgeputzt iſt, auch noch das Par- 
terre in ſeinen Erhöhungen mit Sitzen verſehen, ſo daß man 
eigentlich nirgends zu ſtehen nöthig hat. Dder Zugang zu den 
Schauſpielen iſt unentgeldlich, wird aber noch beſonders ver⸗ 
ſtattet, oder man muß ſpecielle Erlaubniß erhalten haben. 

In dem auf der öſtlichen Seite gelegenen Flügel ſind 
die für die Wiſſenſchaften beſtimmten Säle und Zimmer bey⸗- 
ſammen. In dem untern Theile des Gebäudes findet ſich ein 
Naturalienkabinet. welches der jetzige Churfürſt anlegen 
laſſen. Es iſt zwar eine Sammlung aus allen drey UHatur- 
reichen, aber unſtreitig das Mineralreich in Abſicht auf die 
Erzſtufen am reichſten. Man trift eine Menge reiche Silber- 
ſtuffen, Stuffen von gediegnem Colde, Bauernerz. und was 
wohl das vornehmſte und dem Cabinette eigne iſt. ſo hat 
man ſich befliſſen, alle Erze, Steine. Erden und ſo weiter. 
welche der Churpfalz eigen ſind, zuſammen zu bringen. Gus 
dieſem Srunde bekommt man eine Sammlung von Queck- 
ſilber und Zinnoberſtuffen aus der Pfalz zu ſehen. die man 
gewiß an keinem andern Orte aufzuweiſen hat. Das Land 
hat ſehr ſchöne Marmorbrüche. davon man die bisher be⸗ 
kannten Gattungen ebenfalls aufdehält. Die aus der Pfalz 
in Menge zuſammen gebrachten Derſteinerungen ſind ſehr 
ſchön. Man zeigt auch den AGbdruck eines ſehr großen Fiſches 
in Schiefer. Ein beſonders ſchönes Stück. Ich will aber nicht 
verrathen, wie der Fiſch heißen mag. 

In Anſehung des äußerlichen iſt nichts geſpart. was 
theils die beſſere Erhaltung der Naturalien angeht, theils 
aber auch zum Putze erforderlich iſt. Die Sachen ſind in ver⸗ 
ſchiedenen auf einander ſtoßenden bellen Zimmern aufbehal- 
ten, und die Uaturalien theils auf Tafeln ausgelegt. und 
mit Glasfenſtern bedeckt, theils in Schränken hinter Glas- 
thüren ausgeſtellt. Ich habe hier einen jungen Sebra geſehen. 
der ſich ſchön erhalten hatte Die Simmer ſind zum Dortheile 
des Publici Dor- und Uachmittage offen. und werden auch 
im Winter geheitzt. Insgemein begleiten die Fremden die 
zur Kufſicht geſetzten Bediente. Kenner laſſen ſich nicht irre 
machen. wenn man ihnen etwas falſch angiebt. und die. 
welche ſolche Sachen wie einen Raritätenkaſten. oder ein 
Spielwerk betrachten. für die iſt das Unglück nicht groß. 
wenn man ihnen einen Mankäfer für ein Uaſenhorn weißt 

(Jolgt Beſchreibung der kurfürſtlichen Bibliothek.) 

Jehenter Brief. 

Mannheim den 22. December. 

... Das herrlichſte. was man zu Manbeim überhaupt. 
und in der Reſidenz insbeſondere ſehen kann. iſt der Bilder
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ſaal. Er befindet ſich in eben dem Flügel, und nimmt neun 
große Jimmer ein, welche außer ihrem reinlichen Anſehen 
auch noch die gute Eigenſchaft haben, daß ſie Cicht genug 
erhalten. Man braucht weiter nichts, als einen geſunden 
menſchenverſtand, um ſogleich von der Schönheit der Ge⸗ 
mählde getroffen zu werden. 

Man hat lauter Sriginale von den größten Meiſtern 
aus allen Schulen dieſes und der vorigen Jahrhunderte zu⸗ 
ſammengebracht. Sie ſind in keiner genauen Ordnung auf- 
gehängt, welches in der Chat für den Künſtler, ihn in den 

bares Stück werden. 1 

Zum Dortheil der Herzte und Dundärzte, insbeſondere 
Stand einer guten Beurtheilung zu ſetzen, ein großes Hülfs⸗ 
mittel wäre. Daher trift man einzelne Conterfaite, Schilde⸗ 
reyen, Cabinetſtücke, Miniaturſtücke, Köpfe u. ſ. w. von 
eben ſo vielen Mahlern unter einander an. Inzwiſchen ſind 
dieſes Uebendinge, und die Gemählde bleiben immer was 
ſie ſind. Ich will nur einige erwähnen, die mir vorzüglich 
in die Augen gefallen ſind, und ohne mich an das zu binden, 
was insgemein den Fremden davon geſagt wird. 
(Folgt Beſchreibung.) 

Ich habe hier ein Bild geſehen, davon das Original im 
erſten Zimmer gleich über der Thür hieng; das mit Dachs⸗ 
farbe gemahlt war. Man erinnert ſich, daß vor einigen 
Jahren ein Manheimer Künſtler eine Wachsfarbe erfunden 
zu haben vorgab, die alle Dollmommenheiten der Oelfarben 
und noch andere neue haben, und hergegen von allen 
Mängeln der Firnisfarben frey ſeyn ſollte. Sie wurde da⸗ 
mals zum Verkaufe Büchſenweiſe ziemlich theuer feil ge⸗ 
boten. Mit ſolcher Farbe war das Stück gemahlt. Allein 
Herr P-—r klagte, daß ſie ſich unter der Arbeit nicht genug 
vertreiben laſſe, daß ſie zu zähe ſey, und nicht einmal genug⸗ 
ſam hänge, daß ſie überdies ſehr grob ſey, und nicht erlaube, 
dem Gemälde einen guten Umriß zu geben. 

Don dem Grunde dieſer Klagen kann man ſich durch 
das erwähnte Gemählde überführen. Die Farben laſſen ſich 
mit dem Uagel wie eine grobe Haut abſchälen, ſie ſind auch 
überaus todt, und das Bild hebt ſich ordentlich in die höhe, 
oder es ſteht ungleich von dere Fläche ab. Sie iſt auch wieder 
ganz abgekommen, und man hat mich verſichert, daß der Er⸗ 
finder keine mehr verkaufe. 

Was meine KAufmerkſamkeit noch beſonders in der 
RKeſidenz auf ſich gezogen, waren die in der vor der Uatura- 
lienkammer hinlaufenden Gallerie aufgeſtellten römiſchen 
und deutſchen Alterthümer, an Meilenſäulen, Inſchriften 
und dergleichen Götzenbildern aus einem weißlichen Sand⸗ 
ſteine, die in den Abhandlungen der AKkademie der Wiſſen- 
ſchaften wieder hergeſtellt und beſchrieben worden. Außer 
dieſen in der Reſidenz befindlichen ſchönen Sammlungen läße 
der Churfürſt auch noch in andern Cebäuden zur Beförderung 
der Wiſſenſchaften das nöthige Serä'he aufbehalten. So habe 
ich in einem geräumlichen Saale eine Menge Statuen, Grou- 
pen, Büſten und ſo ferner geſehen. Sie ſind alle aus Gips 
und nach den Formen gegoſſen, die man von den Griginalen 

mit denſelben vollkommen übereintreffen und ihre Stelle 
vertreten können. Sie ſind ungemein glatt polirt, und da 
der Eyps nach und nach eine blaßgelbe Farbe angenommen 
hat, ſo ſehen ſie dem, der ſie nicht genau betrachtet, wie von 
Marmor aus. Die Statuen und Groupen ſind auf hölzerne 

kann. Die Büſten hergegen ſtehen mit einander auf einem 
Brete, das rings in dem Saale an der Wand herumgeht. 
Unter andern entſinne ich mich den Tarſo, den Farneſiſchen 
Herkules, den ſterbenden Fechter, die Mediceiſche Denus, das 
Florentiniſche Schwein, den Farneſiſchen Cöwen, den herm⸗ 
aphroditen, welchen man insgemein für eine ſchlafende 
Denus hält; den Daticaniſchen Apollo, den Caſtor und Pollux. 
einen ſchönen Centaur, die Srupe des Caocon, den Schleifer, 
eine Minerva, eine aus dem Bade ſteigende Denus, einen 
Bacchus, und unter den Büſten alle die bemerkt zu haben, 
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welche ich mich, ehedem in herrenhauſen geſehen zu haben, 
erinnere. Die jungen Leute, welche ſich der Zeichenkunſt und 

der Bildhauerkunſt widmen, erhalten hier Anleitung. Sie 
haben gleich neben dem Saale ein Zimmer, wo ſie ihre Ar⸗ 
beiten, beſonders die Erſtern, fortſetzen, die ſie hauſen ber 
den Statuen und Bruſtſtücken anfangen. 

Der Churfürſt läßt gegenwärtig auch eine Sternwarte 
nahe bey der Jeſuiterkirche nach den Kaſernen zu aufführen. 
Das Gebäude wird ein aus röthlichem Sandſtein errichteter 
Thurm, und nach dem, was ich geſehen habe, ein ſehr brauch- 

derer, die bey den Soldaten und im Kriege gebraucht werden, 
iſt auch ſchon ſeit langen Jahren eine Anatomie errichtet 
worden, wo alle diejenigen, welche ſich Exkenntniß erwerben 
wollen, unentgeldlich unterrichtet, und ihnen auch ſogar An⸗ 
leitung ſelbſt hand anzulegen gegeben wird. Für eben die 
jungen Wundärzte muß überdies der Demonſtrator Lek⸗ 
tionen in dere Phuſiologie halten. An Ceichen hat die Ana⸗ 
tomie einen Ueberfluß, da alle Soldaten, die der Demon⸗ 
ſtrator fordert, aus dem Hoſpitale, welches gleich darben iſt, 
abgegeben werden müſſen. Das Theater iſt nicht groß, doch 
ſonſt ganz geräumlich, und nur auf der einen Seite mit einen 
Orcheſter umgeben. Sie haben in der Präparierſtube feine 
Gemählde und einige Schränke, mit guten Präparaten für 
die Phpſiologie, auch einen guten Dorrath ſauber gebleichter 
Knochen. Man hat mir einen länglicht viereckichten Kaſten 
gewieſen, worin die Knochen der Elieder in ſolche Ein⸗ 
ſchnitte gelegt waren, wie es ihre Form foderte, um dadurch 
den Lehrlingen einen guten Begriff von der Cage benzu- 
bringen. Ich muß ſagen, daß mir alle dieſe Unſtalten in 
Abſicht auf die Anatomie und Phyſiologie recht wohl ge⸗ 
fallen haben, und daß ich überzeugt bin, daß ob ſchon alles 
ohne großes Gepränge vor ſich geht, die Wundärzte in Man- 
heim recht gute Ceute werden können, wenn ſie nur anders 
wollen, aber mir deucht ſie belieben zum Theil das Gute 
nicht zu erkennen, das ihnen öffentliche Anſtalten wollen zu⸗ 
fließen laſſen. Die Ceute gehen oft an fremde Orte um 
mehr in ſolchen Dingen zu lernen und lernen juſt nichts, 
weil das Getümmel zu groß iſt und die Sorgfalt der Cehrer 
mit dem Anwachs deſſelben abnimmt. Und die, welche bereits 
mit ihrer Erfahrung prahlen, ſchämen ſich zu lernen und 
ſind darüber oft in gemeinen Dingen, die aber neu ſind, ganz 
unbewandert. 

Um alle Uheile der Diſſenſchaften, welche die Akademie 
zu ihrem Gegenſtand hat, deſto beſſer zu bearbeiten, hat der 
Churfürſt einen Kräutergarten ungefähr tauſend Schritte 
von der Stadt gegen Abend, neu anlegen laſſen. Er hat ein 
ſchwarzes, thonigtes Erdreich und iſt ins Gevierte eingerich⸗ 
tet. Ich habe eine artige Baumſchule americaniſcher Sträu- 
cher daſelbſt angetroffen, die man an unſern Himmelsſtrich 
zu gewöhnen ſucht. Für die, welche in freyer Cuft nicht aus⸗ 

dauren kbönnen, iſt eine Reihe recht ſchöner Treibhäuſer er⸗ 

in Italien zu nehmen die Erlaubnis erhalten hat, ſo daß ſie bauet worden. Die Fenſter ſtehen in denſelben, nach Art 
der im Pariſer Garten, ſenkrecht. Die wärmern werden nicht 
mit ausgemauerten Kanälen wie jene, ſondern nur mit ein⸗ 
fachen Windöfen und verſchiedenen aus ihnen ins Kamin 

geführten Röhren erwärmt. Außerdem ſind ſie noch mit 
Cohbretern, guten Dorhängen und dem übrigen verſehen, 

Böcke ſo frey geſtellt, daß man ſie von allen Seiten beſehen was die Cuft warm erhält, ohne die Menge Ausdünſtungen 
zu vermehren. In dem Muſeum das für dem Kufſeher des 
Cartens beſtimmt iſt, und den weſtlichen Theil der Treib- 
häuſer einnimmt, wird eine botaniſche Bibliothek angelegt. 
die zwar noch ſehr Klein iſt, aber doch bereits ſchöne Bücher 
aus den letzten Jahren enthält. Die Hauptabſicht bey An⸗ 
pflanzung des Gartens iſt, neue Gewächſe aus andern Cän⸗ 
dern genau zu beſtimmen und ihren Cebenslauf zu beſchrei- 
ben. Man trift auch wirklich verſchiedene daſelbſt an. die 
von den Botaniſten noch nicht erwähnt worden ſind. Da dem 
Ij. II—s, einem Manne von Calenten die Aufficht über ihn 
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gegeben, und er die Pflicht auf ſich hat, die Beſchreibungen 

zu verfertigen, ſo kann man ſich allezeit viel Gutes ver⸗ 
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darum kümmerte ſich noch keine Behörde. Dabei war es 
ortsüblich, daß beim Wohnungswechſel von ſeiten der Ge⸗ 

ſprechen. Es iſt jährlich zu Erhaltung des Gartens eine ge- bäudeeigentümer keine Inſtandſetzungen zu erfolgen brauch⸗ 
wiſſe Summe ausgeſetzt. Weil inzwiſchen die Akademie ſich 
mit Unterſuchung der einheimiſchen Naturproducte ebenfalls 
abgeben ſoll, ſo iſt einem andern ihrer Mitglieder auf⸗ 
getragen, die Pflanzen der Pfalz aufzuſuchen und zu be⸗ 
ſchreiben. Es iſt wirklich zu wünſchen, daß ſich dieſe fürtref⸗ 
lichen Anſtalten bey veränderten Seitläuften erhalten und 
nicht mit andern ein gleiches Schichſal haben mögen, wo 

—man den Uutzen immer in der Ferne gefühlt. Gewiß werden 
dadurch die Wiſſenſchaften in einem Theile von Deutſchland, 

wo, wie man ſagt, ſie noch immer vernachläßiget worden ſind, gonnen, um neues Baugelände zu erſchließen und damit 
viel gewinnen und ſich beſſer ausbreiten. 

Die ganze Churpfalz iſt eine von den geſegnetſten Pro- 
vinzen Deutſchlands. Wenn in den vorigen Zeiten ſich zu⸗ 
weilen ihre Einwohner in andere Gegenden gezogen haben, 
ſo haben mehr die Religion und andere Staatsmängel hierzu 
Anlaß gegeben, als das Unvermögen des Candes viele Ein⸗ 
wohner zu nähren. Die erſte Urſache zum Auswandern hat 
wohl jetzo größtentheils aufgehört und es leben hier alle 
Urten Religionsverwanden von den hauptſecten des Chriſten⸗ 
thums friedlich bey einander. Kuch in Manheim iſt die 
Tolerenz vollſtändig. In allen Städten, beſonders aber in 
Manheim und Frankenthal ſind Fabriken angelegt, welche 
die LCandproducte verarbeiten. Man bauet viel türkiſches 
Korn und Tobak, man giebt ſich mit dem Seidenbau ab, man 
pflanzt Maulbeerbäume und ſo weiter. Wie es mit den 
Rhabarberbau geht, weiß ich nicht, ich denke aber, daß die 
Pfalz nicht Tibet iſt, und es am Ende den Drogiſten zu 
neuen Derfälſchungen Anlaß geben werde. Man rühmt den 
jetzigen Landesherrn als einen Kenner und Ciebhaber der 
Wiſſenſchaften, man mißt ihm überdies noch eine gute Ein⸗ 
ſicht in die Hekonomie bey, und durch den Hof und die da⸗ 
ſelbſt angeſtellten Cuſtbarkeiten wird Manheim ein angeneh⸗ 
mer flufenthalt für Fremde, beſonders in der Carnavalszeit. 
Ceute von einiger Erziehung zeigen viele Cebensart in einem 
ziemlich freyen Umgange, beyn dem man ſich keine große 
Gewalt anthut. Es wird ſchon ſehr viel franzöſiſch geſprochen, 
das Frauenzimmer iſt ſchön von Geſicht, mehrentheils blond, 
gut gefärbt und wohl gewachſen, und verſchönert ſich noch 
mehr durch gut gewählte Kleidungen. Ich muß geſtehen, daß 
mich die Pracht der Einwohner ziemlich in Derwunderung 
ſetzte, wenn ich ſie mit dem vergliche, was ich zeithero an 
andern Orten, die man für reich hält, geſehen hatte. Ich 
getraue mir zu behaupten, daß man faſt ſo viel Seide von 

den glänzendeſten Farben, als Wolle und Baumwolle trägt. 
und wenn ich von dem Keußern auf die Caſſen fortſchließen 
darf, ſo muß es in Mannheim ſehr reiche Leute geben 

Crinnerungen eines Alt⸗Mannheimers 
aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts. 

Don Johannes Fiſcher, Urchitekt in Adelsheim. 

8.7*) 

Bautätigkeit. 

Obgleich ſchon bis anfangs der ſechziger Jahre Doh⸗ 
nungmangel beſtand, vermochte dieſer die Bautätigkeit nicht 
anzuregen, da die Bauhandwerker keine Cuſt hatten, Miet⸗ 
wohngebäude auf eigene Hoſten zu erſtellen. Ein Unter⸗ 
nehmertum gab es noch nicht, und Privatleute waren hier⸗ 
für nicht zu gewinnen. Die Bautätigkeit beſchränkte ſich 
auf die notwendigen Bauunterhaltungsarbeiten, Um- und 
Aufbauten, ſowie einzelner Ueubauten für Gewerbe⸗ 

treibende. Da das Wachstum der Bevölkerung ſich nur lang⸗ 

ſam vollzog, behalf man ſich eben mit den vorhandenen 

Wohnungen, denn wo und wie die Bevölkerung wohnte. 

) Abſchnitte 1—7 ſiebe Keft 1 dieſes Jahrgangs, Sp. 5. 

ten. Der Nieter hatte alle Inſtandſetzungen auf ſeine Koſten 
zu bewirken. Was dies in jener armen Zeit bedeutete, kann 
ſich der Leſer ſelbſt ausmalen. Es herrſchten daher in vielen 
Gebäuden, beſonders in der Unterſtadt troſtloſe Zuſtände. 
Aber darum kümmerte ſich ja niemand, die Leute mußten 
eben ſehen, wie ſie ſich miteinander abfanden. 

Erſt als das Drängen nach Gewerbefreiheit und Frei⸗- 
zügigkeit einſetzte, wurde mit dem OGeffnen verſchiedener 

Straßen und deren Fortführung nach dem Ringdamm be⸗ 

Anreiz zum Bauen zu geben. 

Eine der erſten Straßen, die nach dem Ringdamm ge⸗ 
führt wurden, war die „Jungbuſchſtraße“. Dieſe war bereits 
bis zur „Anlage“ vor dem Ringdamm hergeſtellt und teil- 
weiſe bebaut. Im Jahre 1861 wurde mit der Fortführung 
der Jungbuſchſtraße nach dem Ringdamm und gleichzeitig 
mit der Unlage der Ringſtraße bei den Baublöcken F7 und 
G 7 begonnen. Alsbald regte ſich nun hier die Bautätigkeit. 
Schon nach kurzer Zeit erfolgte die Fortſetzung der Ring- 
ſtraße an den Baublöcken H 7 und J 7, ſo daß bis etwa 
Mitte der ſiebziger Jahre der weſtliche Teil der Ringſtraße 
bis zum Gaswerk K 6 nahezu ausgebaut war. Dor den 
Gebäuden der Ringſtraße wurden Dorgärten angelegt. Dieſe 
ſind Eigentum der Stadtgemeinde, den Sebäudeeigentümern 
vertraglich zur Benutzung überlaſſen mit der Bedingung. 
daß durch ſie die Inſtandſetzung und Unterhaltung zu ge⸗ 
ſchehen hat. 

Die Bautätigkeit begann ſich in der Weſtſtadt zu ent⸗- 
wickeln, was ja ſehr natürlich war, indem dieſe ſich un⸗ 
mittelbar an die Derkehrsanlagen anſchloß. Handel und 
Derkehr ſich daſelbſt immer mehr entwickelte, wodurch Kr- 
beitsgelegenheit geſchaffen wurde und ſchließlich VDohnungs⸗ 

bedürfniſſe ſich geltend machten. 

Der Fortführung der Jungbuſchſtraße nach dem Ring⸗- 
damm folgten bald die „Kirchen“- und die „Hkademieſtraße“. 
Dieſe beiden Straßen waren ebenſo wie die Jungbuſch- 
ſtraße bereits bis zu den Anlagen vor dem Ringdamm als 
Straße hergeſtellt, mußten aber ihrer Tieflage wegen der 
Steigung nach dem Ringdamm entſprechend aufgefüllt wer⸗ 
den. Solche Auffüllarbeiten dauerten immer ſehr lange. da 
das Material lediglich aus Bauſchutt. KAushub von Bau⸗ 
gruben, auch Unrat aller Art gewonnen wurde, was ja nicht 
als einwandfrei bezeichnet werden kann, aber es war eben 
nichts anderes zu haben, und billig mußten die Straßen⸗ 

auffüllungen ausgeführt werden. 

Zur gleichen Zeit, als die Jungbuſchſtraße nach dem 
Ringdamm geführt wurde, geſchah das Gleiche mit der 
Katharinenſtraße, die n00 vor der Jungbuſchſtraße fertig- 
geſtellt werden mußte, da hier ein dringendes Bedürfnis 
vorlag. Durch Oeffnen der Katharinenſtraße war die direkte 

verbindung des Schlachthauſes mit dem Stadtinnern her⸗ 
geſtellt. Um dieſe Straße möglichſt raſch dem Derkehr über⸗ 
geben zu können, wurde über den zu überquerenden Stadt- 
graben eine Holzbrücke hergeſtellt und die Ueberwölbung des 
Srabens auf ſpätere Zeit verſchoben. 

Der Katharinenſtraße folgte aisbald die „Cudwig⸗ 

Wilhelm-Straße“. Doch dauerte deren Durchführung nach 

dem Ringdamm noch eine Reihe von Jahren. da ein dringen⸗ 

des Bedürfnis nicht vorlag; der Straßenkörper diente zu⸗ 

nächſt als Schuttablage. 

Die Eröffnung bzw. Durchführung der Straßen vom 

Stadtinnern nach dem Ringdamm war bei den erſten Straßen 

jeweils ein Ereignis, das die geſamte Bevölkerung inter⸗ 

eſſierte. Wurde es jetzt doch jederman möglich. auf kürzerem 

Oeg wie bisher nach dem Kingdamm und von dieſem ins 
Innere der Stadt zu gelangen.
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Der untere Teil der Ludwig-Wilhelm-Straße von der 
Straßenecke J 5, 1 anſteigend bis zur Ecke K 5, wo dieſe 
von der Fabrikſtraße gekreuzt wird, war ſchon früher fertig⸗ 
geſtellt und bebaut. Dagegen war die Straßenſtrecke von der 
Straßenecke J 5 nach dem Ringdamm des noch tiefgelegenen 
Engelhornſchen Caswerks, ſowie der Kahnſchen Federn⸗- 
fabrik und einiger Wohngebäude wegen noch nicht durch⸗ 
führbar. 

Die Straßenbezeichnungen wurden in der Innenſtadt 
durchgeführt und gleichzeitig die Frundſtücke mit Straßen⸗ 
nummern in der Deiſe verſehen, daß die Grundſtücke der 
rechten Straßenſeite die geraden Uummern, diejenigen der 
linken Straßenſeite die ungeraden Uummern in roter Farbe 
erhielten. Dieſe Ueuerung wirkte verwirrend, ſie ſcheint in 
der Abſicht vorgenommen worden zu ſein, die Straßen⸗ 
bezeichnung ſpäter an Stelle der Citerierung zu ſetzen. Es 
hat ſich jedoch gezeigt, daß für das Guadratſyſtem der 
Innenſtadt die Citerierung die geeignetere Bezeichnung iſt. 
Die Straßennummern ſind in der Folge fallen gelaſſen wor- 
den, dagegen beſtehen die Straßenbenennungen noch, haben 
ſich aber bis heute nicht eingelebt. 

Bei der Durchführung der Straßen vom Stadtinnerr 
nach dem Ringdamm wurde ſehr viel Baugelände erſchloſſen, 
das den Grundſtücksbeſitzern auf Jahrzehnte hinaus reich⸗ 
lichen, unverdienten Cewinn brachte. Ohne einen Finger 
rühren zu müſſen, ernteten dieſe von Grundſtücken, die bis⸗ 
her noch kaum benutzt worden waren, durch deren Umwand. 

Ein Straßengeſetz 
gab's nech nicht, daher auch keine Straßenkoſten, und nach 

Bevölkerungsſchicht beſtehen, da die Mehrzahl der Ueubauten 
mit großen, in beſchränkter Jahl auch mit mittleren Woh- 

lung zu Baugelände große Dermögen. 

Dermögenszuwachs krähte noch kein Hahn. 

Unter den anſäſſigen Baumeiſtern gab es noch viel⸗ 
die ſich mit der Errichtung eines Ueubaues, einigen Um⸗ 
bauten und Baureparaturen im Jahr begnügten, denn ein 
lukratives Geſchäft war das Bauen noch nicht, auch der 
Geldmarkt noch herzlich ſchlecht. Privatleute gab es nur 
wenige, die genügend Mut und Seld zum Bauen aufbrach⸗ 
ten; auch unter den Bauhandwerkern konnten es nur wenige 
wagen, Heubauten auf eigene Rechnung auszuführen. Dda 

mann Jakob Karwin und der Kirchendiener der St. Seba⸗ 
Don 

das Baubedürfnis in keinem Stabtteil beſonders hervortrat 
verteilte ſich das Bauen auf das ganze Stadtgebiet. 

  

den damaligen Boumeiſtern ſeien genannt: Schmitt, Ritter. 
Rieſterer, Dietrich, Schwind, Bauer, 
Stein, Steinel, Stammnitz, Würtz, Wittemann, Cockowitz. 
Hoffmann (Xaver), held, Geyer. Die regſte Bauluſt und 

Hausmann, müller. 

Bautätigkeit entfaltete Baumeiſter Schmitt, der ſchon an-⸗ 
fangs der ſiebziger Jahre ſtarb. 

Die Erſtellung von Induſtriebaulichkeiten war noch 
unbedeutend. Immerhin aber war die Bautätigkeit inſofern 
befriedigend, als die Bauhandwerker genügend Beſchäfti⸗ 
gung für ihre Urbeiter hatten. 

Schon Mitte der ſechziger Jahre bot das Rathaus der 
Gemeindeverwaltung nicht mehr den erforderlichen Raum, 
ſo daß ein Erweiterungsbau ins Auge gefaßt werden mußte. 
—Un der Breitenſtraße ſtand zwiſchen dem Rathaus und 
dem Nachbargebäude F 1, 4 (Dautſches Haus) das Amts- 
gefängnisgebäude, der ſog. „Hoorige Ranze“. Im Erdgeſchoß 
dieſes Sebäudes befand ſich auf der linken Seite die „Mili-⸗ 
tär-Hauptwache“. Die Gewehre ſtanden in eiſernen Stützen, 
die auf der Straße vor dem Gebäude angebracht waren, 
dabei ein Schilderhaus mit Wachtpoften. Auf der rechten   
Seite befand ſich die „Polizeiwache“. Kußerdem war im GEe 
bäude die Wohnung des Gefängniswärters. Zwiſchen Polizei⸗ 
wache und Rathaus befand ſich das Lokal der Caternen- 
anzünder. 

Im Jahre 1866 wurde das Gefängnisgebäude nieder⸗ 
gelegt und der Erweiterungsbau des Rathauſes ausgeführt. 
Dieſer beſtand aus der Mittelpartie an der Breitenſtraße 
mit großem Giebelfeld und dem an das Gebäude F l, 4 
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Derwaltungsräume vorhanden, ſondern auch noch Raum zur 
Unterbringung der Polizeiwache und eines Teil der Cöſch⸗ 
geräte der freiwilligen Feuerwehr. Letztere mußten anfangs 
der ſiebziger Jahre bei Errichtung des Stadtbauamtes an⸗ 
derweitig untergebracht werden. Im übrigen aber hatte die 
geſamte Stadtverwaltung bis Mitte der achtziger Jahre 
in dieſem Sebäude ihren Sitz. Erſt um dieſe Jeit machte ſich 
infolge der ſtarken Bevölkerungszunahme und der damit 
verbundenen geſteigerten Anforderungen an die Stadtver⸗ 
waltung Raummangel bemerkbar, ſo daß die Derlegung ein⸗ 
zelner Derwaltungszweige, die nur mittelbar mit der Zen⸗- 
tralverwaltung zuſammenhingen, außerhalb des Rathauſes 
ins Uuge gefaßt werden mußte. Junächſt wurde die Spar⸗ 
kaſſe nach F I, 11 (Cemle-Moſes-Klaus⸗Stiftung) verlegt, 
um Raum für die Stadtkaſſe zu ſchaffen. Um die Raumnot 
im Gbergeſchoß zu beheben, mußte die Verlegung des Stadt⸗ 
bauamts ſowie der Polizeiwache erfolgen. Erſteres wurde 
im katholiſchen Pfarrhaus FI, 7, letztere im Kaufhaus 
— Bezirksamt — untergebracht. Die freigewordenen Erd⸗ 
geſchoßräume wurden alsdann vom Standesamt bezogen. Das 
Grundbuchamt wurde in das von der Stadtgemeinde käuflich 
erworbene Sebäude N 6, 5 und die Baukontrolle nach 
Q 1, 5 verlegt. Dies waren die erſten Veränderungen. 
die nach etwa zwanzigjähriger Inbeſitznahme des erweiterten 
Rathauſes infolge des ſtarͤken Wachstums der Stadt und 
ſeiner Bevölkerung nötig geworden ſind, und es ſollen auch 
nur dieſe hier erwähnt werden. 

Obwohl jährlich eine größere Anzahl Ueubauten er- 
richtet wurden, blieb der Wohnungsmangel für die untere 

nungen ausgeſtattet wurden. Uur bei Umbau alter Gebäude 
durch Gufſetzen weiterer Stockwe ⸗ke, Ausbau der Dachſtöcke 
mit Dachwohnungen wurden kleinere Wohnungen erſtellt. 

Uur an zwei Privatleute kann ich mich erinnern, die 
in den ſechziger Jahren als Bauunternehmer auftraten und 
verſchiedene dreiſtöckige Wohngebäude mit Kleinwohnungen 
in der Innenſtadt errichteten. Es waren dies der Privat- 

ſtianskirche Johann Zinſer. Karwin errichtete ſeine Bauten 
in der Katharinenſtraße K 3 und 4, Zinſer in der Fabrik⸗ 
ſtraße auf die ganze Tcänge des Guadrats K 4. 

Bis gegen Ende der ſechziger Jahre waren ſämtliche 
Straßen der OWeſtſtadt bis zum Ringdamm durchgeführt. 

ſo daß an dieſem ſowie an der Ringſtraße die Bautätigkeit 
etwas lebhafter wurde. 

Einige Wohngebäude mit großen Wohnungen wurden 
in der Rhein- und heidelbergerſtraße errichtet, auch einige 
Magazingebäude und induſtrielle Baulichkeiten in verſchie⸗ 
denen Stadtteilen. Ddas hauptgebiet der Bautätigkeit blieb 
nach wie vor die Weſtſtadt. An vielen Bauſtellen Ramen 
bei den AGusgrabungen der Fundamente bedeutende Reſte 
von ehemaligen Feſtungsmauern zum Dorſchein, deren Be⸗ 
ſeitigung viel Urbeit und Koſten verurſachte. 

Die Bauaufſicht wurde wie heute noch durch die Staats⸗ 
behörde, damals durch das Stadtamt, ſpäter Bezirksamt 
Oolizeibehörde) ausgeübt. Bei Behandlung der Baugeſuche 
konnte dieſe in techniſcher Bcziehung die Sroßh. Bezirks⸗ 
bavinſpektion ſowie die Sroßh. Baudirektion in Karlsruhe 
gutachtlich hören. 

Die Stadtgemeinde ſelbſt verfügte nur über einen tech⸗ 
niſchen Beamten, den Stadtbaumeiſter. Dieſer war damals 
Mar Kieferle. 

Die Baugeſuche, die beim Amt einzureichen waren, 
Wurden der Gemeindeverwaltung zur Anhörung bzw. Kennt- 
risnahme übermacht, die ſie alsdann ihrem Stadtbaumeiſter 
zur Heußerung übergab. Dieſer nahm nur eine Prüfung 

inſoweit vor, als die Planvorlage ſtädtiſche Intereſſen be⸗ 
(Dautſches Haus) anſchließenden Flügel. Uachdem das er⸗ 
weiterte Rathaus fertiggeſtellt war, waren nicht nur genügend 

rührte. Eine techniſche Prüfung der Baugeſuche hatte er 
nicht vorzunehmen. 

1.
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Die damaligen baupolizeilichen Vorſchriften zeichneten 
ſich noch durch Kürze und Milde aus. Beſonders zu beachten 
waren die landrechtlichen Beſtimmungen hinſichtlich der 
Grunddienſtbarkeiten, ferner feuerpolizeiliche Beſtimmungen 
über Kaminherſtellungen und verſchiedene Beſtimmungen 
konſtruktiver Uatur. Unter letzteren das merkwürdige Der⸗ 
bot der gebrochenen Dächer (Manſardendächer). 

Dadurch, daß ſämtliches Straßengelände der noch nicht 
nach dem Ringdamm führenden Straßen ſtadteigenes Gelände 
war, konnte die Stabtgemeinde ohne weiteres die Straßen 

—der Bebauung und dem Derkehr erſchließen, was von großem 
Wert war. 

Hlle Baublöcke, die durch die Fortführung der Straßen 
nach dem Ringdamm gebildet worden ſind, mußten auf ihre 
ganze Cänge geſchloſſen erbaut werden, da die Durchführung 
von Guerſtraßen innerhalb dieſer Baublöcke für die Stadt⸗ 
verwaltung noch eine Unmöglichkeit war und die Grund⸗ 
ſtücksbeſitzer, die hierbei in Betracht kamen, kein Intereſſe 
für ſolche hatten. 

Wie bereits ausgeführt, war die Bautätigkeit bis gegen 
Ende der ſechziger Jahre etwas lebhafter geworden und ſetzte 
im Frühjahr 1870 mit der gleichen Cebhaftigkeit ein. Doch 
ſchon im Monat Kpril zogen ſich am politiſchen Horizont 
drohende Gewitterwolken zuſammen, die in den deutſchen 
Cändern große Beſorgnis auslöſten und in der Folge im 
geſchäftlichen Derkehr große Zurückhaltung hervorriefen, die 
ſich beſonders beim Bauen ſehr bemerkbar machte. Doch 
hoffte man, daß ſich die drohenden Kriegswolken wieder 
verziehen werden, denn im Ernſt dachte ja kein Menſch daran. 
daß die Hohenzollernſche Chronkandidatur den Franzoſen 
Knlaß zum Krieg gegen Preußen geben könnte. 

nächſte Folge Einſtellung der Bauarbeiten. 

Nach dem Friedensſchluß begann ſich im Caufe des Früh- 
jahrs die Bautätigkeit zu regen. Man erwartete einen all⸗- 
gemeinen Kufſchwung des öffentlichen Lebens, wozu die 
Kriegsentſchädigung von 5 Milliarden große Hoffnungen 
erweckte. 

begannen ſich zu entwickeln. Da ſchon mehrere Jahre vor 
Kriegsbeginn Gewerbefreiheit und Freizügigkeit eingeführt 
waren, machte ſich alsbald ein ſtarker Zuſtrom fremder Ele— 
mente bemerkbar, die ſich in der Folge oft recht eigenartig 
auszuwirken pflegten. Unſolide Unternehmungen machten 
ſich breit, was insbeſondere beim Baugewerbe bald in die 
Erſcheinung trat. Einheimiſche Privat- und Geſchäftsleute 
begannen ilſre Sebäude umzubauen, neue Geſchäfts- und 
Wohngebäude zu errichten, wodurch den eingeſeſſenen Bau⸗- 
handwerkern Urbeit und Derdienſt zufloß. 

Die Stadtgemeinde legte den neuen Stadtteil jenſeits 
des Ueckars, längs des Ueckardammes auf ſtadteigenem 

Gelände an, das die Ueckargärten mit der Käfertalerſtraße 
verbindet. Dieſer neue Stadtteil beſtand aus ſieben recht⸗ 
eckigen Baublöcken von je 120 Meter Länge und 60 Meter 
Tiefe, welche gleichmäßig in Einzelbauplätze aufgeteilt waren. 
Die Baublöcke en der Dammſtraße waren mit C1. D 1, E. 1 

gleiche Teile geſchieden ſind, ebenfalls literiert waren. und 
zwar mit K1 bis Buchſtabe XI rechts der Ulittelſtraße 
und mit 2 bis Buchſtabe M2 links der Mittelſtraße. ſo 
mußten zur Derhütung von Irrtümern jeweils neben der 
Bezeichnung der Citerierung der Stadtteil angegeben werden. 
Dieſe unpraktiſchen Citerierungen der Ueckargärten und 

antwortung kannten. die mit der weiteren Bebauung der 
Ueckargärten verbunden war. geſchab nichts. Man ließ dieſen 

des neuen Stadtteils wurden ſpäter durch Straßennamen 
erſetzt. 
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Kaum war der neue Stadtteil vermeſſen und die Straßen⸗ 
profile abgeſteckt — die Staatsgenehmigung war noch nicht 
erfolgt —, wurde mit der Verſteigerung der Bauplätze be⸗ 
gonnen, da ſich viele Bauluſtige meldeten. Im Frühjahr 1872 
— die Staatsgenehmigung war immer noch nicht erfolgt — 
begannen verſchiedene Unternehmen, ohne die Genehmigung 
abzuwarten, mit der Bauausführung. Das Bauverbot war 
die Folge. Uun ging das Schimpfen los, denn jeder wollte 
ſo raſch wie möglich ſeinen Ueubau in die höhe bringen, 
da ja bald die Anſchüttung der Straßendämme beginnen 
ſollte, wodurch eine hemmung der Bauten auf dem tiefliegen⸗ 
den Wieſengelände zu erwarten ſtand. 

CTrotz Bauverbot wurde von hitzköpfen weitergebaut und 
als inzwiſchen die Staatsgenehmigung erfolgte, die Bauten 
teilweiſe ſchon auf und über Straßenhöhe aufgeführt waren, 
brachte anhaltendes Regenwetter hochwaſſer, das wochenlang 
anhielt. In kurzer Zeit hatte das aufſteigende Druckwaſſer 
den geſamten neuen Stadtteil unter Waſſer geſetzt, ſo daß 
jedes Veiterarbeiten an den Ueẽbauten zur Unmöglichkeit 
wurde. Ceilweiſe zwei Meter hoch ſtand das Waſſer über 
dem geſamten Bauterrain und es dauerte eine geraume Zeit, 

bis es ſoweit zurückgegangen war, daß die Bauarbeiten wie⸗ 
der aufgenommen werden Kkonnten. 

Dieſe Ueberflutungskataſtrophe wurde dem neuen Stadt⸗ 
teil zum Derhängnis. 

Diejenigen, die raſch mit dem Baubeginn waren, be⸗ 
dauerten, daß ſie nicht gewartet hatten, die andern, die noch 
nicht begonnen hatten, freuten ſich über ihr Zuwarten. 
gaben teilweiſe ihre Bauplätze zurück oder ließen ſolche un⸗ 
bebaut liegen, da ihnen alle Luſt zum Bauen genommen war. 

Bauten an der Dammſtraße, die bereits nahezu auf erſte 

Wie eine Bombe platzte die franzöſiſche Kriegserklärung 
im Monat Juli in die friedliche Stille unſerer heimat. Fällen zu Prozeſſen zwiſchen Bauherr und Unternehmer 

Kaum war die Mobilmachung angeordnet, ſo war die 

Stockhöhe gediehen waren. zeigten große Riſſe, die in einigen 

führten. 

Auch zeigte ſich jetzt klar, daß die Zodenverhältniſſe 
recht ungünſtig ſind: daher eine ſolide Fundierung der 
Bauten ſchwieriger und teuerer zu ſtehen kam, als dies all⸗ 
gemein angenommen worden war. Die Ueberflutung des 
Baugeländes und die dabei gemachten Erfahrungen wirkten 
abſckreckend, ſo daß das Intereſſe für dieſen Stadtteil ge- 

ſchwunden war. 

Der Handel fing an zu blühen, Induſtrie und Gꝛwerb? Gleichzeitig mit der Planlegung des neuen Stadtteils 
erfolgte die der „Ueckargärten“, da durch erſtere die Bau- 
tätigkeit in den Neckargärten angeregt wurde. Nach dieſer 
Planlegung ſollte die Mittelſtraße eine Breite von 15 i 
erhalten. Don den nur 5n breiten Gartenwegen ſollte einer 
über den andern eingehen und die noch verbleibenden als 
12 m breite Straßen hergeſtellt werden. Dieſer Plan nahm 
ſich auf dem Papier recht ſchön aus, ließ ſich aber leider nicht 
durchführen, ohne daß die Stadt die geſamten Ueckargärten 

erworben, die Straßen durchgeführt und das Gelände neu 
parzelliert hätte. Eine ſolche aßnahme aber konnte nach 
Sachlage und der bedeutenden Koſten wegen gar nicht in 
Betrackt kommen. Kuch lag die Seit noch fern. in der man 
an die notwendige rechtzeitige Herſtellung von Stadterwei- 
terungsplänen dachte. 

Die Ueckargärten blieben jahrzehntelang das Schmer- 
zenskind der Stadtverwaltung, ſowie der Bau-, Jeuer- und 

Gefundbeitspolizei. Jedes Baugeſuch gab zu langwierigen 
und Tl, die zurückliegenden mit (2, D 2 und E2 bezeichnet. 
Da die Neckargärten, welche durch die Mittelſtraße in zwei 

Derhandlungen Deranlaſſung. Trotz alledem konnte das 
Bauen nicht gänzlich verbindert werden und ſo wurden die 
Mißſtände in den Ueckargärten immer größer, da es ja 
überall am nötigſten fehlte. Der Caie hatte keine Ahnung. 
welche Gefahren mit der Bebauung der Gärten verbunden 
waren. ſolange die lebensnotwendigen Einrichtungen. 
Straßen. Waſſerverſorgung. Karaliſation. Beleuchtung uſw. 
fehlten. Trotzdem die zuſtändigen Bebörden die große Der-
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Stadtteil weiter vegetieren, zumal auch, wie wir weiter 
ſehen werden, die Erwartungen, die an dem ins Ceben ge⸗ 
rufenen neuen Stadtteil ſich nicht erfüllten. 

Durch die ſtarke Bevölkerungszunahme, die Steigerung 
der Bautätigkeit, des Derkehrs und Entwicklung der Indu⸗ 
ſtrie erwuchſen der Stadtverwaltung große flufgaben, zu 
deren Bewältigung die erforderlichen Einrichtungen im Der⸗ 
waltungskörper geſchaffen werden mußten. Das Stadtbau⸗ 
amt wurde errichtet, da ohne geeignete techniſche Kräfte die 
Wahrung ſtädtiſcher Intereſſen wie erforderlich nicht 
mehr möglich war. Die Staatsbehörde rief die Baukontrolle 
ins Leben, da die ſtändige baupolizpeiliche Ueberwachung 

der Bautätigkeit zur Notwendigkeit wurde. 

Auch die Schulhausfrage wurde immer dringender, da 
die Schülerzahl ſtändig anſtieg. Es ſollte auf dem Baubloch 
K ö5 ein großes Schulgebäude errichtet werden, das, wie man 
glaubte, auf längere Seit ausreichen werde. In einem 1875 
ausgeſchriebenen Wettbewerb erhielt den erſten Preis Baurat 
warth in Harlsruhe. Bald aber wurde dieſer Plan fallen 
gelaſſen. Man behalf ſich zunächſt mit Erweiterungen und 
Umänderungen in den beſtehenden Schulgebäuden. In K 2 
wurde ein Magazin erworben und dieſes zu einem Schul- 
gebäude umgebaut. Inzwiſchen aber hatte ſich in der Ueckar⸗ 
und Schwetzingervorſtadt die ſchulpflichtige Jugend — beſon⸗ 
ders in erſterer — derartig vermehrt, daß die Schulhaus- 
frage für dieſe Dororte nicht mehr von der Cagesordnung 
verſchwand. Uach den näheren Feſtſtellungen wurde für die 
Neckarſtadt das Bedürfnis für ein Schulgebäude anerkannt 
und demzufolge auf dem Baublock E 2 der Ueckarſtadt ein 
Schulhausneubau für Knaben und Mädchen im Jahre 1875 
errichtet. Der Plan hierzu war von dem Militärbaubeamten 
Gerſtner in Karlsruhe gefertigt worden. 

So ſehr der Kufſchwung, der nach Kriegsende einſetzte, 
zu begrüßen war, ſo ſehr waren aber auch die teilweiſe recht 
üblen Auswirkungen zu bedauern. Ein neuer Jeitgeiſt be⸗ 
herrſchte das öffentliche und private Ceben, für den Gewerbe⸗ 
treibenden eine ſchwere Zeit. Das ſpekulative Unternehmer⸗- 
tum machte ſich allenthalben breit, der ſolide handwerker 
wurde beiſeite gedrängt, an Stelle der Solidität und Ehr⸗ 
lichkeit traten Unſolidität und Unehrlichkeit, häufig auch 
Schwindel. 

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel erfolgte im Spät⸗ 
jahr 1875 der „Wiener Bankkrach“, der unüberſehbare 
finanzielle Schäden verurſachte, die ſich auf allen Wirtſchafts⸗ 
gebieten nachteilig auswirkten. Sehr bald ſchon machten ſich 
die Folgen beim Bauen bemerkbar. Der Kredit wurde über⸗ 
all jäh unterbunden, damit kam die Bautätigkeit ins Stocken 
und erlahmte nach und nach gänzlich. Uur wer über ge⸗ 

nügende Geldmittel verfügte, konnte weiterbauen. hupo- 
theken waren ſchwer zu erhalten und Baugeld, um das 
Bauen zu fördern, gab's nicht mehr, überall traten Zah⸗ 
lungsſchwierigkeiten ein, denen in der Regel der Konkurs 
folgte. Troſtloſe Zuſtände herrſchten in den folgenden Jahren 
auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen Lebens, das Der⸗ 
trauen war ſo ſehr erſchüttert, daß ſich faſt niemand mehr 
an ein Unternehmen heranwagte. 

Sehr hart betroffen durch der Zeiten Ungunſt wurde 
die Ueckarſtadt. Derlaſſen lagen die Bauplätze, auch teilweiſe 
begonnene Ueubauten, Arbeit fand hier nur noch der Ge-⸗ 
richtsvollzieher und der Konkursverwalter. Nicht allein 
gewiſſenloſe Spekulanten traf das Derderben, auch viele 
fleißige, bisher gut ſituierte Gewerbetreibende wurden das 
Spfer der Seitverhältniſſe. Der Derluſt der vom Schickſal 
Betroffenen wurde vielfach Sewinn derer, die wie Raub- 
vögel auf Beute lauerten. 

(Schluß folgt.) 

14⁴ 

Uleine Beiträge. 
Aus Friedrich von der Treucks Sedichten. In Aachen, gedruckt 

mit mülleriſchen Schriften, erſchien 1772 der erſte Band der ſämt- 

lichen Werke und Gedichte des berühmten Gefangenen von Magde⸗ 

burg, Frhr. Friedrich von der Trenck, „welche meiſtens 

in ſeinem 10jährigen Gefängniſſe geſchrieben, nunmehro mit neuen 

Stücken vermehrt, von ihm ſelbſt überſeben, verbeſſert, auch zum 

Druck befördert worden“. 

Die der Erzberzogin Maria Anna gewidmete Vorrede hat Trenck 

am 24. März 1772 in Aachen geſchrieben, wo er damals ſeinen; 

Wobnſitz batte. 

Der Band enthält unter den „Geiſtlichen Sachen und Oden“ 

S. 76 eine „Trauerode ber dem Grabe des Durchlauchtigſten Prinzen 

Friederich von Sweybrücken dem Durchlauchtigſten Chur⸗ 

fürſten zu Pfal; übergeben, da ich 1762 durch Manbeim reiſete, 

und meinen ehemaligen hoben Gönner begraben ſahe“. 

Ferner S. 228 unter den „Dermiſchten Gedichten“ ein Gedicht: 

„Auf das Bild der verwittibten Churfürſtin von Sachſen, 

da ſich Hochdieſelbe in Mannheim mahlen ließ“. Dem kurzen 

Gedicht iſt folgende Vorbemerkung vorausgeſetzt: 

„Ich kam eben im OGctob. 1771 nach Mannheim, da dieſe ge⸗ 

lehrte Fürſtin ſich einige Tage daſelbſt aufhielt. Sie hatte den 

Mahler beſtellt, und befahl mir währender Zeit ſeiner Arbeit Ihr 

den Zuſammenbang meines wunderbaren Schickſals zu erzählen. 

Bey dieſer Gelegenbeit erſann ich folgende wenige Seilen, die, wan 

ich mich nicht irre, viele Gedanken einſchränken, und in dieſer Sam⸗ 

lung meiner Gedichte einen Platz verdienen. Wer die Churfürſtin 

von Sachſen kennt, der verſpricht mir Ihren Beifall, und weiß, 

daß Sie concentrirte Sedanken des übereilten Dichters von weit⸗ 

läufigen Sob⸗RKeden zu unterſcheiden weiß. Und im Schmäucheln der 

Großen iſt meine Feder eben nicht verdächtig.“ 

Der Schluß des Gedichtes lautet: 

„O mabler ſchildre was ſie denket: 

Dann bleibt ihr Bild hier ewig ſclön. 

Carl Tbeodor, dem ſie es ſchenket, 

Wird ſich zugleich getroffen ſehn. 

In Mannbeim bleibt des Bildes Pracht. 

Trenck ſchreibt was Bilder leben macht.“ 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Martha Schweisgut, Landſchaftliche Veränderungen in der 
badiſchen Rheinebene und im Schwarzwald in den letzten hundert 
Jabren. Badiſche Geographiſche Abhandlungen, 6. HBeft. Mit ia Ab⸗ 
bildungen. 1950. Verlag C. F. Müller, Karlsruhe. 5.50 , für 
Abonnenten der Abhandlungen 5 Nu1. — Die Abhandlung, die in 
ibrem erſten Teil aus einer am Beidelberger Geographiſchen Inſtitut 
entſtandenen Diſſertation 1921 bervorging, iſt einer völligen Um⸗ 
arbeitung unterzogen worden, bei der auch der Schwarzwald mit 
einbezogen wurde. Es iſt hier der Verſuch gemacht, aus dem Ver⸗ 
gleich älterer und jüngſter Kartenwerke Geſetzmäßigkeit und Grad 
der landſchaftlichen Wandlungen innerbalb des letzten Jabrbunderts 
feſtzuſtellen. Die badiſche Rbeinebene und der badiſche Schwarzwald 
ſtehen im Mittelpunkt der Betrachtung. Nicht die hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung des beutigen Bildes dieſer Landſchaften wird gegeben, 
ſondern es wird das Bild der Landſchaften im Anfang des vorigen 
Jabhrbunderts mit dem beutigen Bild verglichen, ähnlich wie man 
alte Stiche und moderne photographiſche Aufnahmen einer Stadt 
zur Hand nimmt und die Veränderung des Stadtbildes verfolgt. 
Solche Landſchaftsbilder aus dem Anfang des vorigen Jahrbunderts 
gibt es freilich nicht allzuviele, aber die Karte iſt zum Glück ein 
guter und zuverläſſiger Erſatz dafür. Die Schrift gibt ein Stück 
Wirtſchafts⸗, Verkehrs⸗ und Siedlungsgeſchichte, feſſelt aber gerade 

in ihrer Beſchränkung außerordentlich durch ibre Mannigfaltigkeit. 
In der Verknüpfung der „alten“ mit der „neuen“ Zeit liegt der 
bejondere Reiz dieſer Schrift. 
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Peter von Derſchaffelts. Vvon Dr. Wilhelm Fraenger. — 
Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers aus der zweiten Välfte des 
19. Jahrhunderts. Von Architekt Johannes Fiſcher (sSchluß). 
— Pfälzer Studenten auf niederländiſchen Univerſitäten. Von 
Dr. Karl Wolf (Vachtrag). — Carl Rottmann. — Zeitſchriften⸗ 

und Bücherſchau. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Das Ehren- und Gusſchußmitglied unſeres Dereins, 

herr Carl Baer feierte am 5. Juli ſeinen 75. Geburtstag. 
Der Derein hat ihm zu dieſem Tage ſeine Glückwünſche 
dargebracht. — In der Ausſchuß⸗Sitzung vom 1. Juli 
wurden bis jetzt für das Winterhalbjahr 1930/51 folgende 
Dorträge beſchloſſen: Dr. St. Kayſer-Mannheim: Sinn 
und Unſinn in der Geſchichte; Prof. Dr. Franz Schnabel⸗- 
Karlsruhe: Tradition und Jeitgeiſt, Dr. Fl. Waldeck: 
Mannheimer Perſönlichkeiten 184840, Prof. Dr. Friedr. 
Walter über ein noch zu beſtimmendes Thema, Dr. Guſt. 
Jacob: Adelsſitze des 18. Jahrhunderts in der Umgebung 
von Mlannheim. Hherr Prof. Dr. Gropengießer wird 
Ende September und Anfang Ghktober einen ſiedlungs⸗ 
geſchichtlichen Spaziergang Feudenheim—Dallſtadt—Straßen⸗ 
heimer hof—Jeudenheim ſowie eine Führung in der 
archäologiſchen Abteilung des Schloßmuſeums: „Denkmäler 
zur Kulturgeſchichte Altitaliens“ veranſtalten. Ein voll⸗ 
ſtändiges Programm mit allen näheren Angaben wird den 
mitgliedern im Laufe des Monats September zugehen. — 
Angekauft wurde ein Album mit Zeitkarika⸗ 
turen 1848, Originalzeichnungen mit dem Titel „Hink⸗ 
mann“, zwei Mannheimer Gelbildniſſe von 1845. 
darſtellend Joh. Friedr. Rippert (1817—1860) und ſeine 
Ehefrau geb. Küchler (1821—7871). Als Geſchenk erhielt 
der Derein von herrn Wilhelm Kaeſen und ſeiner 
Schweſter Frau von Rink verſchiedene Gegenſtände aus 
Familienbeſitz. — Wir verweiſen auf den günſtigen Bezug 
des Speyerer Dombuches für unſere Mitglieder. 
(Näheres zweite Umſchlagſeite.) 
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Durch Tod verloren wir unſere mitglieder: 

Sſch, Friedrich, Bankdirektor a. D. 

Küllmer, Frau Emma, Witwe. 

vereinsveranſtaltungen. 
Trotz der ſommerlichen Hitze waren es doch gegen 20 Damen 

und Herren, die Sonntag, den 6. Juli an dem Ausflug nach Kirch⸗ 

beimbolanden teilnahmen. Niemanden ſollte es gereuen. Schon die 

Autofahrt in der Morgenkühle durch die nun freie Pfal; nach 

Juli 1050 
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Kirchheimbolanden begrüßte die Angekommenen der Führer des 

Tages, Herr Notar Dr. Breith. Am Schloß begann dann 9.50 

Uhr die Beſichtigung. Zunächſt führte der Beſitzer, Herr Kommer⸗ 

zienrat Brunck, durch den herrlichen Schloßgarten, der in ſeiner 

ganzen Anlage mit vielen fremdländiſchen Bäumen wie durch ein⸗ 

zelne Blicke das Entzücken der Beſucher erregte. Von älteren er⸗ 

haltenen Anlagen ſei noch das Ballhaus erwähnt wie zwei präch⸗ 

tigen ſchmiedeiſernen Tore der Barock⸗ und Empirezeit, zu denen 

noch ein modernes der jetzigen Beſitzer hinzugekommen iſt. Während 

in einem Gartenſaal die Gäſte in liebenswürdigſter Weiſe bewirtet 

wurden, ſprach Herr Notar Dr. Breith über die Geſchichte des 

Schloſſes. Man merkte ſofort, mit welcher Liebe der Redner ſich 

ſeines Stoffes angenommen und mit welchem Fleiß er die Ent⸗ 

wicklung Kirchheimbolandens in den verſchiedenſten Archiven ſchon 

erforſcht hat. Möge es ihm vergönnt ſein, die geplante Veröffent⸗ 

lichung recht bald in Druck zu geben. Der Redner zeigte, wie vom 

achten Jahrhundert an, wo der Platz noch Königsgut war, ſeit den 

Herren von Bolanden, den Miniſterialen der Staufer, die Beſitzer 

wechſelten, bis die Srafen von Naſſau im 17. Jahrhundert Berren 

in „Kirchbeim“ wurden, jene Grafen, deren Linie Niederlande⸗ 

Luremburg ſpäter eine große Rolle ſpielen ſollte. Manches Rätſel 

gilt es noch zu löſen in der Baugeſchichte des Schloſſes, deſſen 

Schickſale (Franzoſenzeit, Jerſtörung) wenig klar ſind. Jedenfalls 

kam der im 18. Jahrhundert entſtandene neue Barockbau nach 

wechſelnden Beſitzern 1854 in den Beſitz der Familie Brunck, deren 

Verdienſt es iſt, 1887 den ſchönen Park neu ausgebaut und mit 

dem Wiederaufbau der ſchönen Tore viel zur Berſtellung des beu⸗ 

tigen Zuſtandes getan zu baben. 

Mit herzlichem Danke ſchied man von dem gaſtfreundlichen 

Schloſſe und begab ſich zur Paulskirche, die kurz bergau das 

Schloß überragt, jenem von Karl Auguſt von Naſſau als Schloß⸗ 

und Predigtkirche 1750 erbauten GSottesbaus, deſſen Entwurf viol⸗ 

leicht von dem bekannten Saarbrücker Baumeiſter Stengel berrübrt. 

Jedenfalls hat die Kirche große Aehnlichkeit mit der Schloßkirche 

zu Weilburg an der Lahn. Ihr Stil iſt Barock mit drei Kartuſchen 

des Frührokoko, in deſſen Sti! such die Deckenſtukkatur des großen 

fürſtlichen Kirchenſtuhls der Empore gehalten iſt. Eigenartig wirkt 

die Einbeit von Altar, Kanzel und Orgel. Neben Spever, Blies⸗ 

kaſtel und Oggershbeim iſt dieſe Kirche die einzige ſtilreine Barock⸗ 

kirche der Pfalz und eine der ganz wenigen proteſtantiſchen Kirchen⸗ 

bauten des 18. Jahrbunderts. 

Auch die Peterskirche, deren Beſichtigung nun folate, iſt 

hböchjt merkwürdig. Ihr Turm mit ſeznem Rundbogenfries, Eck⸗ 

Orgel aus dem Jahre irrs. 
Charakter dieſes Gotteshauſes 

diegener Zimmermanns⸗ und 

Worms, von da durch das alte Reichsſtädtchen Pfeddersheim, 
deſſen Türme und alte Gemäuer im Morgendunſt noch ſtimmungsvoller 

wirkten, in das Hügelland des ſüdlichen Mainzer Beckens durchs 

Pfrimmtal dem Donnersberg entgegen, war ein boher Genuß. In 

  

figur und Fratze ſtammt aus dem 1t. Jahrhundert, der obere Teil 

aus dem is. Jahrhundert. Das Innere birgt eine wunderſchöne 

Kanzel aus der zweiten Bälfte des 18. Jabrbunderts und eine 

Sckarf bebt ſich der mehr bäuerliche 

mit ſeiner Innenausſtattung in ge⸗ 

Schreinerarbeit gegen den böfiſchen 

der anderen Kirche ab. 

Inzwiſchen war es Mittag geworden, und die Teilnebmer 

wanderten nun durch die ſonntagsſtillen SHäßchen zum Schillerbain 

binauf, wo Mittagsrajt gedbalten wurde. Der weite Blick ins nord⸗ 

pfälziſche Land, den man von bier genoß. konnte jedem das hohe 

Lob erklären, das Riehl, der vortreifliche Kenner der Pfalz, dieſem 

Teile von ihr ſpendet.
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Nach der Mittagsraſt wanderten die Teilnehmer durch den 

Wald an den nordpfälzer Hartſteinbrüchen, die beſichtigt wurden, 

vorbei zum Rothenkircher HBof. Von dem Aloſter, das hier 

in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts errichtet wurde, ſtehr 

noch das Refektorium, heute als Uuhſtall ()) benutzt; aus der 

Bodenauffüllung ragen die Säulen mit ihren prächtigen Hapitellen 

heraus und tragen die Gewölbe mit ihren ſchweren Gurten. Die 

Einzelformen der Kapitelle erinnern deutlich an die des Aloſters 

Otterberg bei Haiſerslautern. 

Bier ſchloß nun die eigentliche Führung. Die Heimfahrt, die 

am Kloſterhof vorbei über Bolanden führte, brachte noch mehrere 

intereſſante Unterbrechungen. Beim Weierhof, der Mennoniten⸗ 

ſiedlung, wurde die Realanſtalt am Donnersberg beſich⸗ 

tigt, deren Aula mit ihren Glasfenſtern aus der Pfälzer Geſchichte 

Intereſſe erregte. In Marnheim nahmen wir dankerfüllt Abſchied 

von dem Fübrer des Tages, Ferrn Dr. Breith. In Kerzenheim 

wurde das eigenartige Baudenkmal der geſchmackvoll renovierten 

Empirekirche bewundert, ein Rundbau mit Säulenſtellung im 

Innern, und als dann im goldenen Schein der Abendſonne die 

Fahrt über Dirmſtein zum Rheine wieder ihre Richtung nahm, 

wurde den Teilnehmern noch die Freude zuteil, am Gebirgsrande 
entlang das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ fahren zu ſehen, deſſen 

Geſtalt als Silhouette einzigartig ſchön am hellen Abendhimmel 

ſich abhob. 

Somit ſchloß der genußreiche Tag, der ſo viel hiſtoriſch Schönes 

gezeigt hatte, mit einem Bilde allerneueſter Gegenwart. U. Gr. 

* * 
* 

Es war ein glücklicher Gedanke, zur 900⸗Jahrfeier des Speyerer 

Doms einmal wieder das zu verſammeln, was die große Ver⸗ 

gangenheit des ſchickſalreichen Gotteshauſes im einzelnen und 

kleinen bei Gottesdienſt und Kirchenfeiern geſchmückt hatte, und 

dies auf den weiteren Hintergrund des kunſtgeſchichtlichen Beſitzes 

des ganzen ehemaligen Bistums zu ſtellen, ſoweit er ſich aus den 8 8 

Nöten der Jahrhunderte zu uns herübergerettet hat. Das bedeutete leur der Figuren nicht eindeutig zu beſtimmen iſt. 
Anlaß genug, daß auch der Mannheimer Altertumsverein ſeine 

Mitglieder auf Sonntag, den 20. Juli nach Spever lud. Unter 
perſönlicher Führung von Muſeumsdirektor Dr. Sprater ging 

man zuerſt zu den Domſälen im Erdgeſchoß. Hier ſind die alten 

Beſtandteile des Muſeums durch neue Seichnungen und Rekon⸗ 

ſtruktionsentwürfe von F. Klimm und E. Dausmann über das 

Ausſehen des alten Doms in ſeinen verſchiedenen Entwicklungsſtuſen 

ſehr lehrreich ergänzt worden; es iſt auch geglückt, im Wallraf⸗ 

Richartz-MRuſeum zu Höln eine Federzeichnung von 1600, die älteſte 

originale Feichnung, die uns den Dom und ſeine Umgebung gibt, 

aufzufinden und nach Speyer zu bekommen. Die photographiſchen 

Aufnabmen von der Oeffnung der Haiſergräber 1900 werden bier 

  
zum erſtenmal ſeit langer Seit gezeigt, und das Staatsarchiv hat 

durch ſeinen Direktor Dr. Pfeiffer eine Schau ſeiner wichtigſten 

Urkunden und Siegel zu Dom und Stadt darangeſchloſſen. Das 

Schwergewich! der Ausſtellung liegt aber in den zwölf Sälen des 

Obergeſchoſſes. Da blicken gleich im erſten Saal zehn lebensgroße 

Bibliothelsentwürfe Peter von verſchaffelts. Porträtbilder von Speyerer Fürſtbiſchöfen vom 15. Jahrhundert 

an auf uns hernieder, die ſonſt in beſchaulicher Rube die Wände 

don St. Peter im Schwarzwald bei Freiburg zieren. Einen ganzen 

Saal bat die glänzendſte Schöpfung des Speperer Bistums, Bruch⸗ 

ſal, mit ſeinem Schloß und ſeiner Hirche erhalten. Dann folgen 
in bunter Reihe gottesdienſtliche Geräte, die mit der chriſtlichen 

Taubenlampe in Bronze aus dem ſpätrömiſchen Altrip und dem chriſt-⸗ 

lichen Brotſtempel aus dem ſpätrömiſchen Eiſenberg beginnen und 

mit den Meiſterwerken der Silber⸗ und Goldſchmiede wie der Emasl⸗ 

lierkunſt über das reiche Mittelalter ins 18. Jabrhundert binein⸗ 

reichen, und die Holzſtatuen Marias und der Heiligen und ſon⸗ 

ſtige kirchliche Plaſtik, fein empfundene künſtleriſche Arbeiten, wie 

die Beweinungen Cbriſti aus Landau und aus Obergrombach, neben 

einfachem Schnitzwerk der Bauernkirchen. Auch drei große Altar⸗ 

tafeln haben ſich in der Pfalz noch erbalten, von denen die von 

Maikammer die eindrucksvollſte iſt. Lervollſtändigt wird dieſes meiſt 

bodenſtändige Bild des Mittelalters der Pfal; durch den einzigen 

Neubeſitz in größerem Umfang in der Pfalz, wenn er auch meiſt 
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landfremd iſt, durch die wertvollen Gemälde und Plaſtiken des 

Mittelalters aus der Sammlung des Geheimrats Dr. F. v. Baſſer⸗ 

mann⸗Jordan in Deidesheim, der es ſich nicht hatte nehmen 

laſſen, als korreſpondierendes Mitglied des Vereins ſelbſt herüber⸗ 

zukommen. Ein Rundgang durch das übrige Muſeum und ein 

Beſuch des Judenbades beſchloſſen den Vormittag. Nach dem 

Mittageſſen im Wittelsbacherhof erklärte Herr Sprater, dem 

der Verein für ſeine Bereitwilligkeit zu großem Danke verpflichtet 
iſt, noch die Baugeſchichte des Doms und führte zu den Kaiſer⸗ 

gräbern. Nachdem man noch das Seppelinluftſchiff über die Dom⸗ 

türme ſeine Bahn hatte ziehen ſehen, fand der Nachmittag im 

Rheinkaffee ſeinen gemütlichen Abſchluß an den Ufern des Stroms, 

der jüngſt von fremdem Joch hier freigeworden war. Auf ſeinem 

Kücken führte uns der Dampfer durch einen ſchönen Sommerabend 

wieder nach Bauſe. N. G. 

Schenkung an das Schloßmuſeum. 
Aus Anlaß der Wiederkehr des Eröffnungstages unſeres ſtädti⸗ 

ſchen Schloßmuſeums hat Berr Carl Baer, wie in den 

Vorjahren, der Stadt ein wertvolles Geſchenk überwieſen: eine 

Ludwigsburger Porzellangruppe und zwei Paſtellbildniſſe. Die uin 

1762 geſchaffene Ludwigsburger Gruppe verdenkt ihre 

Entſtehung der Welt des Theaters, das auch am herzoglich würt⸗ 

tembergiſchen Bofe eine glanzvolle Pflege fand. Sie ſtellt eine 

Ballettſzene non drei Perſonen im typiſchen Bühnenkoſtüm der Zeit 

dar; zwei Tänzer halten über der zwiſchen ihnen ſchreitenden, 

eine Girlande tragenden Tänzerin einen Kranz. Die überaus reiz⸗ 

volle, in delikaten Farben gemalte Gruppe zeigt alle Beſonder⸗ 

beiten der 1758 von Herzog Karl Eugen gegründeten Ludwigs⸗ 

burger Manufaktur und gehört zu den Seltenheiten der das reine 

Rokoko bevorzugenden Frühzeit dieſer Porzellanfabrik. Der reich 

geſchwungene Rocaille⸗Sockel geht wohl auf einen Entwurf von 

Gottlieb Friedrich Riedel (1724—1784) zurück, während der Model⸗ 

Die beiden Paſtelle ſind Bruſtbildniſſe des SLeiningenſchen 

Fürſtenpaares von 1770; ſie ſtellen dar: den Fürſten Karl 

Friedrich Wilhelm von Leiningen und ſeine Semablin Gräfin 

Chriſtine Wilbelmine Luiſe von Solms⸗Rödelheim. Karl Friedrich 

Wilbelm von Leiningen (1724—1807), ein Seitgenoſſe des Kur⸗ 

fürſten Karl Theodor, ſtand zum Mannheimer Bof in nahen Be⸗ 

ziehungen, er wurde 1768 Ritter des pfälziſchen cöwenordens und 

1779 Keichsfürſt. Um ſeine Reſidenz Dürkheim machte er ſich ver⸗ 

dient durch die Vollendung des dortigen Schloſſes und durch die 

Pflege eines Geſellſchaftstheaters, an dem auch Iffland mitwirkte. 

Die beiden Bildniſſe ſind ſowohl durch ihre künſtleriſche Qualität 

als auch nach ihrer hiſtoriſchen Bedeutung ſehr beachtenswert; ſie 

beweiſen von neuem, mit welch unermüdlicher Liebe l'err Baer, 

dem das Schloßmuſeum für ſeine Zuwendung berzlichſten Dank 

ſchuldet, den Sammelgebieten unſerer Beimat nachſpürt. 

Don Dr. Wilthelm Fraenger. 

I. 

Ddas Mannheimer Bibliotheksprojekt. 
Dir legen aus der reichhaltigen Hinte rlaſſenſchaft Der⸗ 

ſchaffeltſcher Entwürfe, die das Kurpfälziſche Muſeum zu 
heidelberg verwahrt, vier Blätter vor, die für die Derk⸗ 
geſchichte dieſes Künſtlers, wie für die Bibliotheksgeſchichte 
Nannheims von beſonderer Bedeutung ſind. Wird doch mit 

dieſen Bauzeichnungen die bisher unbekannt gebliebene Tat- 
ſache ans Cicht gehoben, daß Deter von Derſchaffelt Kus- 
ſtattungsentwürfe für den großen Saal der Mann⸗ 

heimer Schloßbibliothek gefertigt hat. Unſere 
nier Entwürſe ſind in heidelberg unter der Ordnungs- 
nummer VIII379 inventariſiert Sie ſtehen mit ũber einem 
ODutzend anderer Bibliothekszeichnungen P. v. Derſchaffelts
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in thematiſchem Zuſammenhang: 30 mit der originellen 
Planung eines Bibliothek-Curmbaus, die in drei 
Studienblättern feſtgehalten iſt (J.-Ur. VIII/ 140), ſowie 
mit einer ganzen Serie von Grundriſſen, Faſſadenſtudien 
und Innenraumkonzepten, die Derſchaffelt einem ganz 
großen Bibliotheksprojekt gewidmet hat (VIII/ 150, 152 bis 
156, 244-246, 381 und 382). 

J. Bisherige Beurteilung der Bibliothehsentwürfe. 

Man hat bisher in dieſen Bauzeichnungen ohne Unter⸗ 
ſchied!) Entwürfe für eine nicht zur Ausführung gelangte 
Münchener Bibliothek erblicken wollen. klls ſolche 
hat ſie Joſeph Auguſt Beringer in ſeiner grundlegenden 
Studie über Derſchaffelt angeſprochen?) und Edmund Beiſel 
machte ſich in ſeiner Abhandlung über den „Ritter Peter 
Unton v. Derſchaffelt als Architekt“ (Berlin 1920) dieſe 
Zuſchreibung zu eigen. ̃ 

Dieſe Lokaliſation iſt auf ein Schriftſtück von Der⸗ 
ſchaffelts Schwiegerſohn Franz Anton Mai zurückzu⸗ 
führen, der im September 1804 dem Kuratorium der Heidel- 
berger Hochſchule mehrere Baumodelle aus der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft ſeines Derwandten angeboten hat. Er reichte dabei 
ein Derzeichnis dieſer Stücke ein, worin an erſter Stelle 
ein „Modell der Bibliothek, welche Derſchaffelt unter 
dem hHöchſtſeligen Kurfürſten Carl Cheodor zu München 
hat erbauen ſollen“ figuriert. Drei Jahre ſpäter wurden 
die Modelle der Univerſitätsſammlung tatſächlich zugeführt, 
wo ſie indes im Lauf der Jahre in Derſtoß gerieten. 

Kuf dieſe einzige Beurkundung beſchränkte ſich das bis⸗ 
herige Wiſſen über ein Münchener Bibliotheksprojekt des 
Mannheimer Akademiedirektors. Jene nach Heidelberg ge-⸗ 
ſtifteten Modelle ſind verſchollen, wonach uns für die Mün⸗ 
chener Plangeſtaltung jedwede anſchauliche Unterlage fehlt, 
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verſuchung nahe genug, die literariſche Uotiz Franz Unton 
Mai's mit dieſen bildneriſchen Doͤkumenten in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen und ſolcherart — wie Beringer und Beiſel 
taten — in dieſen Bauzeichnungen ohne weiteres Mün⸗ 
chener Bibliotheksentwürfe zu erblicken. 

Jedoch bei dieſer Kombination hat man vollkommen 
außer acht gelaſſen, daß die Verſchaffelt'ſchen Bibliotheks⸗ 
entwürfe drei ganz verſchiedenen Bauprojek⸗ 
ten zugehören: Hier ein ſieben-fenſtriges Syſtem bei recht⸗ 
eckiger Grundrißform des Saales, dort ein neun-fenſtriges 
bei IJ-förmiger Raumgeſtaltung, zuletzt gar noch ein 
kurioſer Bücherturm. Angeſichts ſolcher Unterſchiedlichkeit 
der Bibliotheksprojekte kann es ſich ſchwerlich um den 
einen Standort München handeln. Wir lehnen daher 
ſolche Kombinationen ab, um uns dafür zunächſt nur an 
die anſchaulichen Tatſachenbefunde unſerer Zeichnungen zu 
halten. 

2. Beſchreibung der Bibliotheksentwürfe. 

Die Erundrißzeichnung (bb. 1) bietet uns 
die Anſicht eines rechteckigen Saales. Er iſt in ſeinen Raum- 
proportionen dadurch charakteriſiert, daß ſeine (auf der Ub⸗ 
bildung mit A bezeichnete) Cängsachſe mit der tatſächlichen 
Raum⸗Mittelachſe nicht identiſch iſt. Die Gchſe & ſtellt nicht 
etwa die Mitte zwiſchen der Uord- und Südwand (C) dar. 
Sie iſt vielmehr auf die der Südmauer in ſtarkem Gbſtand 
vorgelagerte Abgrenzungslinie B bezogen. 

Der Zugang zu dem Saal erfolgt von Oſten durch ein 
Hauptportal, während zwei Seitentüren in der Südwand 
ſtehen. (Uachträglich in dem Mittelfeld der Südwand an⸗- 
gebrachte Korrekturen deuten darauf hin, daß Peter von 
bDerſchaffelt dieſe Seitentüren durch einen Mitteleingang 

zu erſetzen dachte.) Das Hauptportal mit ſtark geſchrägter 
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1. Verſchaffelt: Grundriß des großen Bücherſaales. 

die als authentiſch gelten dürfte. Da aber im Derſchaffelt- 
Nachlaß des Kurpfälziſchen Muſeums eine ganze Reihenfolge 
von offenbaren Bibliotheksentwürfen überliefert iſt, lag die 

h mir Ausnatzme des im bisberigen Verſchaffelt⸗Schrifttum 
nirgends angeführten Turmbauprojektes einer Bibliotbek. 

) Peter A. von Derſchaffelt, ſein Leben und ſein Werk, Straß⸗ 
burg 1902 ( Studien zur deutſchen Kunſtgeſchichte. Beft 20), 
S. 88 f. 

Caibung erſcheint durch ein Pilaſterpaar flankiert. Als 
Gegenüber des Portals gewahren wir ein reichgegliedertes 
Gebilde: Ein in den Saal weit vorgeſchobenes Doppelſäulen- 
paar faßt einen halbrund hinterwölbten Sockel ein. (Ur- 
ſprünglich war, wie die Pilaſter-Andeutungen an der Deſt⸗ 
wand lehren, ein ſehr viel ſchlichterer Kufbau vorgeſehen.) 

Uach Norden ift der Saal geſchloſſen durch eine in ſieben 

Jenſterachſen eingeteilte Wand. Dor jedem Fenſterpfeiler



ſtehen zwei Pilaſter. Die Fenſter ſind in tiefe Uiſchen ein⸗ 
gelaſſen. — Die Südwand war dazu beſtimmt, die Bücher⸗ 
ſchränke aufzunehmen. Ueber die Enordnung und das 
Syſtem der Bücherſchränke gibt die ſchematiſch karge Grund⸗ 
rißzeichnung keine Huskunft. Um dieſe weſentliche Frage 
aufzuklären, wenden wir uns der nächſten Seichnung zu. 

Nord- und Südwand (Abb. 3): Die Grundriß⸗ 
ſtudie und dieſer Wandentwurf ſind auf das gleiche Stüch 

Ganz analog geſtaltet ſich die Bücherwand, auf 
deren zwei Geſchoſſen je ſieben große Bücherſchränke ſtehen. 
Die Schränke ſind — der Fenſterform entſprechend — bogen⸗ 
förmig abgeſchloſſen. Die dritten Schrankniſchen (von links 
geſehen) deuten die innere Einrichtung der Bücherſchreine 
an: 5o iſt der große Schrank des unteren Geſchoſſes in 
ſeinem Hauptfeld in fünf Fächer eingeteilt, welche zur Auf⸗ 
nahme von Folianten dienen. Das runde Gberfeld hat 

      

  

              

2. Nordwand der Mannheimer Schloßbibliothek. 

5. Derſchaffelt: Kombinationsentwurf für Magazin⸗ und Fenſterwand der Mannheimer Schloßbibliothek. 

Papier gezeichnet. Und zwar in ſo genauer Uebereinſtim⸗ 
mung der Größenmaße, daß beide Zeichnungen als Grund⸗- 
und Aufriß eine Einheit bilden. — Bei der höchſt auf⸗ 

eine Darſtellung der halben Uordwand (— Fenſter⸗- 
wand), zur Cinken eine Abbildung der halben Südwand 
(S Bücherwand). Derſchaffelt hat demnach die beiden Wände 

ſyummetriſche Korreſpondenz geſetzt. 

wand ſtehen ſieben rundbogige Fenſter, die — bis zum 
Boden durchgezogen — in gleichmäßigen Intervallen an⸗ 
geordnet ſind. Den Fenſterpfeilern ſind die uns bereits be⸗ 
kannten Doppelpilaſter vorgelagert, in deren Uiſchen jeweils 
eine herme ſteht. Ueber den doriſchen Pilaſterkapitellen 
läuft ein mit einem Kranzgewinde ſchlicht geſchmückter 
Architrav. Darüber ſetzt ſich die Pilaſterordnung in Kon⸗ 
ſolen fort, welche als Rahmen für die ſieben muſchelbekrön⸗ 
ten Rundfenſter des oberen Geſckoſſes dienen. 

ebenfalls fünf Fächer. Sie ſind — wie das neunfachige 

Repoſitorium des zweiten Stockwerks — für Bücher kleine⸗ 
ren Formats beſtimmt. Die ſchmalen Niſchen zwiſchen den 

ſchlußreichen Studie zur Wandgeſtaltung handelt es ſich um 
einen Kombinations-Entwurf. Zwei Vandhälften 
ſind auf dem Blatt ſynoptiſch feſtgehalten: Rechts ſieht man 

Konſolen ſollten gleichfalls als Repoſitorien verwendet 
werden. 

KHuf dieſe eine Breitenwand mit ihren vierzehn Schrei- 
nen wurde das Büchermagazin der Bibliothek beſchränkt. 

Sind doch die beiden Schmalſeiten des großen Saals haupt⸗ 
ſfächlich als dekorative Schauſtücke geplant geweſen. 

genaueſtens aufeinander ausgerichtet und ſie in eine ſtreng Die Portalwand (Abb. 4): Keines von den fünf 

leeren Feldern dieſer Wand iſt für die Kufſtellung von 
Der Saal iſt zweigeſchoſſig angelegt. Auf ſeiner Uord- Büchern vorgeſehen: Ueber der mit dem Majeſtätsemblem 

Carl Theodors geſchmückten Tür war ein Griſaillegemälde 
oder Relief geplant, während zu beiden Seiten des Portals 
zwei große Globen ſtehen ſollten. da ferner — wie der 
Grundriß zu erkennen gibt — das zweite Stockwerk der 
Dortalwand keinen Zugang hatte, kamen auch deſſen beide 
Seitenniſchen für Bibliothekserforderniſſe nicht in Frage. 

Die Deſtwand (Abb. 5): Sie iſt dekorativ am reich⸗ 
ſten ausgeſtaltet und ganz auf höfiſche Repräſentation ge⸗ 

ſtellt. Ein Atlas zwiſchen zwei Karvatidenpaaren und ein
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pompöſer Säulenbaldachin ſind als umrahmung eines Für⸗ 
ſtendenkmals aufgeboten, das zweifellos Carl Theodor ge⸗ 
widmet war. Wiederum iſt das obere Stockwerk unzugäng⸗ 
lich und ſomit bibliothekariſch unbrauchbar, wie auch die 

  

4. Verſchaffelt: Entwurf zur Oſtwand. 

ſtark gewölbten Uiſchen in dem unteren Stockwerk ſchwer⸗ 
lich zur Einfügung von Bücherſchränken dienen ſollten. 

An dieſe Prunkaufbauten an den Schmalwänden des 
Saales galt es nun die zum Büchermagazin beſtimmte Wand 
organiſch anzugliedern. Ihr zweigeſchoſſiges Syſtem hat zur 
Dorausſetzung, daß eine Treppe in das zweite Stockwerk 
führt. Auch mußte eine breite Galerie — in agleicher 

höhe wie der Architrar der Fenſterwand verlaufend — den 
oberen Bücherſchränken vorgelagert ſein. Angeſichts der 
Erſtellung dieſer Bücherwand ſtand Peter von Derſchaffelt, 
der ſich bisher nur in Dekorationsprojekten für 
den Bücherſaal ergangen hatte, einer ſpeziell biblio⸗ 
theksbautechniſchen Konſtruktionsaufgabe 
gegenüber. Sie ſetzte ihn — wie ſeine Grundrißzeichnung 
lAbb. 1) zu erkennen gibt — in die bedenklichſten Derlegen⸗ 
heiten: Keiner von den entſcheidenden Konſtruktionszuſam⸗- 
menhängen tritt aus der Grundrißſtudie als gelö ſt hervor. 

So bleibt zunächſt die Frage ungehlärt, wie ſich der 
Urchitekt den Ureppenaufgang zu der Galerie gedacht 
hat. Er gibt nur einen ungefähren Fingerzeig, und zwar 
an jener Stelle, wo er nachträglich in die Südwand eine 
Mitteltür hineinkorrigierte. Dort iſt zwiſchen den Cinien 
B und (—- freilich nur auf der Griginalzeichnung erkenn⸗ 

bar — eine Strichelei von parallelen Senkrechten zu ſehen. 
die zweifellos als ſkizzenhaftes Schema einer nach beiden 

  

  
improviſatoriſchen Gekritzel jedwede ſtrukturelle Konſe⸗ 
quenz. Mehr als ein ziemlich ratloſes „hier irgendwo geht 
es hinauf“ weiß dieſer Uachtrag zu der Grundrißſtudie nicht 
auszuſagen. 

Noch peinlicher jedoch vermißt man auf dem Plan einen 
exakten Guerſchnitt durch die Baluſtrade. Hur 
ein Profilſchnitt durch die Galerie vermöchte den Konſtruk⸗ 
tionszuſammenhang zwiſchen der Galerie und Bücherwand 
cindeutig klarzulegen und zu erläutern, wie die Baluſtrade 
an die Dekorationsaufbauten der Oſt- und Weſtwand an⸗ 

geſchloſſen war. Da ſolch ein Guerſchnitt nicht geboten iſt. 
kann man auf dieſe weſentlichen Fragen nur einen höpo⸗ 
thetiſchen Beſcheid erteilen: 

Als das Spezifikum der Grundrißzeichnung Deter von 
Derſchaffelts ſtellten wir vorhin ſchon die Tatſache heraus. 
daß er bei ſeiner ſtreng ſommetriſchen Kalkulation des 
Saales bie Südwand C ganz aus dem Spiele ließ und ſie 

durch die beiden Stockwerke emporgezogen werden. 
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durch jene Raumgrenzlinie B erſetzte, der er im Rahmen 
ſeiner Raumgeſtaltung eine ſehr maßgebende Rolle über⸗ 
tragen hat. Er machte ſie zum eigentlichen Gegenwert der 
Fenſterwand. Um dieſem Gegenüber gleichgewichtig zu ent⸗ 

  

    

  2 

5. Verſchaffelt: Entwurf zur Weſtwand. 

ſprechen, mußte ſie zur geſchloſſenen Urchitektur⸗- 
form, d. h. zur Trägerin der Bücherſchränke 
durchgeſtaltet ſein. 

Ich nehme daher an, daß Peter von Derſchaffelt die 

Bücherſchränke in demunteren Stockwerk auf dieſem 
Grenzſtrich aneinanderreihte. Ueber den Firſten dieſer Bücher⸗ 
ſcthränke legte er dann die Baluſtrade an, wobei die Bücher⸗ 
ſchränke in dem zweiten Stock um Galeriebreite zu- 
rückzuſetzen waren. Die Winkelbrechung, welche ſich 
aus dieſer Rückverlagerung der Bücherdand im oberen 
Geſchoß ergibt, war jedoch mit dem ſtrengen Ebenmaß der 
ganzen Saalanlage ſchwer vereinbar. Es hätte ſich dort oben 
zwangsläufig ein optiſcher Ceerraum aufgetan. der für den 
Symmetriefanatiker Derſchaffelt kaum ertröglich geweſen 
wäre. Um dieſen Mißſtand zu verhüten. dürfte ODerſchaffelt 
für die Baluſtradenbrüſtung einen zur Decke führenden Ar- 
kadenaufbau vorgeſehen haben. wodurch er eine optiſch ein⸗ 
heitliche Dandfläche erzielt, zugleich auch eine voll organiſche 
Dernietung ſeiner Bücherwand mit den dekorativen Bau⸗ 
gliedern der beiden Schmalwände ermöglicht hätte. Bei einer 
ſolchen Löſung böte ihm der Abſtand zwiſchen 3 und — 
bei einem Srößenmaßſtab 1:100 — 2,25 m Tiefenraum 
für ſeine Galerie, die Bücherſchränke und den Treppen- 
aufgang. Dies reicht gerade noch zur knappen Not. Da 
er den Bücherſchränken doch die Mindeſttiefe von 45 (m 

geben mußte. ſo blieben für die Baluſtrade und das Treppen- 
Seiten aufſteigenden Treppe zu verſtehen iſt. Doch fehlt dem 5 dte. füre 5ö haus jeweils noch 0 ni Spielraum übrig. 

Noch eine andere Wandgeſtaltung wäre denkbar: Die 
Ragazinwand könnte auf der Cinie B einheitlich 

In 
dieſem Fall müßte die Baluſtradc auf einem Widerlager 

von Konſolen etwa in Meterbreite vor den oberen Schränken 
ſchweben. Da aber eine ſolche Galerie die Dekorationsfelder 

der Oſt- und Weſtwand mißlich überſchneiden. zudem die 
planmäßige Sommetrie des Saales aufs empfindlichſte be⸗ 
laſten würde. erſcheint es mir höchſt unwahrſcheinlich. daß 
eine ſolche Cöſung vorgeſeben war. Für ſeinen Treppen⸗ 
aufgang ſtünde ihm in dieſem Fall der ganze Abſtand 3—0 
kabzüglich einer halben Metersbreite für die Schrankanlage) 

zur Derfügung. 

Nach dieſer ſachlichen Beſchreibung unſeres Bibliotheks⸗ 
entwurfes verſuche ich den Nackweis zu erbringen. daß das 
Derſchaffeltſche Projekt der Nanndbeimer Schloß⸗ 

„biblicothek gegolten hat.
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3. Dermeſſung der Bibliotheksentwürfe. 

Im Mai des Jahres 1755 gab Carl Theodor dem neu⸗ 
ernannten Oberbaudirektor Uicola Pigage den Befehl, 
einen Entwurf und Koſtenvoranſchlag für die im Rohbau 
ſchon erſtellte Kurfürſtliche Bibliothek zu liefern. Gleich⸗ 
zeitig wurde Peter von Derſchaffelt, der gleichfalls 
neuberufene Bildhauer damit beauftragt, an der Portal- 
wand dieſer Bibliothek das große Frontiſpiz zu ſkulptieren. 
En die von Uicola Pigage eingereichten Pläne und Modelle 
knüpften ſich weitläufige Unterhandlungen und winkel⸗ 
zügige Kabalen, indem die kurfürſtliche Baukommiſſion mit 
mancherlei perſönlichen, fiskaliſchen und techniſchen Bedenk- 
lichkeiten die Planungen des Oberbaudirektors zu durch⸗ 
kreuzen ſuchte. §0 wiſſen uns die Akten etwa zu berichten, 
daß der mit Nicola Pigage auf ſehr geſpanntem Fuße 
lebende hofammerrat und Bauamtsvorſtand Weber ſich 
aufs lebhafteſte bemühte, einen Konkurrenzentwurf, der 
von dem Stukkateur Albuzio ſtammte, bei der Hof⸗ 
kammer durchzuſetzen. Dda überdies die Abſichten Carl 
Theodors, der eine tunlichſt ſchlichte Kusſtattung des 
Bibliotheksſaales wünſchte, den ſehr viel anſpruchsvolleren 
Konzeptionen Uicola Pigages widerſprachen, war wohl für 
einen ehrgeizigen Ueuling, wie Derſchaffelt, die pfycho⸗ 
logiſche Situation gegeben, in dieſes hin und Wider der 
Projekte mit einem eigenen Cöſungsvorſchlag einzutreten. 

Seit 1751 wurde an der Bibliothek gebaut. Als im 
Frühſommer 1755 die Möglichbeiten ihrer Innenau⸗ſtattung 
erwogen wurden, ſtand deren großer Saal ſchon unter Dach. 
Er war nach ſeinen Maßverhältniſſen, nach ſeiner Mauer⸗ 
konſtruktion und Fenſterordnung genau nach ſeinem Gegen⸗ 
ſtück und Dorbild durchgeſtaltet: der Schloßkirche des 
Johann Clemens Froimon. All dieſe Rahmenformen waren 
feſtgelegt, beror der Innenarchitekt zum Worte kam. Wenn 
anders alſo die Verſchaffelt'ſchen Entwürfe ſich wirklich auf 
die Mannheimer Bibliothek beziehen ſollen, ſo müſſen jen⸗ 
Froimon'ſchen Erundbauformen in unſeren 
Studienblättern nachzuweiſen ſein: 

Ein ausgeſprochenes Charakteriſtikum des großen 
Bücherſaales ſind ſeine ſieben hohen, rundbogigen „HKirchen“⸗ 
Jenſter, üher denen ſieben ſog. Ochſenaugen angeordnet ſind. 
Dieſe von der Schloßkirche übernommene Fenſterwand tritt 
uns auf dem Derſchaffelt'ſchen Projekt in aller wünſchens⸗ 
werter Uebereinſtimmung mit der tatſächlichen Gegebenheit 
entgegen. Geht dies ſchon aus der Gegenüberſtellung unſerer 
Abbildungen (23) anſchaulich hervor, ſo läßt ſich die Iden⸗ 
tität der beiden Fenſterwände mit endagültiger Ueber⸗ 
zeugungskraft auf dem rein rechneriſchen Wege der Der⸗ 
meſſung demonſtrieren: 

Die lusmaße des Bücherſaales)). 

Bei Verſchaffelt In Wirklichkeit 

Böhe der Fenſterwand 10,3 m 10,40 m 

Böhe der Fenſter 4,6 Cm 4,60 m 

Abſtand Fenſter: Gchſenaug 3, em 3,05 m 
Höhe des Gchſenauges I,5 em 1.50 m 
AGbſtand Ochſenauge: Decke 1.2 em 1.25 m 

Breite der Fenſter 1.6 m 1.85 m 

Breite der Pfeiler. 1,6 Cm 1.85 m 

Abſtand der Pfeiler 2.0 em 2,20 m 

Tiefe der Niſchen J,4 em 1.35 m 

TCänge der Fenſterwand 28,8 em 29,20 in 

Breite des Saales 15.0 em 14,07 mn1 

Derſchaffelts mit den in Wirklichkeit gegebenen Größen⸗ 

3) Für die gütige Mitteilung der Maßverbältniſſe der Städt. 
Schloßbücherei darf ich HBerrn Oberregierungsbaurat Max Gros 
an dieſer Stelle beſtens danken. 
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maßen überein. Die kleinen Schwankungen der Zahlen⸗ 
größen ſind ohne weiteres darauf zurückzuführen, daß Peter 
von Verſchaffelt ſeine Abmeſſungen aus dem mit geome⸗ 
triſcher Exaktheit ausgearbeiteten Grund⸗- 
rißplan der kurfürſtlichen Baukommiſſion entlehnte. Da 
ſolch ein mathematiſch präziſierter Jahleninder erfahrungs⸗ 
mäßig in der Empirie der tatſächlichen Bau⸗ 
ausführung niemals in urſprünglicher Strenge zur 
Derwirklichung gelangt, darf man an jenen minimalen 
Differenzen zwiſchen der Zahlennorm Derſchaffelts und den 
tatſächlichen Proportionen unſeres Bibliotheksſaales keinen 
Unſtoß nehmen. Da ebenſo wie die Details der Fenſterwand 
die allgemeinen Saalausmaße ſich entſprechen, 
ſo iſt durch dieſe ziffernmäßigen Befunde für unſere Be⸗ 
hauptung, daß das Derſchaffelt'ſche Projekt die Mann⸗ 
heimer Schloßbibliothek zum Gegenſtande hatte, 
der Beweis erbracht. 

4. Kritik der Bibliotheksentwürfe. 

Wenn man die bibliotheksbauliche Meiſterſchöpfung 
Nicola Pigages mit dem Derſchaffelt'ſchen Entwurf ver⸗ 
gleicht, ſo finden wir bei dem Franzoſen einen bis in das 
Tetzte zwechbedachten Geiſt am Werk, der ſich bei 
ſeinem Ausſtattungsgedanken ſtets von den praktiſchen Er⸗ 

  
6. Pigage: Das Galerieſyſtem der Mannheimer Schloßbibliothek. 

forderniſſen und techniſchen Gebotenheiten einer Bücher⸗ 
ſammlung leiten ließ. Demgegenüber kann das Bibliotheks⸗ 
projekt Derſchaffelts nur als ein akademiſches, im eigent⸗ 
lichen Dortſinn zweckenthobenes Gebilde gelten, das 
ſich in der Idee der Dekoration und Repräſentation er- 

ſchöpfte. 
Derſchaffelt hat drei Wände jeines Saales mit einem 

bibliotheksuntauglichen Gepränge ausgeſtattet und das auf 
eine Wand beſchränkte Magazin in wenig rationeller 
Deiſe auf zwei Eeſchoſſe eingeſchränkt. WDogegen Nicola 

Pigage die für ein fürſtliches Gemach gebotene Prunkentfal- 
tung auf die bibliothekariſch unfruchtbare Fenſterwand ver⸗ 
legte, um dafür ein in drei Geſchoſſe eingeteiltes Magazin 

mit ganz geringfügigen Abweichungen ſtimmen die 
Maßverhältniſſe der Srund- und Aufrißzeichnung Peter von 

über drei Wände derart auszubreiten, daß er durch ökono- 
miſch dichte Aneinanderkettung nicht weniger als 106 in 

ihren Erößenmaßen übereinſtimmende Bücherſchränke für 
ſein Magazin gewann. Dieſem auf einen Maximaleffekt an 

bibliothekstechniſchen Uutzungswerten kalkulierten Maga⸗ 
zin, ſtehen die 14 Bücherſchränke Deter von Derſchaffelts,



von denen obendrein noch zwei bis drei als Türen in 
Degfall kommen, als ſehr beſcheidene Kapazitäten gegen⸗ 
über. 

Doch nicht allein die maximale oder minimale Zahl 
der Bücherſchränke, die Hicola Pigage und Derſchaffelt aus 
ihrer Wandaufteilung zu erzielen wußten, entſcheidet letzten 
Endes über die bibliothekstechniſche Tauglichkeit der beiden 
Planungen. Nicht in der äußerlichen Zahl, ſondern in der 
Funktion der Bücherſchränke wird die aualitative 
Unterſchiedlichkeit der beiden Bauſyſteme letztlich offenbar: 

verſchaffelt ſieht in ſeinem Bücherſchrank — nach rein 
formal⸗-äſthetiſchen Prinzipien — nur einen proportionalen   
Faktor in den ſummetriſchen Zuſammenhängen des geſam⸗ 
ten Raumes. nicht ſeine praktiſche Beſtimmung 

als bequemer Buchbehälter, ſondern ein abſolutes Pro- 
portionsgeſetz beſtimmt für Peter von Derſchaffelt 
die äußere Form des Bücherſchrankes: Da die Saalfenſter 
einen runden Abſchluß hatten, ſo mußten in formaler Konſe⸗ 
quenz die Bücherſchränke gleichfalls abgerundet werden, ſo 
unzweckmäßig eine ſolche Form auch war. Da ferner für 
die Fenſterwand ein zweigeſchoſſiges Suſtem gegeben war, 
ſo mußte auch die Magazinwand zwei Etagen haben, gleich⸗ 
gültig, ob deshalb die unteren Bücherſchränke — faſt fünf 
Uleter hoch — zu halsbrechender Schwerzugänglichkeit ver⸗ 
urteilt wurden. — Don derart akademiſchen, abſtrakten 
Schematismen iſt bei Pigage keine Spur zu finden. Swech-⸗ 
dienlichkeit iſt ſein Prinzip, weshalb er ſeine Bücherſchränke 
auf ein bequem bedienbares und griffbereites Maß nor⸗ 
mierte. 
mit dem Einzelſchrank, ſondern mit großen Schrankzuſam⸗ 

pigage rechnet nicht mehr — wie Derſchaffelt —- 

menhängen. An Stelle der ſchematiſchen Koordination von 
— ſei es vor die Wand geſtellten, ſei es in Niſchen ein⸗ 
gelaſſenen — Einzelſchränken iſt er mit ſtaunenswerter 
Konſequenz zu dem Syſtem der durchlaufenden 
Schrankwand vorgedrungen. Dieſes ſynthetiſche Ver⸗ 
fahren ermöglichte ihm nicht allein die ſparſamſte und 
rationellſte Ausnützung der Fläche, ſondern es ſetzte ihn zu⸗ 
gleich inſtand, den Schrankkolonnen die ſouveräne Ueber⸗ 
ſichtlichkeit eines enzyklopädiſchen Suſtemes zu verleihen. 

mit ſolchen bibliotheksbaumeiſterlichen Gualitäten 
Nicola Pigages trat der nur wenig büchereigerechte Palazzo⸗ 
ſaal-Entwurf Derſchaffelts in einen ſachlich ausſichtsloſen 
Wettbewerb. Es war daher kein ungerechtes Cos, wenn 
dieſe Planung nicht zur Derwirklichung gediehen iſt. Gleich⸗ 
wohl iſt es als ein beſonderer Glücksfall zu betrachten, daß 
wir die vier Entwürfe noch beſitzen, ſind ſie doch für 
die Werkgeſchichte dieſes Künſtlers von dem höchſten 
Wert: Unſtreitbar im Frühſommer 1755 zu Dapier gebracht. 
ſind ſie für uns das früheſte Dokument für das archi⸗- 
tektoniſche Intereſſe Peter v. Dberſchaffelts. 
Die bisherige Forſchung hatte angenommen, daß er erſt 
1760 ſich dem Gebiet der Baukunſt zugewendet habe. Bis 
dahin ſei er nur als Bildhauer hervorgetreten, um ſich erſt 
in der zweiten hälfte ſeines Schaffens der Architektur zu 
widmen. Demgegenüber wird durch unſere örtliche und zeit⸗ 
liche Beſtimmung ſeiner Bibliotheksentwürfe der Beweis 
geliefert, daß Peter von Derſchaffelt ſchon von Anfang an 
den Antrieb zu baukünſtleriſchem Schaffen in ſich hatte. 

* * 
2 

Unſer Verzeichnis der Derſchaffelt'ſchen Entwürfe für 
die Schloßbücherei zu Mannheim wäre unvollſtändig, wenn 
wir zum Schluſſe nicht noch einer Sepiaſtudie gedächten, die 

„Veteris ut desiderium excideret“ wirb als Motiv der neuen 

Bibliotheksgründung bezeichnet. Sie ſoll demnach den un⸗ 
verwindbaren Derluſt der heidelberger Bibliothek erſetzen 
und das ſehnſüchtige Gedenken an jene ältere, nach Rom 
verſchleppte Bücherſammlung tilgen. Die Inſchrifttafel über 
dem lin ſolcher Form nie ausgeführten) Hauptportal hat 
folgenden Vortlaut: 

BIBLIOTHECA 

PALATINA 

VETFERIS UT DESIDERIUM 

EXCIDERET 

A CAROLWO THEODORO 

PEINCIPE ELECT. 

CONDITA AN. MDCCLVIII. 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers 
aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts. 

Don Johannes Fiſcher, Architekt in Adelsheim. 

(Schluß.) 

Kein Stadtteil hatte unter der Ungunſt der Seitverhält⸗ 
niſſe ſo zu leiden wie die Ueckarſtadt. Die Planlegung des 
neuen Stadtteils längs des Ueckardammes war verfrüht. 
denn alle Dorbedingungen zu einer geſunden Entwicklung 
fehlten. Die Ueckargärten, die noch lange Zeit hätten Särten 
bleiben können. hat man durch den neuen Stadtteil in eine 
Bewegung gebracht, die nun nicht mehr zu hemmen war 
und in ihren Auswirkungen ſich als nachteilig erwies, indem 
Juſtände herbeigeführt wurden, denen nur ſchwer, vielfach 
auch gar nicht mehr abzuhelfen war. 

Ein Jahrzehnt lang ruhte nun der Wohnhausbau in 
der Ueckarſtadt gänzlich. Inzwiſchen wurde durch die Ev. 
Kirchengemeinde, die bisher in der Kleinkinderſchule der 
Neckargärten Gottesdienſt abhielt, an der Dammſtraße eine 
Kirche, die den Uamen „Cutherkirche“ erhielt, erbaut. Ruch 
errichtete die kath. Kirchengemeinde in der Cangſtraße auf 
einem Üchergelände eine Kirche mit dem Namen „Cauren- 
tiuskirche“. Beide Kirchen bildeten nur Proviſorien. 

Sckon anfangs der ſechziger Jahre nahm durch Ruf⸗ 
blühen des Handels der Derkehr im Mannheimer Hafen der⸗ 
art zu, daß der Staat Derbeſſerungen und Dergrößerungen 
der Derkehrsanlagen ins Kuge faſſen mußte. 

Junächſt galt es, eine Derbindung zwiſchen Mannheim 
und Ludwigshafen durch eine feſte Rheinbrücke zu ſchaffen, 

die ſowohl der Eiſenbahn wie dem allgemeinen Derkehr 
dienen ſollte. damit wurde aber auch die Bahnhofanlage 
betroffen, an Stelle des alten Bahnhofs mußte eine Ueu⸗- 
anlage treten. Demzufolge mußte zunächſt. um den alten 
Bahnhof außer Betrieb ſetzen zu können, ein Proviſorium 
geſchaffen werden. Ein langgeſtreckter einſtöckiger Fach⸗ 
werksbau wurde in einer Entfernung von etwa 80 Meter 
vom heutigen Bauptbahnkzofgebäude gegen den Cindenhof 
als Halteſtelle für Richtung heidelberg und Cudwigsbafen 

Rerſtellt. Der Zugang zu dieſer Halteſtelle war auf der rechten 

unter Ur. VIII/234 in dem hHeidelberger Uachlaß liegt. Es 
handelt ſich um eine Zeichnung für das hauptportal 
der Bücherſammlung. In einen klaſſiziſtiſch ſtrengen Rah⸗ 
men iſt die Tür gefaßt und unter ihrem auf Doluten 
ruhenden Geſims ift eine Inſchrifttafel angebracht. welche 
die lapidare Stiftungsurkunde der Bibliothek enthält. Halteſtelle e 

Seite des alten Bahnhofgebietes in der Richtung Rennershof⸗ 
ſtraße. Für damalige Derhältniſſe lag dieſe proviſoriſche 
Halteftelle ſehr weit außerhalb der Stadt. weit ab von 
Wohngebieten. ſo daß Fremde. die zur Bahn mußten. dieſe 
Halteſtelle nicht ohne weiteres finden konnten. Kamen 
Fremde von auswärts, ſo hatten ſie Mühe. die Stadt zu 
finden. da von der Halteſtelle aus von der Stadt nichts zu 

ſehen war. 

Im Jahre 1866 war die Inbetriebnahme der neuen 
erfolgt und damit die Kußerbetriebſetzung des
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alten Bahnhofs, den noch kurze Zeit vorher die heſſiſche 
Diviſion auf ihrem Rückzug aus dem Feld paſſiert hatte. 
mit dieſem Bahnhof verſchwand ein Stück Alt-Mannheim, 
an das ſich viele ſchöne Erinnerungen knüpften. 

Der Standort des neuen hauptbahnhofs war bereits 
längſt beſtimmt und in den Stadtbebauungsplan ſamt Zu⸗ 
fahrtſtraße, die einen Teil der Ringſtraße bildete, auf⸗ 
genommen. Die Stadtgemeinde mußte nun der Herſtellung 
dieſer Straße, die zunächſt vom Hauptbahnhof bis zur Hei- 
delbergerſtraße in Ausſicht genommen war, nähertreten. 
Die Höhenlage dieſer Straße war nach dem höchſtbekannten 
Daſſerſtand vom Jahre 1824 beſtimmt worden, ſodaß bei 
Regulierung dieſer Straßenſtreche deren Fahrbahn um zirka 
einen Meter tiefer zu liegen kam. 

Um die Jufahrtſtraße ausführen zu können, mußte 
zunächſt ſcitens der Stadtgemeinde Gelände erworben und 
ausgetauſcht werden. Bei dem Austauſch ehemaligen Bahn⸗ 
geländes erhielt die badiſche Staatsbahn für Eelände, das 
in die Straßenfläche fiel, von der Stadtgemeinde Baugelände 
an der Ringſtraße — jetzt Kaiſerring — von den zwiſchen 
Ecke Schwetzingerſtraße und Friedrichsplatz gelegenen Bau⸗- 
blöcken. Dieſer Geländeaustauſch geſchah zur Seit, wo das 
Drojekt öber die Anlage und Umbauung des Friedrichs⸗ 
platzes noch nicht feſt beſtimmt war. Als die Zufahrtsſtraße 
— Bahnhof, Heidelbergerſtraße — fertiggeſtellt war, dauerte 
es nicht lange und die Bauplätze der Bahn hatten ſchon 
Käufer gefunden. Den Bauplatz Ecke Friedrichsplatz — Ring⸗ 
ſtraße — hatte Architekt Heiler erworben. Erſt bei Dor⸗- 
lage der Baupläne zur Erlangung der baupolizeilichen Ge⸗ 
nehmigung zu einem Neubau auf dieſem Platze kam das 
Bauvorhaben zur Kenntnis der Stadtverwaltung, wobei die 
unliebſame Entdeckung gemacht wurde, daß durch dieſen 
Ueubau die inzwiſchen beſchloſſene einheitliche Umbauung 
des Friedrichsplatzes geſtört wurde. Sofort trat die Stadt 
mit Heiler in Derhandlungen, in deren Derlauf dieſer den 
Bauplatz an die Stadt käuflich abtrat, womit nun die ge⸗ 
plante einheitliche Umbauung des Friedrichsplatzes geſichert 
war. 

Im Jahre 1876, als der neue Bahnhof in Betrieb ge⸗ 
nommen wurde, war die Jufahrtſtraße noch nicht fertig- 
geſtellt, der bisherige Zugang, der nach der Halteſtelle 
führte, mußte noch einige Seit in Benutzung bleiben. 

Die Herſtellung der Zufahrtſtraße — jetzt Kaiſerring — 
geſchah in zwei Teilſtrecken. Dom Hauptbahnhof bis zur 
Schwetzinger- bzw. Bahnhofſtraße war die erſte Ceilſtreche, 
die alsbald hergeſtellt wurde. Dieſer folgte ſofort die zweite 
Ueilſtrecke von der Schwetzinger- bzw. Bahnhofſtraße bis 
zur Heidelbergerſtraße. Doch bot ſich beim Austritt aus dem 
neuen Bahnhofsgebäude dem Uuge kein ſchönes Bild dar. 
Der Platz vor dem Bahnhof war noch eine kahle Fläche, 
weit und breit kein Haus, die neuhergeſtellte Zufahrtſtraße 
mit ihren friſch gepflanzten Bäumen, den noch unbepflanzten 
Beeten machten noch keinen Eindruck, die rechts der Straße 
liegende und nun verlaſſene alte Bahnhofanlage mit ihren 
rußigen Werkſtätten, Remiſen und dergleichen ſowie links 
der Straße in buntem Durcheinander liegendes Acher⸗ und 
Gartengelände, auf dem ſich als Ueberbleibſel entſchwun-⸗ 
dener Zeit ein verwahrloſtes Wirtshaus mit ſeiner Rück⸗ 
ſeite, das im Dolksmund „Käferfalle“ hieß, präſentierte, 
mußte bei Fremden eine eigentümliche Dorſtellung über 
Mannheim erwecken. Dieſe Uebergangszeiten mußten eben 
überwunden werden. 

änderungen an den hafenanlagen in Derbindung mit den 
neuerrichteten, umfangreichen Derkehrsanlagen auf dem 
ehemaligen Mühlaugelände große Baugebiete geſchaffen 
wurden, ſetzte hier die Bautätigkeit wieder ein. Durch den 
bedeutenden Aufſchwung im handel und Derkehr machten 
ſich viele bedeutende handelsfirmen hier ſeßhaft oder er⸗ 
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richteten Zweiggeſchäfte, ſo daß ſich das Bedürfnis an großen 
Wohnungen, Büros uſw. in der Weſtſtadt geltend machte. 
Das alte Hafengelände zwiſchen Cuiſenring und der neu⸗ 
angelegten Hafenſtraße, im kinſchluß an das Jungbuſchgebiet, 

das nun in Plan gelegt worden war, bot jetzt Baugelegenheit 
zur Erfüllung der ſich hier geltend gemachten Bedürfniſſe. 
Junächſt in Angriff genommen wurden die Baublöcke C 9, 
D 8 und E 8, auch mit dem Kusbau der neuhergeſtellten 
Straße zwiſchen B 6 und B 7 und C 7 und C8 im Anſchluß 
an die Ifflandſtraße wurde begonnen. Inzwiſchen wurde die 
Akademie-, die Kirchen- und Jungbuſchſtraße über dem 
Ringdamm bis zur Hafenſtraße weitergeführt, ſo daß die 
Bautätigkeit hier ſich immer weiter entwickelte und im 
Laufe der achtziger Jahre auch auf das Jungbuſchgebiet 
übergriff. Ebenſo hatte ſich in den neuangelegten Baublöcken 
H 7 und J7 eine rege Bautätigkeit entwickelt. Don Beginn 
der achtziger Jahre nahm die Bautätigkeit von Jahr zu 
Jahr zu und hatte bis gegen Ende dieſes Jahrzehnts ihren 
Höhepunkt bereits überſchritten. Es war die ſtärkſte Bau⸗- 
tätigkeit, die ſich bisher in Mannheim entfaltet hatte. In 
der Folge zeigte ſich Ueberfluß an großen und mittleren 
Wohnungen, dagegen war an Kleinwohnungen immer noch 
Mangel. 

Die Baumſchulgärten, zwiſchen Schloßgarten, dem rech⸗ 
ten Schloßflügel, dem Dragonerſtallgebäude und gegen Oſten 
nahe dem Stadtgraben gelegen, war ein großer in Einzel⸗ 
gärten geteilter, mit Wegen durchzogener Sartenkompler, 
der zum Schloßgartengebiet gehörte. Die einzelnen wohl⸗ 
gepflegten Färten waren von Einwohnern der höheren Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe gepachtet. Sie waren derart eingefriedigt 
und durch Pflanzungen verdecht, daß das Innere dem Ein⸗ 
blick von außen entzogen war, ſo daß dieſe Gärten behagliche 
und ruhige Erholungsorte bildeten. kin der Grenze nach dem 
Schloßgarten führte vom rechten Schloßflügel den Gärten 
entlang bis gegen den Stadtgraben eine Allee, die mit dem 
Namen „Seufzerallee“ bezeichnet war. Don dieſer Kllee 
führte in der Richtung des Stadtgrabens ein Deg nach der 
Bahnhofſtraße. hier war ein eiſernes Tar angebracht, das 
aber, wie auch noch mehrere andere Tore, die den Schloß⸗ 
garten abſchloſſen, immer geöffnet war. 

Die Baumſchulgärten wurden durch eine Privatgeſell- 
ſchaft käuflich erworben und unter Führung des Konſuls 
Hartogenſis der Bebauung erſchloſſen. Das Material zur 
Auffüllung der Straßendämme wurde auf Feudenheimer Ge- 
markung unweit der ſtädtiſchen Kompoſtfabrik gewonnen. 
Durch die Ausbeute dieſes Straßenbaumaterials entſtand 
eine weitausgedehnte, über 5 Meter tiefe Grube, in der ſich 
unter dem Einfluß des Grundwaſſers nach und nach ein 
Sumpf mit Waſſerpflanzen bildete, der ein beliebter Aufent- 
haltsort für Waſſervögel wurde. Als Feudenheim eingemein⸗ 
det worden war, iſt dieſer Sumpf, der auch eine Brutſtätte 

für Schnaken war, von der Abfuhranſtalt mit Müll aus⸗ 
gefüllt worden. 

Schon bevor die Straßendämme im Baumſchulgarten- 
gebiet hergeſtellt waren, wurde bereits mit dem Bauen be⸗ 
gonnen, das ſich in der Folgezeit ohne Unterbrechung bis 
zum völligen Ausbau dieſes Baugebiets fortſetzte. 

Die Erſchließung dieſes Baugebiets mußte in gewiſſer 
Beziehung als eine Notwendigkeit erachtet werden, da Bau- 
gelände zur Errichtung vornehmer Wohngebäude und Dillen 
ſo gut wie nicht vorhanden war und ein Bedürfnis nach ſol- 

chem zweifellos vorlag. Daß viele Bewohner, insbeſondere 

Gegen Ende der ſiebziger Jahre, als infolge der Der⸗ aus den wohlhabenden Ständen, Neigung zeigten, ſich im 
öſtlichen Teil der Stadt anzuſiedeln, trat damals ſchon längſt 
in Erſcheinung. 

Im geſamten Baugebiet der ehemaligen Baumſchul- 
gärten wurde für jeden Baublock die Bauweife beſtimmt und 
beſondere Beſtimmungen über Kusnützung und Benützung 
der Srundſtücke. Einhaltung der vorgeſchriebenen Abſtände
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uſw., die weit über die baupolizeilichen Dorſchriften hinaus⸗ 
gehen, getroffen. Dieſe ſind den Kaufverträgen zugrunde 
gelegt und als Grunddienſtbarkeit im Grundbuch ein⸗ 
getragen. Durch dieſe privvatrechtlichen Beſtimmungen iſt 
den Ciegenſchaftsbeſitzern der unveränderte Beſitz und Cenuß 
ihrer Grundſtüche gewährleiſtet, was für dieſe von größtem 
Wert iſt. 

und der damit verbundenen kiusbreitung der Stadtgebiete 
erwuchſen der Stadtverwaltung große KHufgaben, denn die 
Waſſerverſorgung durch eine Waſſerleitung, ſowie die Durch⸗ 
führung der Kanaliſation wurden aus geſundheitlichen Grün⸗ 
den zur Notwendigkeit. Da jedoch die Waſſerverſorgung 
einer Stadt durch eine Waſſerleitung ohne Kanaliſation ein 
Unding iſt, ſo mußte die gleichzeitige Ausführung beider 
Unlagen ins Huge gefaßt werden. 

Uach einem von Ingenieur Bürkli-Siegler in Zürich 
ausgearbeiteten Kanaliſationsprojekt wurde zunächſt die 
ltusführung des um die Ringſtraße ziehenden haupt- bzw. 
Sammelkanals in Angriff genommen. Im Spätjahr 1876 
wurde mit der Abholzung der vom heidelberger Tor bis zum 
ehemaligen Holzhof (jetzt Friedrichſchule 1˙2) führenden An⸗ 
lage begonnen. Eine ſchöne, von Spaziergängern vielbeſuchte 
Promenade war damit verſchwunden. Die Kusführung des 
Hauptkanals mit den in Betracht kommenden Straßen⸗ 
anſchlüſſen geſchah in den Jahren 1877 78. Alsbald wurde 
mit der Beſeitigung des Stadtgrabens begonnen. Das Der⸗ 
ſchwinden dieſes Srabens mit ſeinen geſundheitsſchädlichen 
Huswirkungen wurde von der geſamten Bevölkerung als 
eine große Wohltat empfunden. 

Erläuternd muß hier Folgendes eingefügt werden: 

Mit der ſtarken Bevölkerungszunahme und dem gewerb⸗ 
lichen Betriebe in den ſiebziger Jahren wurden auch die 
Abwaſſermengen größer. Trat nun Hochwaſſer ein, wobei 
die Schleuſen der Grabendurchläſſe an den hochwaſſerdämmen beigegeben. Dieſer begann ſyſtematiſch die geoldgiſchen Der⸗ 

hältniſſe Mannheims und ſeiner Umgebung in bezug auf geſchloſſen wurden, ſo mußte der Stadtgraben, da der Kus⸗- 
lauf desſelben geſperrt war, alle Ubwaſſer wie ein Keſer⸗ 
voir aufnehmen. Hielt das hochwaſſer längere Zeit an, 
ſo wurden dem Stadtgraben außer dem Abwaſſer noch große 
Mengen Niederſchlagwaſſer zugeführt, was eine Ueber⸗ 
füllung des Grabens bis zum Ueberlaufen verurſachte. Um 
letzteres zu verhindern, mußte oftmals auf dem Ringdamm 
bei der Schleuſe mittels Kreiſelpumpen. die durch Cokomo- 
bile angetrieben wurden, das Waſſer des Srabens über den 
Ringdamm nach dem Grabenauslauf gepumpt werden. um 

zers wen ember auspumpen Ju nnn. war im i leitungsbüros vom Stadtbauamt als zweckmäßig erkannt 
75 ein Pumpwerk über dem Grabenauslauf errichte und demzufolge Ingenieur Smreker die Leitung zum Bau 

worden. Bei dieſem Pumpwerk mündete zunächſt der neu⸗ 
hergeſtellte Sammelkanal in den Grabenauslauf. Die Durch⸗ 
führung der geſamten Hanaliſation der Innenſtadt und 
Stadterweiterungsgebiete wurde eingehenden Prüfungen 

und Begutachtungen unterzogen und dabei die kibſchwem. werden. Im folgenden Jahre ging ſodann der Betrieb des 

Waſſerwerkes an das Gaswerk über. 
Zur gleichen JZeit erſchien auch die Schulhausfrage 

wieder auf der Cagesordnung. Die Schülerzahl wuchs von 
Jahr zu Jahr, ohne daß Raum für deren Kufnahme ge⸗ 

a wurde. ür di i de 8 
Haultt war boreite in Benuzung genommen. o aah die un⸗ Ausführung begonnen werden konnte. Der Stadtrat ent. 

gehende Schaffung eines neuen Schulgebäudes nicht mehr ſchloß ſich. die Durchführung der geſamten Kanaliſatior 
von der hand zu weiſen war. An das Schulgebäude der dem Ingenieur Cindleny zu übertragen. Bereits im Jahre 

mung der Fäkalien ins Auge gefaßt. 

NUeckarſtadt wurden zwei Flügel angebaut. in der Cemle⸗ 
Moſes-Klaus-Stiftung wurden einige Schulzimmer gemietet 
und in der Kula einige Klaſſen untergebracht. 
Baublock K 5 — Front nach der Ringſtraße — ſollte nun 
endlich, nachdem man ein Jahrzehnt projektiert und zu- 
gewartet hatte, ein Schulhausneubau errichtet werden. Im 
Jahre 1881 wurde mit deſſen Kusführung begonnen. Als 
der Bau auf Sockelhöhe gediehen war, brach derſeibe in ſeiner 
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Dieſes Dorkommnis wirbelte viel Staub auf. Ueber ein 
Jahr dauerten die hierüber entſtandenen Streitigkeiten. 

hierdurch aber erlitt der Schulhausneubau eine Derzöge⸗ 
rung, ſo daß die Raumnot für den Schülerzuwachs immer 
größer wurde. Erſt im Jahre 1884 war der Streit um dieſen 

Schulhausneubau beendet, ſo daß nach Beſeitigung der be⸗ 
ſchädigten Bauteile mit dem Wiederaufbau auf neuangeleg- 

mit der ungemein raſchen Zunahme der Bevölkerung ten Fundamenten begonnen und der Schulhausneubau im 
Frühjahr 1885 ſeiner Beſtimmung übergeben werden konnte. 
Sofort wurde ein weiterer Schulhausneubau auf dem Bau- 
block K 5 — Front gegen die Fabrikſtraße — begonnen 
der im Jahre 1887 bezogen wurde. Dieſen beiden Schul- 
hausneubauten folgte ſogleich ein weiterer Schulhausbau 
in 1' 2 — Friedrichſchule —, der im Jahre 1880 ſeiner 
Sweckbeſtimmung übergeben werden konnte. 

Nach Dollendung des 1 2-Schulgebäudes war der 
Mangel an Schulräumen wohl noch nicht behoben, aber doch 
ſoweit gemildert, daß nun mit dem Schulhausbau ſyſtema⸗- 
tiſch vorgegangen werden konnte, da ſich durch die rapide 
Entwicklung der Kußengebiete in dieſen das Bedürfnis 
nach Schulgebäuden ſtark geltend machte. 

In der gleichen Zeit, in der die Schulhausbaufrage eine 
ſo wichtige Rolle ſpielte, ſtand auch die Waſſerverſorgungs- 
und Kanaliſationsfrage auf der Tagesordnung, beides 
gleichfalls dringende und hochwichtige Aufgaben für die 
Stadtgemeinde, die nun zur Cöſung gebracht werden mußten. 

mMit allen dieſen Aufgaben war das Stadtbauamt be⸗ 
traut, wobei ſich bald zeigte. daß ſie ohne Mithilfe von 
Spezialiſten nicht gelöſt werden können. Zunächſt handelte 
es ſich bei der Waſſerverſorgung um die Frage. wo das zu 
allen Zwecken brauchbare Waſſer gewonnen werden könne. 
Unterſuchungen an verſchiedenen Stellen der Semarkung 
waren bisher ergebnislos. Ein Spezialiſt für Waſſerverſor⸗ 
gung. Ingenieur Oskar Smreker. wurde dem Stadtbauamt 

die Srundwaſſerverhältniſſe zu unterſuchen und ſtellte ſchon 
nach verhältnismößig kurzer Seit feſt. daß ſich ein Grund- 

waſſerſtrom vom Odenwald nach dem Rhein bewegt. Die 
weiteren eingehenden Unterſuchungen und Feſtſtellungen 
ergaben das Reſultat. daß im Käfertaler Wald das für die 
mlannheimer Waſſerverſorgung notwendige Quantum und 
Rin ſeiner Qualität brauchbare Waſſer gefunden werden 
könne. 

Im weiteren Derlauf wurde die Abtrennung des Waſſer⸗ 

des Waſſerwerks übertragen. Uoch bevor der Waſſerturm 
beim Beidelberger Tor vollendet war. konnte die Waſſer⸗ 
leitung durch proniſoriſche Einſchaltundg eines Druck⸗ 
regelungsapparates im Jahre 1888 in Betrieb genommen 

Inzwiſchen waren die VDorarbeiten und Derhandlungen 
über die Herſtellung der Kanaliſation der Innenſtadt mit 
dem Spezialiſten Lindlen ſo weit gediehen. daß mit der 

1890 wurde das Sielbaubürd errichtet: als Dertreter Cind- 
leys fungierte der örtliche Bauleiter Ingenieur Streng. 

Auf dem Die in der Ausführung begriffenen. ſehr dedeutenden 
techniſchen Anlagen und deren im ſtetigen Steigen begrif⸗ 
fenen eiterentwicklung machten eine Neuorganiſation des 

Stadtbauamtes zur Hotwendigkeit. Demzufolge wurde an 
deſſen Stelle ein Boch- und Ciefbauamt mit neuen Amts⸗- 
vorſtänden errichtet. 

Längenachſe in zwei Ceile, Urſache war verfehlte Jundation. 

Bei Durchführung der Kanaliſation 
mußte ein großer CTeil der früder durch das Stadtbauamt
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ausgeführten Kanäle aus verſchiedenen Gründen erneuert 

werden. 

Kuch bei den in dem Baumſchulgartengebiet in den 
Jahren 1885—1885 vor Unſchüttung der Straßendämme aus⸗ 
geführten Straßenkanäle mußten teilweiſe Erneuerungen 
vorgenommen werden, da ſolche durch die Hieslaſten der 
Straßendämme zerdrückt worden waren. 

KAuch der im Jahre 1875 erſtellte Sammelkanal in der 
Schwetzingerſtraße mußte ſeiner verfehlten höhenlage wegen 
durch einen neuen Kanal erſetzt werden. 

Im Jahre 1895 war die Kanaliſation in der Innenſtadt 
durchgeführt, und es konnte nun nach Erlaß einer haus- 
entwäſſerungsordnung mit den Haus- bzw. Ciegenſchafts⸗ 
anſchlüſſen begonnen werden. Bereits im Jahre 1894 war 
ein hausentwäſſerungsbüro errichtet worden, das dem Siel⸗ 
baubüro unterſtand, ſpäter aber an das Tiefbauamt über⸗ 
ging. Mit den Ciegenſchaftsanſchlüſſen ging es raſch vor⸗ 
wärts, da jeder Ciegenſchaftsbeſitzer hierfür großes Intereſſe 
bekundete. Abortanlagen durften jedoch noch nicht an die 
Entwäſſerungsanlagen angeſchloſſen werden, da der Fäka⸗- 
lienabſchwemmung noch bedeutende waſſerpolizeiliche Hinder⸗ 
niſſe bzw. Schwierigkeiten entgegenſtanden, die erſt nach 
längerer Zeit und nach Ausführung einer Kläranlage uſw. 
behoben werden konnten. Dieſe Uebergangszeit war für die 
Staats- und Gemeindebehörde recht unangenehm. In allen 
Neubauten, auch in alten Gebäuden, wurden Kloſettanlagen 
mit Daſſerſpülung eingerichtet. Die Abfuhranſtalt war 
ſchließlich außerſtande, die vielen Abortgruben mit ihren be⸗ 
deutenden Mengen Kloſettſpülwaſſer zu entleeren. Gruben⸗ 
überläufe wurden heimlich und offen heroeſtellt, trotzdem 
daß ſolche ſtreng verboten waren. 

Unter ſolch erſchwerten Umſtänden vergingen einige 
Jahre, erſt gegen Ende der neunziger Jahre durften die 
Abortanſchlüſſe erfolgen. Die gänzliche Durchführung der 
Hbortanſchlüſſe an die Entwäſſerungsanlagen dauerte noch 
mehrere Jahre, da bei vielen älteren Gebäuden die hierfür 
aufzuwendenden Koſten unverhältnismäßig hohe waren, die 
in vielen Fällen von den betreffenden Hauseigentümern 
nicht aufgebracht werden konnten. Schließlich mußte die 
Stadtgemeinde helfend eingreifen, um endlich die Fäkalien⸗ 
abfuhr außer Betrieb ſetzen zu können. 

Während der Bebauung des Baumſchulgartengebietes 
ſetzte auch die Bautätigkeit an der Ringſtraße an der nach 
der Stadt gerichteten Seite ein. Anfangs der neunziger 
Jahre war die Bebauung ſo weit fortgeſchritten, daß die 
eigentliche Straßenanlage in ihrer ganzen Gusdehnung von 
der Heidelbergerſtraße bis zur Ueckarbrücke fertiggeſtellt 
werden konnte. 

Kehren wir nun zur Ueckarſtadt zurück. Wie bereits 
ausgeführt, dauerten die troſtloſen Zuſtände in der Ueckar⸗ 
ſtadt bis in die achtziger Jahre weiter. Zur Dertretung der 
Intereſſen dieſes Stadtteils bildete ſich anfangs der achtziger 
Jahre ein „Gemeinnütziger Derein“, der in der Folge eine 
rege Tätigkeit entfaltete. Aluch der Derleger des Mann- 
heimer Tageblattes Max Hahn, der inzwiſchen Ciegenſchafts⸗ 
beſitzer der UHeckarſtadt geworden war, öffnete die Spalten 
ſeiner Tageszeitung den gerechten Dünſchen der Ueckarſtadt⸗ 
bewohner und machte die Behörden oft in draſtiſchſter Deiſe 
auf Mißſtände aufmerkſam. Zunächſt wurde Straßenbeleuch- 
tung gefordert, da die wenigen an der Dammſtraße und in 
den Ueckargärten angebrachten Oellampen auf die Bezeich⸗ 
nung Beleuchtung keinen Anſpruch erheben konnten. Endlich 
nach langem Hin und Ber wurde Gasbeleuchtung eingeführt. 

Das lange Darniederliegen dieſes Stadtteils übte auch 
auf die ſtädtiſchen Finanzen eine ungünſtige WDirkung aus. 

war und die für die Straßenherſtellungen aufgewendeten 
Kapitalien Zinsverluſte verurſachten, außerdem durch das 

gänzliche Ruhen der Bautätigkeit beſteuerbare Obiekte nicht 
entſtanden. 

Um dieſem ſtagnierenden Zuſtand ein Ende zu bereiten, 
bedurfte es zunächſt der Anregung der Bautätigkeit. Um 
dieſe Anregung zu geben, beſchloß der Stadtrat, von der bis⸗ 
herigen Uebung — Derſteigerung der Bauplätze und ſpätere 
KUnforderung der Straßenkoſten — abzuſehen und die Bau⸗ 
plätze einſchließlich der Straßenkoſten zu verſteigern, was 
allgemein Beifall bei der Bevölkerung fand. Zur Durch- 
führung dieſes Beſchluſſes wurde ein Plan über die noch 
unveräußerten Bauplätze aufgeſtellt und für jeden der⸗ 
ſelben unter Berückſichtigung ſeiner örtlichen Cage der Ge⸗ 
ſamtpreis alſo einſchließlich der Straßenkoſten feſtgeſetzt. 
Dieſe Feſtſetzungen bildeten die Preisgrundlage bei den Der⸗ 
ſteigerungen. 

Der Erfolg des ſtadträtlichen Beſchluſſes war der, daß 
in verhältnismäßig kurzer Zeit ſämtliche bisher brach ge⸗ 
legenen Bauplätze an Bauluſtige zur Derſteigerung gelang⸗ 
ten. Bald ſetzte die Bautätigkeit ein, die Heſſiſche Cudwigs⸗ 
bahn hatte ſchon ſeit einiger Zeit ihren Betrieb aufgenom- 
men, das bisher beſtandene Dorurteil gegen dieſen Stadtteil 
begann zu ſchwinden. 

In den Ueckargärten, bei denen ſich die Undurchführ⸗ 
barkeit des in den ſiebziger Jahren aufgeſtellten Bebauungs⸗ 
planes ſchon längſt erwieſen hatte, verbreiterte man die 
mittelſtraße auf 12 Meter, die Fartenwege auf 8 Meter 
und erließ für dieſes Baugebiet in der Bauordnung Beſtim- 
mungen, in denen zur Sicherung von Cuft und Cicht die 
Gebäudehöhe an der Mittelſtraße auf drei Stockwerke und 
an den Gartenſtraßen auf zwei Stockwerke beſchränkt 
wurde. Zwecks Durchführung der Kanaliſation wurde in 
der Mittelſtraße ein Sammelkanal erſtellt und an dieſen 
ſämtliche Tonrohrkanäle der Gartenſtraßen angeſchloſſen. 

Kuch die Waſſerverſorgung durch Unſchluß an die 
Waſſerleitung war bereits in die Wege geleitet worden, ſo 
daß anfangs der neunziger Jahre auch das Heckargarten⸗ 
gebiet mit Beleuchtung, Kanaliſation und Daſſerleitung ver⸗ 
ſehen war. Der Weiterentwicklung auch dieſes Gebietes 
ſtand nun nichts mehr im Wege. Schon ſehr bald betrieben 
Spekulanten den Ankauf großer Gartengrundſtücke, ſo daß 
viele anſäſſige Gärtner ihre Erundſtücke verkauften und 
außerhalb der Ueckargärten ſich eine Ueuanlage ſchufen. 
manche aber auch den Gartenbetrieb ganz aufgaben. Es war 
dies der Anfang vom Ende der Ueckargärten. In der Folge 
entwickelte ſich eine Bautätigkeit, durch die im Derlauf 
von zwei Jahrzehnten nicht nur das Ueckargärtengebiet 
vollſtändig ausgebaut, ſondern auch noch weit darüber hin⸗ 
ausgegriffen wurde. Daß der Hauptſache nach nur Gebãude 
mit Kleinwohnungen in Frage kamen, iſt nach Tage der 
Derhältniſſe erklärlich. 

Der bedeutende Aufſchwung in Handel und Induſtrie, 
der ein ſtarkes Anwachſen der Bevölkerung zur Folge hatte, 
wirkte ſich in der Ueckarſtadt erfreulich aus. Bereits im 
Jahre 1894 mußte ein neues Schulgebäude — Hildaſchule — 

erſtellt werden. Die evangeliſche Kirchengemeinde erbaute in   
ö 

nennenswerten Induſtriebaulichkeiten errichtet. 
da ein großer Teil der Bauplätze noch Cigentum der Stadt 

ö 

den Jahren 1003 O04 die Lutherkirche und die katholiſche 
Kirchengemeinde in den Jahren 1002 0a die Herz-Jeſu-HKirche. 

Die Ueckargärten — ehemals ein ſchönes Gartengebiet 
— ſind verſchwunden, nichts iſt mehr vorhanden, was an 
dieſe erinnert. 

In den Schwetzinger Särten, die ſchon gegen Ende der 
ſechziger Jahre in Plan gelegt worden waren, war die Bau- 
tätigkeit in den achtziger Jahren noch gering. Gußer der 
FJirma Heinrich Canz, die verſchiedene größere Erweiterungs⸗ 
bauten auf ihrem Fabrikgelände erſtellte, wurden keine 

Auch der 
Dohnhausbau war belanglos, da nur einige Dohngebäude 
mit Kleinwohnungen zur Ausführung kamen. Dagegen war 
in den neunziger Jahren die Bautätigkeit ſehr lebhaft in
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der Schwetzingerſtraße und dem zwiſchen dieſer und der Fried⸗ 
richsfelderſtraße gelegenen Baugebiet, wo viele Wohngebäude 
mit mittleren und kleineren Wohnungen errichtet wurden. 

Der LTindenhof, der, ſolange der alte Bahnhof beſtand, 
unmittelbar mit dem eigentlichen Stadtgebiet verbunden 
war, wurde nach Erſtellung der Rheinbrücke durch die neuen 
Bahnanlagen vom Sfaötgebiet getrennt und hatte nur noch 
Derbindung mit dieſem durch den Schloßgarten und einer 
ſchmalen Unterführung der nach der Rheinbrücke führenden 
Eleisanlage. Cetztere mußte bei Erſtellung des neuen haupt⸗ 
balm- und Rangierbahnhofes bedeutend erweitert und ver⸗ 
längert werden. Bei der Bevölkerung erhielt dieſe den 
llamen „Suezkanal“, da ſchon bald nach Inbetriebnahme 
der Unterführung dieſe überſchwemmt wurde, ſo daß das 
Daſſer zirha 50—60 em hoch den Straßenkörper bedeckte. 
Durch dieſe mangelhafte, unzulängliche und nicht ungefähr⸗ 
liche Zugänglichkeit blieb der Cindenhof in der Entwicklung 
zurück, da bei dieſen Derhältniſſen nur Wenige Cuſt zum 
Bauen empfanden. Unter dieſen Denigen war es hauptſäch⸗ 
lich der Fabrikant Dr. Heinrich Propfe, der auch über großen 
Grundbefitz verfügte und in den achtziger Jahren Ueubauten 
mit Kleinwohnungen in dem gegen die Bahn gelegenen Ceil 
des Cindenhofs errichtete. Auf wiederholte Dorſtellungen und 
Drängen der Bevölkerung um Derbeſſerung der Zugänglich⸗ 
keit wurde auf der linken Seite des Bahnhofgebäudes ein 
Steg über die Bahnanlage geführt, der als Hotbehelf wohl 
eine VDerbeſſerung der Zugänglichkeit für Fußgänger bildete, 
aber die notwendige Straßenverbindung nicht zu erſetzen 
vermochte. Die Herſtellung einer Straßenverbindung blieb 
daher vor wie nach das Derlangen der Bevölkerung. 

In der Gewann Holzgaſſe war Mlitte der ſechziger Jahre 
von einem auswärtigen Induſtriellen, an das Bahngebiet an⸗ 
ſchließend, ein Stabeiſenwalzwerk gegründet worden, das 
aber nicht lange nach Inbetriebnahme in Konkurs geriet. 
Die große Halle, in die das Werk eingebaut war, fiel ſpäter 
in das Baugelände des in den Jahren 187678 erbauten 
Gaswerks und wird von dieſem als Cagerhalle benutzt. 

In den ſiebziger Jahren entſtand in der Fewann meer- 

  
feld die chemiſche Fabrik des Dr. C. Deyl, die ſich zu einexn 
bedeutenden Großbetrieb entwichelte. Dieſer wurde ſpäter 
nach dem Waldhof verlegt und die Fabrikanlage auf dem 
Lindenhof beſeitigt. 

In den neunziger Jahren, als das ehemalige Gontard- 
ſche Gut in Plan gelegt und neue Straßen im Anſchluß an 
den Schloßgarten und Rheindamm geſchaffen wurden, kam 
die Frage der herſtellung einer Derkehrsſtraße zwiſchen 
Cindenhof und dem eigentlichen Stadtgebiet in Fluß. Die 

rende Feſtſtellung der einzigartigen Seiſtung Rottmanns Entſcheidung, ob Unterführung oder Ueberführung der Bahn. 
fiel zugunſten der letzteren aus. Oberbürgermeiſter Beck 
ſetzte die Ueberführung trotz ſtarker Bekämpfung durch, 
die Erfahrungen, die man mit der Ueberführung machte. 
gaben ihm recht und heute wird wohl kein Bewohner des 
Cindenhofſtadtteils dieſe Ueberführung, die „Beckebuckel“ 
genannt wurde, miſſen wollen, denn ohne dieſen „Beckebuckel“ 
wäre eine Entwicklung des Cindenhofgebietes. wie ſolche 
ſtattgefunden, wohl nicht möglich geweſen. 

Pfälzer Studenten auf niederländiſchen 
Univerſitäten. 

(NMachtrag.) 

Don Dr. Karl Dolf in Frankfurt a. II. 

Iu dem in der Kprilnummer veröffentlichten Verzeich⸗ 
nis der in Ceiden immatrikulierten Pfälzer Studenten 
lind noch folgende nachzutragen: 

15˙8 Nic. Lontius. Pal. 20. P. 

1516 Phil. Bernheardus. Pal. 20. J. 

mann kein naiver, oder aus 

aber ein denkender und ſchöpferiſcher Künſtler. der ſich aus der 

flüſſen 

bewußt wird. 

konnte: 

Neuburg. Beideiders 1330. 
Univ.⸗Buchbandluns. 
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1620 Carol. Froelich. Neoburgo-Pal. 23. 
1622 Joh. Fr. Laudas. Pal. 23. J. 
1623 Joach. Camerarius. Heidelb. 20. J. 

Frdericus Henricus, designatus in regem Bohemiae, 

comes Palatinus Rheni. Dux Bavariae. 

Jac. Fergeinius. Pal. 2. Th. 
1639 Joh. Chr. Friedenreich. ephorus. Pal. 27. J. 

Joh. A. Zounerus. Pal. Neagra. 24. Math. 
1651 Joh. Cornerus. Wormatia Pal. 30. Pol. J. 
1654 Nic. Ehinger. a Paltzheim. 2. J. 
1620 Joh. D. Gerstein. Biponto-Pal. 27. Th. 
1684 Rob. Beck. Westhovio Archipal. 2. Th. 

Joh. Jac. Raphe. Francothal. Pal. 27. Min. cand. 
1689 Carol. Casim. Raugravius. 21. L. 
1691 Joh. Cas. Zachmann. Pal. 24. J. 
1694 Matth. Frev. Pal. 20. gr. 

Huf der im Jahre 1648 gegründeten unbedeutend ge⸗ 
bliebenen Akademie in harderwyl ſtudierten die nach⸗ 
benannten Pfälzer: 

1648 Andr. Schaert. Pal. Phil. 

1671 Henr. Glaeser. Bipont. Pal. Th. 
1696 Stephan. Poitevin. Mannheim. Pal. Theol. et L. 
1698 Joan. Gaubius. Heidelbg — Pal. med. 
1699 Joan. Dav. Wilhelmi. Lacheno — Pal. J. cand. 

Als Profeſſor wirkte hier am Gymnaſium: 

Georg. Hornius. Th. Dr. ex pago Kemnath in Pal. 1620. 
Historiarum, Politicis et Geographiae Professor 
1648 profectus est in academiam Leidensem, ubi e 

vita excessit 10. 11. 1670. 

Carl Rottmaun). 
In der bedeutend ſich entwickelnden Folge der 

Kunſtgeſchichtlichen Abbandlungen“ (Herausgeber C. Neumann und 

H. Sobmerver) ijt als 3. Stück die mit eindringlicher Genauiakeit 

von F7 Fritz Krauß gearbeitete Monographie über Carl 

Rottmann endlich erſchienen“). Das von den ſchweren Schick⸗ 

„Beidelberger 

ſalen des Verfaſſers umwitterte Buch iſt ein Denkmal ſowobhl für 

den landſchaftsſchöpferiſchen Senius der Beidelberger Malerei zur 

romantiſchen Seit, für C. Rottmann, aber auch für den im erſten 

Kriegsjahr kurz vor Weibnachten gefallenen jungen und boffnungs⸗ 

vollen Kunſthiſtoriker F. Krauß. Gebeimrat Dr. C. Neumann gibr 

in ſeinem feinſinnigen Begleitwort darüber mitfüblenden Beſcheid. 

In Krauß' Vorwort wird über die Quellen berichtet. die der Ver⸗ 

faſſer dieſer fundamental gearbeiteten Monographie ausgewertet 

bat. Schon bier tritt in die Erſcheinung. daß es ſich nicht ſo ſebr 

um eine „Ehrenreitung“. als vielmebr um eine monumentaliſie⸗ 

in der 

Landſchaftskunſt des ià. Jabrbunderts bandelt. 

Nach den einleuchtenden Darlegungen von Krauß war Rott⸗ 

Intuition beraus ſchaffender. wodl 

etwas bausbackenen Umgebung ſeiner Lebhrzeit aus eigener Kraft 

kefreit. der ſich unter kluger Auswertung von berantretenden Ein⸗ 

Wallis. Turner, Koch ſeiner eigenen Natur und Rrait 

ſich aber erſt zur vollen Föbe erdebt. als er den 

Boden der ſeiner Natur entſprechenden Landſchaftsräume betreten 

Italien. 

In dieſem erſten Teil des Werdens der Nottmannſchen Kunſt 

jält die jorgfältig nalrſterende und charakteriſterende Art ron 

Krauß böchſ firmpatbiſch auf. uie er die Sigenart Rottmanns ent⸗ 

deckt, erkennt. berausſtellt und ſie zus den Sinflüßen ſeiner Kunſt⸗ 

Jenoſſen ausſcheidet. Krautz zibt in diejen gründlichſt Jcarbeiteten 

Abſchnitten und in roller Beberrichung des einſchlägigen Materials 

in ficheren Strichen eine Tdeorie der Landſchaftsmalerei jener Feit. 

*) Carl Rettmann von Friß Nrau. Rit einem Andang: Stift 
1%0 359½.. Verlas C. Winters
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in der, zumal in Heidelberg, ſich die ſeltſamſten Malweiſen und 
Landſchaftsauffaſſungen kreuzten. Krauß zeigt die Entſtenung der 

in der Frübzeit von Rottmann geſchaffenen Bilder von der erſten 

wWurzel an und erläutert an Zeichnungen, Skizzen, Aquarellen uff. 

— von R. ſelbſt und von ſeinen Seitgenoſſen —, wie der ſpätere 

Rottmann dem Ziel ſeiner auf Größe, Form und Farbe des Land⸗ 

ſchaftsraumes eingeſtellten Natur Schritt für Schritt näher kommt. 

Carl Kottmanns Perſönlichkeit war von Hauſe aus auf Groß⸗ 

räumigkeit, geläuterte Formgeſtaltung und edle Farbenwirkung 

gerichtet. Die Erfüllung dieſer Grundlagen ſeiner Kunſt fand er 

in Italien, das er nach Ueberwindung einer „Phantaſieperiode“ 

von 1826-— 1854 beſuchen und ſtudieren konnte und ſich zu eigen 

zu machen wußte. 

Die italieniſche Studienreiſe bringt — wie ſich das aus 

Briejen Rottmanns und den zeitgenöſſiſchen Berichten ergibt — 

zunächſt die Befreiung von den letzten romantiſchen Spuren und 

die volle Reifung des ſentimentaliſchen Landſchafters, der in den 

weiträumigen Bildern mit dem ungetrübten Holorit ſich die Klaſſi⸗ 

zität ſeines Stiles erobert. Er iſt mit den dann in München ge⸗ 

ſchaffenen „Arkadenbildern“ der Schöpfer einer neuen Art biſtori⸗ 

ſcher Landſchaften geworden. Demgegenüber iſt die Frage, ob Rott⸗ 

mann Hlaſſiker oder Romantiker ſei, von untergeordneter Bedeu⸗ 

tung. Er iſt der Schöpfer eines bis dahin neuen, nur ihm eigenen 

Landſchaftsſtiles, der in der zweiten Italienreiſe (1820) ſeine letzte 

und betont einfache Ausprägung erfahren hat. Mit den Fresken, 

neben denen mebrfach Repliken als Tafelbilder beſtehen, hat R. 

ſich ſeinen dauernden Namen in der Uunſt gemacht, indem er die ſeiner 

großen Natur entſprechenden Spiegelungen ſeiner beroiſchen Natur⸗ 

auffaſſung Ausdruck gab. Mit der gleichen gewiſſenbaften Nachdrück⸗ 

lichkeit in der Vorbereitung für „die griechiſchen Landſchaften“ 

(1534—1550) ging Rottmann an den neuen Auftrag beran, eine 

große Bilderſerie für den Nordflügel der Arkaden in München zu 

ſchaffen. Er fand — trotz gegenteiliger Anſichten — einen ſolchen 

Reichtum von erhabenen und bedeutenden Schönbeiten in Griechen⸗ 
  

land, daß er ſich faſt nicht mebr trennen konnte. Rottmann wurde 

der eigentliche Entdecker der griechiſchen Landſchaft. Wenn die 

fertigen 25 Bilder nicht ſo befriedigend wurden, wie die italieniſchen 

der R. ſein Werk zu Ende zu führen trachtete, dann mit der de⸗ 

ginnenden totalen Erblindung, mit der er den Farbenakkord über⸗ 

ſteigerte, und zuletzt mit der enkauſtiſchen Technik, die er dafür 

anwandte. Möglicherweiſe hat auch das böher geſteckte Fiel — den 

Geiſt der griechiſchen Geſchichte in den Landſchaftsräumen auf⸗ 

leuchten zu laſſen — den reinen Landſchaftseindruck überſpannt 
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die der nachdenkliche Beſchauer an das gewaltige Gotteshaus ſtellt, 

wenn er in ſeinen Bann gerät. Mit beſonderer Freude muß es 

begrüßt werden, daß das Buch gerade noch zu dieſen Wochen recht 

kommt, in denen die Begeiſterung über die wiedererlangte Freiheit 

noch lebendig iſt und hoffentlich noch recht lange nachklingen wird. 
Dann kann das Buch von dieſem Dom, der in den letzten Jahren 

wieder „zu einem erhabenen Mahnmal, zum religiös⸗nationalen 

Symbol“ geworden iſt, ein rechtes Volksbuch werden, wenn man 

den niedrigen Preis bedenkt und dazu aufs freudigſte über die 

prächtige Wiedergabe der ausgezeichneten Bilder überraſcht wird, 

die dem Verlag alle Ehre macht. Möge das Buch die Kunde von 

dem zu ſeiner Zeit größten chriſtlichen Kirchendau in Europa 

und dazu Freude und Bewunderung in weiteſte Ureiſe tragen, 

beſonders aber in d er Pfalz, wo das Buck in jedes Haus gehört. 

H. G. 

Eugen Franz, Nürnberg, HKaiſer und Reich. Studien zur 

Reichsſtädtiſchen Außenpolitik. C. 5. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 

München 1950. — Die Wichtigkeit der vorliegenden Arbeit erhellt 

aus der Tatſache, daß Nürnberg lange führend unter den erſten 

deutſchen Reichsſtädten war, daß es in ſchwierigen Feiten des 

Deutſchen Reichs der politiſche und militäriſche zentrale Stützpunkt 

deutſcher Reichspolitik blieb, daß es zu Beginn des 16. Jahr⸗ 

hunderts ein Territorium beſaß, das nahezu ſo groß war wie ein 

rheiniſches Kurfürſtentum. Dabei erhält das Werk von Franz ſeinen 

eigenen Charakter dadurch, daß Nürnbergs Geſchichte nicht iſoliert 

betrachtet wird, ſondern im Rahmen der Reichsgeſchichte, weil 

reichsſtädtiſche Geſchichte von Reichspolitik nicht gelöſt werden 

kann. Nürnbergs Entwicklung als Reichsſtadt beginnt mit der 

großen Privilegierung von 1219 durch Friedrich II.; ſein wirt⸗ 

ſchaftlicher Aufſchwung liegt im 14. Jahrhundert, es wird zum 

Mittelpunkt europäiſchen Handels. So beruht Nürnbergs wie der 

übrigen Reichsſtädte politiſche Macht im weſentlichen auf ſeiner 

wirtſchaft. So kann Nürnberg in der Feit der Städtebünde eine 
Politik der splendid isolation verfolgen. Wenn Nürnberg ſeine 

Vormachtſtellung den Gnadenbezeugungen der Kaiſer des 15. und 

14. Jabrhunderts verdankt, ſo iſt es in der Zeit der beginnenden 

Hochblüte ganz auf die eigene Kraft angewieſen. Das Buch erhält 

Fresken, ſo bängt das einmal von der drängenden Eile ab, mit ſeinen beſonderen Wert dadurch, daß es die geſchichtlichen Be⸗ 

ziebungen Nürnberg — Kaiſer und Reich reſtlos auf Quellenſtudien 

aufbaut. Manche grundſätzliche Frage, wie die wirtſchaftliche Macht 

der Städte, das Weſen der Reichsunmittelbarkeit. Städtebünde und 

territoriales Fürſtentum, Reichsſtädte als kriegführende Macht, als 

und ſeine Kraft überanſtrengt. Die raſch ſich ſteigernden Leiden 

an den Augen und der geber fübrten am 7. Juni 1850 zum Ende. 

Die als 

„Stift Neuburg eine Romantikerklaufe“ ergänzt das Lebenswerk 

„Anbang“ angefügte Schrift von F. Krauß über 

des Heimgegangenen in ſinn⸗ und pietätvoller Weiſe. Es iſt eine 

Erdenfleck in die ibm zukommende Beleuchtung. 

Im ganzen kann von der Arbeit des nun ſchon 16 Jabre 

verewigten Verfaſſers geſagt werden, daß ſie aleichermaßen eine 

Ebre für Rottmann, wie für den gründlich und mit weitſchauendem 

Blick geſtaltenden Kunſthiſtoriker Krauß und auch für ſeinen Mit⸗ 

berausgeber iſt. J. A. B. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Franz Ulimm, Der Haiſerdom zu Speyer. 650— 1050— 1950. 4˙%KÜ 

31 S. 84 zum Teil ganzſeitige Abbildungen. Verlag: Diözeſan⸗ 

Caritas⸗Verband 

Geldgeber des Kaiſers werden quellenmäßig geklärt. Der Verfaſſer 

führt uns weiter durch das geſchichtliche Geſchehen des 16., 17. 

und 18. Jahrhunderts. Die Lockerung des Verhältniſſes zum Haiſer 

und die Erwerbung beträchtlicher Gebiete ſind richtunggebend für 

die Zukunft der freien Reichsſtadt Nürnberg. Die Schickſalsfrage 

für die Stadt war die, ob es — zum TCerritorialſtaat geworden — 

ſich auf den Wechjel in der außenpolitiſchen Lage ein⸗ und um⸗ 

. .ſjtellen konnte; e e iterhin wie bisber die Außenpolitik 
der innigſt⸗ſchönen Aeußerungen über das „Stift“ und ſtellt dieſen onnte; ferner, ob es weiterbin wie disb benpo 

im weſentlichen mit Geld fundieren konnte. Der weſtfäliſche Friede 

wird zu einem deutlichen Einſchnitt. Der eine Faktor der politiſchen 

Bedeutung der Reichsſtadt, der ſtädtiſche Wohlſtand, war vernichtet. 

Der Friede unterböhlt aber auch das zweite Fundament deutſcher 

reichsſtädtiſcher Machtentfaltung: das deutſche Kaiſertum. Der 

Niedergang Nürnbergs im Is. Jabrbundert iſt weſentlich bedingt 

durch den finanziellen Abſtieg, da die geldlichen Leiſtungen der 

Städte an das Reich — und damit ſcheinen ſich die Städte ihre 

Reichsunminelbarkeit allein noch bewahren zu können — immer 

Spever. — Fum kenntnisreichen. begeiſterten 

Hiſtoriker Franz Klimm bat ſich der einſichtige Architekt Sugen 

Dausmann geſellt; aus beider Arbeiten iſt nun ein Werk beraus⸗ 

gewachſen, das uns in leichtverftändlicher und auch zum Herzen 

ſprechender Weiſe auf die vielen Fragen Auskunft geben kann, 
  

Asdruk der Kieinen Seitrase uii genme: Quellenanaabe 
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größer werden. Die napoleoniſche Feit bringt dann Preußens 

Angriff auf Stadt und Sand Nürnberg; 1806 erſt erfolgt die Ein⸗ 

verleibung in Barern. Das Werk von Franz ijt ein Buch für den⸗ 

jenigen, der — abgeſeben von beſonderen Intereſſen für Nürnberg 

— ſich für die angedeuteten Sonderfragen intereſſiert, für den⸗ 

jenigen aber insbeſondere, der ſich nicht ſcheut, die Problematik 

der deutſchen Geſchichte an dieſem aufs gründlichſte dargeſtellten 

Einzelfall zu ſtudieren. C. 

Auflehe uur u,dο BVerttiändizung uii der Schriftte ung 
der Maunbeiner Selsichtsslätter 

Schreftle tun1: D sfeſſe: D- Friedtic Walter. AIndtz- Haln:: Fer des latkben Jadzt der Deitrage Pad dir Witteilenden verartoortkch. 
Beiag des Maennbeiner Altertasssereins C B. omä de Drackerei Dr. 5668. 6. 6 H. Murbeis.
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XI. Jahrgang 
  

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem klltertumsverein. — Die Ruheſtätte des 

Violanta Thereſia in der Schloßkirche zu Mannheim. Von Profeſſor 

Hugo Drös. — Neue Mitteilungen über die ofmuſikkapelle in 

Heidelberg unter Pfalzgraf Cudwig V. Von Dr. Dionys Bartha. 

— Aarl Cudwig Sand auf ſeinem Schickſalswege nach Mannheim. Von 

Profeſſor Dr. jur. et phil. Karl Eſſelborn. — Kleine Beiträge. — 

Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. 

Mmitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Kls erſte Deranſtaltungen des Winterhalbjahres 

1950·31 finden ſtatt: J. Samstag, den 11. Oktober, 

nachmittags 4 Uhr: Beſichtigung der Kusſtellung des ſtädti⸗ 

ſchen Schloßmuſeums: Kupferſtiche und handzeich⸗ 

nungen der Carl-TheodorSeit. I. Teil. Füh- 

rung: Mufeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Walter. 

Treffpunkt Ritterſaal. (Die im Beſitze von Dauerkarten be⸗ 

findlichen Mitglieder haben für ſich und ihre Familien- 

angehörigen freien Eintritt.) — 2. Montag, den 15. 

Oktober, abends 8.15 Uhr, in der Harmonie: Dortrag 

von Dr. Stefan Kayſer-Mannheim: „Dom Sinn 

und Unſinnder Geſchichte“. Das Geſamtprogramm 

der Dorträge geht den Mitgliedern in nächſter Zeit zu. 

— In der Kusſchußſitzung vom 5. Auguſt wurde 

auf Anregung von Fräulein Milma Stoll beſchloſſen. 
ein Guartettſpiel „Ült-Mannheim“ durch den 

Derein herauszugeben. In zwölf Reihen zu je vier Bildern 

wird hauptſächlich das Mannheim des 18. Jahrhunderts in 

ſeinen Bauten und ſeinen Plätzen, in Geſamtanſichten 

und Plänen von der Stadtgründung an gezeigt werden. Das 

Spiel wird im Laufe des Uovembers erſcheinen und für 

unſere Nlitglieder zu einem Dorzugspreis erhältlich ſein. 

— Erworben wurde ein Gquarellbild des Schiffers 

Johann Cinier, ſowie die ihm anläßlich des Rhein⸗ 

übergangs der alliierten Truppen 1814 verliehene Tapfer- 

keitsmedaille. — Wir empfehlen unſeren Mitgliedern 

den Beſuch folgender Porträge in der Handels-Hochſchule 

(A l. 2): Die Römer und römiſche Kultur in 
Deutſchland: Prof. Dr. Eropengießer. Direktor 

der Archäologiſchen Abteilung des Schloßmuſeums; jeweils 

Mittwochs 18—20 Uhr. Beginn 5. November. — Hus der 

Urgeſchichte der Pfalz: br. Friedrich Sprater. 

Direktor des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz. jeweils Don⸗ 

nerstags 20—21 Uhr. 

* * 

Der Dercin hatte die Freude, folgenden beiden Ehren⸗- 

mitgliedern Glückwünſche zum 75. Geburtstas 

ausſprechen zu können: Dem Dorſitzenden herrn Geh. Bof⸗ 

rat Wilbelm Caspari und Herrn Carl Baer. 

Auguſt / September 1030 
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Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Eberhardt, Dr. Karl Heinz, Rechtsanwalt, L 2, 14. 

Weis, Ernſt, Profeſſor, Brucknerſtraße 1. 
Kurfürſten Karl Philipp von der Pfalz und ſeiner dritten Gemahlin Mosbach: Palm, Wolfgang, Fortbildungs⸗Hauptlehrer. 

Durch Tod verloren wir unſere Mitalieder: 

Artmann, Dr. h. c. Fr., Geh. Kommerzienrat. 

Hartmann, Adolf, Kaufmann und Alt⸗Stadtrat. 

Die Ruheſtätte des Kurfürſten Karl Philipp 
von der Pfalz und ſeiner dritten Gemahlin 

violanta Thereſia in der Schloßkirche 
zu Mannheim. 

bDon Profeſſor hugo Drös. 

In der von der Sakriſtei der Schloßkirche aus zugäng⸗- 
lichen engen und ſchmuckloſen Sruft unter dem Hochaltar 
murde Karl Philipp und ſeine dritte Semahlin Diolanta 
Thereſia beigeſetzt. Der vergoldete und verſilberte 5innſarg 
Karl Philipps iſt ein prunkvolles und kunſtreiches Meiſter- 
werk. Der Sarg. der von vier Cöwen getragen wird, iſt 
von kunſtvollen Reliefs, die auf Ereigniſſe in ſeinem Leben 
Bezug haben, bedeckt. Am Kopfende hält ein neben den Kur- 
inſignien ſitzender Putto das Reliefbildnis des Kurfürſten 

mit der Umſchrift: 

D. 6. CAR. PHILIP. C. P. R. S.R. IXIb. XR(CAIIT. & El-ECT. 

(Karl Philipp von Gottes Enaden Pfalzaraf bei Rhoin. 
des heil. röm. Reiches Erzkämmerer und Kurfürſt.) Eine 
ſchwülſtige lateiniſche Inſchrift umzieht den Sarg. In ein⸗ 
faczeren Formen iſt der Sarkophag der Diolanta Ihereſia 
gehalten mit krüzerer lateiniſcher Inſchrift. 

Die Inſchrift auf dem Sarge Karl Philipps lautet: 

Quem in Efligie Stantem supra ei pene spirantem vides 

in stannco hoc Sarcophago lacet exanimis.- 

Princeps Aureus. aui certe auro eedroque idest immortali 

memoria et amore dignissimus 

Carolus Philippus Elector l'alatinus Catholicus 
l'aler Patriae. l'ater pauperum et Viduarum. 

Abi Vintor. sed in lacrxmas. Nam Mlonumentum hae 

non unum claudit hominem sed integram amiliam Totam 

domum b'alatinam Neohhburgicam in und exslinctam. Eheu! 

((eme religio“ Imperium dole:! Fubditi plorate? Omnes 

boni complorate et bro hiis Manibus Deum Orate! 

b'rinceps Fapientissimus. 

Romani nuper Comprovisor et Nichtius Imperii Qui Martem 

dire Sievientem in lerris alienis cohibuit à suis Non vi 

armal.u. sed victrice Napientis Quin caussam lulincensem 

duorum Controversiam paucis compesuil 

mensibus. 

I'rinceps Läberalissimus. 

Xrchi-thesnurius non tam Imperii quam pauperum Quibus 

dedit Sun. & ipsum daturus si hoscl facilius aurum char- 
Litus quam alii s“cciherent Titus alter- quia Saudium gentis 

Faeculorem
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humanae In hoc dissimilis, quod nullum diem perdiderit quia 
nullo non benefecit. 

Princeps humanissimus, 
Quem nemo odisse posset, nisi hostis Patriae, Ecelesiae, Dei 

Malos male perdere eum posset Servavit, ut redderet bonos. 

Poenilientiam a reis, non poenam expetens. 
Carolum Philippum 
Haec urna tegit 

  
Sarg des Kurfürſten Karl Philipp 

in der Schloßkirche zu Mannheim. 

Immo id solum, duod Carolus Philippus nen eérat. 
Quis ille! laudasti eum, dum nominasti. 

Princeps Maximus, 

Orbi regendo par et dignus 

Cuius frons Maiestatem, Oculi Clementiam et Gratiam 

Totus vultus Principem Spirabant, Princeps, in quo nihil 
kumile nisi humilitas, et haec ipsa sublimis 
Fidus semper ei devotus aeterno Regi Palalinus 
Qui Pietaliem et Religionem docuit exemplo, Leges sanxit 

servando Qui in Electoratu suo hoc unum credidit eximium, 

Quod posset Benefacere. 

Hoc ipsum vitio vertit Principi 
Xon esse optimum Deoque 

Subditum. 
Princeps Forlissimus 

Qui lacto animo tulit, quod alius vix aequo adversa ea 
mente admisit. qua Deus immisit Utriusque Parentis quinque 
Fratrum, trium Sororum Coniugum irium. Charorumque 

multorum funera unus superstes Non alio excepit vultu. 

duam sol ecclipses. 
Princeps Modestissimus 

Coœrpus suum ab obitu spectandum exponi vetuit Indignim 
ratus. Splendorem in tenebris quaerere et in umbra Morlis. 

Denique 

Carolus Philippus Unus 
Non habens parem affabilitate, ciementia, Liberalitate. Pietate 
Receptus non dubie àa Deo in aeterna tabernacula Quae IlIli 
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cum aris sacrariis, Hospitalibus, Templis erexit in Vivis. 
Caetera illum Encomia efferunt ad Coelum 

hoc etiam in coelum. 
Carolum Philippum 

Terris dedit Neoburgum Anno MDCLXI Coelo Mannhemium 
pridie Calendas Januarii Exspiravit cum Anno Saeculi XVIII 
quadragesimo secundo 

sed Palatinis Funesto. 
Annus hic coepit a Nuptiis et Thalamo, desiit in Tumulo 

Carolus Philippus vixit diu, si meritis in Patriam, Obiit 
cito si votis eivium metiaris aetatem. 
Tantum reliquit Memoriae suae monumentum, Quantum est 
Mannhemium quam urbem amplificavit, ornavit, armavit, 
sacravit Domibus, Palatiis, propugnaculis, Templis. Suspende 
tubam Fama, longe pulchrior Echo, posthuma Sunt planctus, 
gemitus lamenta pauperum et Viduarum Qui piae Caroli 
liberalitati parentant tot Laudibus quot lacrymis Vel suo 
silentio disertis. 

Inunc Viator-et Carolum Philippum dic discessisse sine 
liberis. 

Quaeris Viator 

Quid agat in coelis Carolus? 

Quod superstes in Terris. 

Orat pro Patria. 

Desiit quidem praeesse Subditis, sed non prodesse Quibus 
non vivere cessat, sed mori posse, Dedit Ei fratres quinque 
Natura, Charitas tot quot eives et Subditos Cui amarunt 

Carolum, quem non tantum supra se sed pro se stare 
norant. Filia unica amissa visus est Eius loco adoptasse 
Patriam Mortuus tandem est in Civitate a se condita el 

Servata. 

Sit igitur Carolo Philippo 
Manhemium pro Mausolaeo, Coelum pro Palatio, Aeternitas 

pro Regni Termino. 

Restat Viator 
Ut acclames in terris mortuo, in coelis imperanti 

aeternum VIVAT 
Quatuor Leones Neoburgici Sustentant hunc Sarcophagum 

qui quondam in totidem S. R. I. Electoribus Palatinatum et 

Religionem. 
Domus Neoburgica Olim Lea Foecundior, Nunc Rachel 

plorans ſilios Quia non sunt. Domus haee par urbi, immo 

Orbi. Implevit Ecclesiam meritis et exemplis, Imperium 
Decore Patriam Beneſiciis, Exteros admiratione. Amore 

Omnes. 

Posiquam numerasset Ordinis Teutonici Magnos 
Magistros duos Antistes tres, Eleciores quatuor Reginas 
ires ei Imperatricem, cum assurgere non posset ultra 

fastigium Caesareum Coelum conscendit. 

Moriens reliquit Solum terris desiderium sui ei admira- 
tionem cum Fama nunquam moritura. Cuaeris Viator. Ubi 

nunc tot Duces? tot Prineipes Neoburgici? 

Transierunt. 

Sed eo, ubi nihil est Transitorium. 

Cernis Viator 
Arma, Tubas, Proelia. Trophaea. 

Haec olim spirabat Caroli Philippi Adolescentia. Paratus 

ieim lum erat mori pro Caesare et Germania Cui Sciebat 

se sibi non esse natum. sed Imperio 

vidit Caroli Virtus Magnanima 

Spectatrix eadem et spectanda. 
Expugnari Budam, vivarinum, Moguntiam Quam aà Gallis 

interceptam oppugnarunt Duce Fraire Ludovico Antonio 

Heroe Teulonico Carolus Philippus et Fridericus Wilhelmus 
Frales Uterque Leo Neoburgicus Pari Virlule. non felicitale 

Fortunae Arbiter Deus Hunec iussit mori Illum Vivere 
pro Patria et Imperio Fratrem ad latus cadentem Conspexit 
Carolus Pro ei cum Fratre casurus Vere Leo qui hoc unum 
timuit Ne timeretur a suis.
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Leo Neoburgicus Olim rugiebal inter Classica impavidus 
nunc dormit Placidus. Dum ageret inter Exteros expugnavit 
urbes Hostium Dum rediret ad suos animos Civium, Dum 
abiret a Suis Coelum. 

Pacis non fautor solum, sed et Author Sublata lite de 
Vicariatu Imperii Conciliavit inter se Domos Palatinas 
Bavaricam et suam Ut imperio vacante nuper miraremur 
scuto Vicarii utriusque Aquilam Romanam bicipitem, sed 
unius et linguae et Sententiae. Pacem dedit nobis et cum 

bace omnia. 

Dum Bellum Gallicum avertil a Patria Optimam partem 
elegit quia Neutram; itaque Martem Quem Secutus est 
Iuvenis, sugavit Senex 

Vere Princeps Pacis 
Quam tu illi Viator 

precare Sempiternam. 

Auf Deutſch: 

Den Du im Bilde oben ſtehen und beinahe atmen ſiehſt. 
der liegt in dieſem Zinnſarge entſeelt. 

Ein goldener Fürſt oder wenigſtens des Goldes und der 
Ceder, d. h. unſterblicher Erinnerung und Liebe wert. 

Karl Philipp, der katholiſche Kurfürſt von der Pfalz. 
der Dater des Daterlandes, der Uater der Urmen und Witwen. 

Gehe weg, Wanderer, aber zu Tränen. 
Denn dieſes Denkmal ſchließt nicht einen Mlenſchen ein. 
ſondern eine ganze Familie, das ganze Pfalz-Heuburgiſche 
Baus, das in einem erloſchen. Ach! Seufze Religion! Reich 
traure! Untertanen weinet! Alle Guten wehklaget und betet 
zu Gott für die frommen Seelen! 

Ein weiſer Fürſt, vor kurzem noch des Reiches Mit⸗ 
verweſer und VDikar, der den in fremden Cändern ſchrechlich 
wütenden Krieg von den Seinen ferngehalten hat, nicht mit 
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Ein ſehr beſcheidener Fürſt! Die Schauſtellung ſeines 
Körpers nach dem Tode verbot er, da er es für unwürdig 
hielt, Glanz in der Finſternis zu ſuchen und im Schatten 
des Todes. Ferner 

Karl Philipp der Einzige, 

der nicht ſeinesgleichen hatte an Leutſeligkeit, Milde, Frei- 
gebigkeit und Frömmigkeit, unzweifelhaft aufgenommen 
von Gott in die ewigen Zelte, die er jenem mit den Altären, 
Kapellen, Hoſpitälern, Kirchen unter den Lebenden errichtet 
hat. Die übrigen Lobſprüche erheben ihn zum himmel, 
dieſes auch in den himmel. 

Karl Philipp 

gab der Erde Ueuburg im Jahre 1661, dem himmel Mann— 
heim am 531J. Dezember, er verſchied zugleich mit dem 42. 
Jahre des 18. Jahrhunderts, das den Pfälzern trauer⸗ 
voll war. 

Dieſes Jahr begann mit Hochzeit und Brautgemach. es 
endete an einem Grabhügel. Karl Philipp hatte ein langes 
Leben, wenn man es nach ſeinen Derdienſten gegen das 
Daterland, er iſt bald geſtorben, wenn man es nach den 
Wünſchen der Bürger mißt. 

Er hat ein ſo großes Denkmal ſeines Gedächtniſſes 
hinterlaſſen wie Mannheim iſt, denn dieſe Stadt hat er ver⸗ 
größert, geſchmückt, befeſtigt, geheiligt mit Häuſern, Pa- 
läſten, Befeſtigungswerken und Kirchen. 

Hänge die Trompete auf, Fama, weit ſchöner iſt das 
Echo, nachgeboren ſind Wehklagen. Seufzen, Deinen der 

Armen und Witwen; dieſe bringen der frommen Mildtätig⸗ 

bewaffneter Macht, ſondern durch ſiegreiche Weisheit, der 

die Jüliſche Sache, einen Streit von zwei Jahrhunderten. 
in wenig Monaten beigelegt hat. 

Ein ſehr freigebiger Fürſt, der Erzſchatzmeiſter nicht 
ſowohl des Reiches als vielmehr der Armen, denen er das 
Seine gab, bereit ſich ſelbſt zu geben, wenn er es gekonnt 
hätte, der leichter Gold ſpendete als andere es empfingen, 
ein zweiter Titus, weil ebenfalls die Freude des Menſchen⸗ 
geſchlechts, nur darin ihm unähnlich, daß er keinen Tag 
verlor, an dem er niemandem eine Wohltat erwies. 

Ein ſehr menſchenfreundlicher Fürſt, den niemand haſſen 
konnte, außer ein Feind des Daterlandes, der Kirche, Gottes. 
Obgleich er die Schlechten ſchlimm verderben konnte, erhielt 
er ſie, um ſie gut zu machen. Reue verlangte er von den 
Schuldigen, nicht Strafe. 

Karl Philipp deckt dieſe Urne, vielmehr nur das, was 
nicht Karl Philipp war. Wer war jener? Du haſt ſein Cob 
ausgeſprochen, indem Du ſeinen Uamen nannteſt. 

Ein ſehr großer Fürſt, geeignet und würdig den Erd⸗ 
kreis zu regieren, deſſen Stirn hoheit, deſſen Augen Milde 
und Gnade, deſſen ganzes Untlitz den Fürſten atmete. in 
dem nichts Niedriges als die Demut und dieſe ſelbſt erhaben. 

Ein ſehr frommer Fürſt, treu und ergeben dem ewigen 
König war der Pfälzer, der Frömmigkeit und Religion 
durch ſein Beiſpiel lehrte, der die Geſetze durch Befolgen 
heiligte, der während ſeiner Kurfürſtlichen Regierung dies 
allein als Dorzug betrachtete, daß er Wohltaten erweiſen 
konnte, der eben dies als Fehler anrechnete dem Fürſten. 
nicht der beſte zu ſein, und Gott untertan. 

Ein ſehr tapferer Fürſt, der mit Frohmut trug. was 
der Erde nur die Sehnſucht nach ſich und Bewunderung ein anderer kaum mit Gleichmut trug, der das Unglück ſo 

nahm, wie Gott es ſchickte. Den Tod ſeiner Eltern, ſeiner 
fünf Brüder, ſeiner drei Schweſtern. ſeiner drei Sattinnen 
und vieler Lieben nahm er, allein ſie überlebend. nicht mit 
anderer Miene auf als die §onne die Finſterniſſe.   

keit Karls Ceichenopfer dar mit ſoviel Cobſprüchen als 
Tränen, die ſelbſt durch ihr Schweigen beredt ſind. 

Gehe jetzt, Wanderer, und ſage, Karl Philipp ſei ohne 
Kinder geſtorben. 

Du fragſt. Wanderer, was Karl im himmel tut? Was 
er im Leben auf Erden tat, er betet für das Daterland. 
Er hat zwar aufgehört, über ſeinen Untertanen zu ſtehen, 
aber nicht für ſie einzuſtehen, für die er nicht aufhört zu 
leben, ſondern ſterben zu können. 

Die Uatur gab ihm fünf Brüder, ſeine Mildtätigkeit 
ſo viel wie Bürger und Untertanen, die Karl liebten, der. 
wie ſie wußten, nicht nur über ihnen, ſondern auch für ſie 
ſtehe. 

Nach Derluſt der einzigen Cochter ſchien er ſtatt ihr das 
Daterland an Kindesſtatt angenommen zu haben. Geſtorben 
endlich iſt er in der von ihm gegründeten und erhaltenen 
Stadt. Es ſei daher Karl Philipp Mannheim die Grabſtätte. 
der Himmel der Palaſt, die Ewigkeit die Grenze ſeines 
Reiches. 

Es bleibt Dir, Wanderer, übrig, dem auf Erden Ge⸗ 
ſtorbenen, im Himmel Herrſchenden zuzurufen: Er lebe ewig! 

Dier Neuburgiſche Cöwen tragen dieſen Sarg, wieviele 
einſt Kurfürſten des hl. röm. Reiches die Pfalz und die 
Religion geſchützt haben. Das Ueuburgiſche Baus. einſt 
fruchtbarer als Cea, iſt jetzt Rahel. die ihre Söhne beweint. 
weil keine mehr da ſind. Dieſes Haus iſt gleich der ewigen 
Stadt, ja ſogar dem Erdkreis. Es erfüllt die Kirche mit 
Derdienſten und guten Beiſpielen, das Reich mit Ehren, das 
Daterland mit Wohltaten, die Fremden mit Bewunderung. 
mit Ciebe alle. 

NUachdem es zwei Großmeiſter des Deutſchordens gezählt. 
drei Biſchöfe, vier Kurfürſten. drei Königinnen und eine 
Kaiſerin. ſtieg es. da es ſich nicht über den Gipfel des Kaiſer- 
tums erheben konnte. zum Himmel. Sterbend hinterließ es 

zugleich mit dem Ruhm. der nie vergehen wird. 

Du fragſt Danderer: Wo ſind jetzt ſo viele Berzöge. ſo 
viele Ueuburgiſche Fürſten? Sie ſind hinübergegangen. aber 
dorthin. wo nichts vergänglich iſt. 
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Du ſiehſt, Wanderer, Waffen, Trompeten, Schlachten, 
Trophäen. NUach dieſen ſtrebte Karl Philipps Jugend. Schon 
damals war er bereit, für den Kaiſer und Deutſchland zu 
ſterben, denn er wußte, daß er nicht für ſich, ſondern für 
das Reich geboren ſei. Es ſah Karls hochgemute Tapferkeit, 
zuſchauend und um zugleich geſehen zu werden, wie Buda. 
Divarinum und Moguntia erobert wurde, das, als es von 
den Franzoſen weggenommen war, unter Führung ihres 
Bruders Cudwig Anton, des deutſchen Helden, die Brüder 
Karl Philipp und Friedrich Wilhelm beſtürmten, beides 
Neuburgiſche Cöwen, von gleicher Tapferkeit, nicht von 
gleichem Glücke; dieſen ließ Gott, der Cenker des Schickſals. 
ſterben, jenen leben für ſein Daterland und für das RKeich: 

es ſah den Bruder zu ſeiner Seite fallen, Karl, entſchloſſen. 
für den Bruder und mit dem Bruder zu fallen, ein wahrer 
Cöwe, der nur dies eine fürchtete, von den Seinen gefürchtet 
zu werden. 

Einſt brüllte der Ueubuzgiſche Löwe zwiſchen den 
Kriegstrompeten furchtlos, jetzt ſchläft er in Frieden. So⸗- 
lange er unter den Fremden lebte, eroberte er Städte der 
Feinde, als er zu den Seinen zurückkehrte, die Herzen der 
Bürger, als er von den Seinen ging, den Himmel. 

Nicht nur ein Freund, ſondern auch ein Stifter des 
Friedens legte er den Streit über das Reichsvikariat bei und 
verſöhnte untereinander die Pfälziſchen häuſer, das Bay- 
riſche und ſein eigenes, ſo daß wir erſt neulich, als das 
Reich ohne Kaiſer war, auf dem Schilde beider Reichsvikare 
den römiſchen Adler bewunderten mit zwei Köpfen, aber mit 
einer Zunge und einer Meinung. Er gab uns den Frieden 
und mit dem Frieden alles. Als er den franzöſiſchen Krieg 
vom Daterlande fernhielt, wählte er die beſte Partei, weil 
er keine wählte (neutral blieb). So hat er den Krieg, den 
er in der Jugend ſuchte, als Greis verſcheucht, ein wahrer 
Fürſt des Friedens, dieſen erflehe, Wanderer, jenem für 
die Ewigkeit. 

* * 

Die Inſchrift auf dem Sarge der diolanta There⸗- 
ſia lautet: 

Hic iacet in umbra mortis in luce vitae Stare Dignis- 

sima Violanta Theresia orta est 1683 1 Aprilis ex avito 
Sanguine comitum De Thurn et Taxis Comes IIlustrissima: 

occidit 1734 2 Novembris Pridem Caesareo Diplomale renun- 

tiata S. R. Imperii princeps Clementissima. 

Serenissimo et potentissimo principi ac Domino Carolo 
Philippo Comiti Palatino ad Rhenum S. R. I. archithesaura- 

rio et eleciori bis viduo in facie Eeclesiae Matrimonio 
iuncta Coniux Charissima ordine quidem tertia charitate 
tamen Coniugali et constanter amabili cura pro Serenis- 
Ssimo Marito Si non omnium prima nulli certe Secunda. 

In Coniugio sterili foecunda Coniux quamvis nullius 
prolis, multarum tamen Virtutum Mater foecundissima pru- 

dentiam in Dubiis Rebeccam iustitiam in controversis 
Esterem Temperantiam in prosperis Sunamitidem Fortitu- 

dinem in arduis Dehoram Sancte aemulata. 

Fuit bonis omnibus in amore et timore malis utrisque 
magno Commodo Bonis ut Fierent meliores malis ut Saltem 

ſierent Boni. 

Sta viator et in umbra Mortis iacenti Illustrissimae 
Comiti Clementissimae Principi Lucem in Coelo precare 
inextinquibilem in Vivis Superstiti Marito Serenissimo 
Electori pro Deo Religione et Suhditis Longam in terris 
Kitam Tandem utrique Gloriam aeternum duraturam. 

Uuf Deutſch: 

Bier liegt im Schatten des Codes Diolanta Thereſta, 
die verdient hätte, noch im Cichte des Lebens zu Wandeln. 
Geboren war die erlauchte Eräfin aus dem Stamme der 
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Grafen von Thurn und CTaxis. Sie ſtarb am 2. Uovember 
1754, nachdem ſie durch Kaiſerliches Diplom gnädigſt in des 
heiligen Römiſchen Reiches Fürſtenſtand erhoben war. 

Dem durchlauchtigſten und mächtigſten Fürſten und 
Berrn Karl Philipp, Pfalzgraf bei Rhein, des heiligen Römi⸗ 
ſchen Reiches Erzſchatzmeiſter und Kurfürſt, der zweimal 

  
Sarg der Violanta Thereſia von Thurn und Taxis 

in der Schloßkirche zu Mannheim. 

verwitwet war, wurde ſie in Ungeſicht der Kirche ehelich 
verbunden als treue Gattin, der Reihe nach die dritte, an 
ehelicher Liebe und beſtändiger herzlicher Sorge um ihren 

durchlauchtigſten Semahl, wo nicht die allererſte, ſo doc⸗ 
ſicherlich keiner nachſtehend. 

In unfruchtbarer Ehe war ſie eine fruchtbare Gattin. 
wenn auch nicht Mutter von Uachkommen, ſo doch eine 
fruchtbare Mutter von vielen Tugenden, indem ſie in be⸗ 
denklicher Cage der Klugheit der Rebekka, in Streitfragen 
der Gerechtigkeit der Eſter, im Glück der Mäßigung der 
Sunamitis“), in ſchwierigen Fällen der Tatkraft der Debora 
gewiſſenhaft nacheiferte. 

Allen Guten war ſie liebreich, den Schlechten flößte ſie 
Furcht ein, beiden zum Dorteil, den Guten, daß ſie noch 
beſſer würden, den Schlechten, daß ſie wenigſtens gut würden. 

Stehe, Wanderer, und erbitte für die im Schatten des 
Todes liegende erlauchte Gräfin und gnädige Fürſtin ewiges 
Cicht im himmel und für den überlebenden Semahl, den 
durchlauchtigſten Kurfürſten, zum Frommen der heiligen 
Religion und der Untertanen langes Leben auf Erden, end⸗ 

lich für beide immerwährenden Ruhm. 
* 

Junächſt einige kurze, zum Derſtändnis der Inſchriften 
nötige biographiſche Bemerkungen: Kurfürſt Karl Philipp, 
der letzte Kurfürſt aus dem hauſe Ueuburg, wurde am 

I) Unter „Sunamitis“ einem Mädchen aus Sunem (Paläſtina). 
fitgeitis, Aufwärterin und Pflegerin des HKönigs David, zu ver⸗ 
ſteden. 
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4. Uovember 1661 zu Ueuburg als ſiebtes Kind des Kur⸗ 
fürſten Philipp Wilhelm und der zweiten Gemahlin Eliſa⸗ 
beth Gmalie Magdalene von Heſſen-Darmſtadt geboren. Aus 
dieſer glücklichen Ehe waren nicht weniger als 17 Kinder 
entſproſſen, von denen nur drei im Kindesalter ſtarben. 
Der älteſte Sohn Johann Wilhelm wurde Uachfolger ſeines 
Daters und regierte 1690—1716. Zwei folgende Prinzen, 
Wolfgang Georg Friedrich und Tudwig Anton, waren dem 
geiſtlichen Stand beſtimmt. Der eine ſtarb als Chorbiſchof 
zu Köln, der andere tatenluſtigere Ludwig Anton war Biſchof 
von Vorms und Deutſchmeiſter und wurde in kriegeriſchen 
und diplomatiſchen Geſchäften vielfach gebraucht und ſtarb 
1694. Auf ihn folgte unſer Karl Philipp. Seine beiden jünge⸗ 
ren Brüder waren ebenfalls Geiſtliche geworden: AKlexander 
Sigismund ſtarb als Biſchof von Augsburg. Franz Cudwig 
hatte eine Reihe von geiſtlichen Würden bekleidet. In ſeinem 
19. Jahr war er Biſchof von Breslau, dann wurde er Deutſch⸗ 
meiſter, Biſchof von Worms und Propſt von Ellwangen, 
Erzbiſchof von Trier und Erzbiſchof von Mainz. Ein weiterer 
Bruder Friedrich Wilhelm ſtudierte in heidelberg, trat nach⸗ 
her in kaiſerliche Kriegsdienſte und fand am 15. Juli 1680 
bei der Belagerung von Mainz, der auch ſein Bruder Cudwig 
klnton beiwohnte, durch eine Kugel den Tod. Der folgende 
Bruder Philipp Wilhelm KHuguſt ſtarb im Alter von 
25 Jahren als Dater von zwei Cöchtern. 

Die Schweſtern heirateten zum Teil hervorragende Für⸗ 
ſten: Eleonore Magdalene den Kaiſer Leopold I., König von 
Ungarn und Böhmen, Maria Anna den König Karl II. von 
Spanien, Raria Sophia den König Peter II. von Portugal. 
Dorothea Sophia den Hherzog Odoardo von Parma und Pia⸗- 
cenza und Hedwig Eliſabeth Amalie den Prinzen Cudwig 
Sobieſki, den Sohn des Königs Johann III. von Polen“). 

Unſer Karl war zunächſt auch für den geiſtlichen Stand 
beſtimmt. Er wurde Domherr zu Salzburg und Köln. Schon 
in jugendlichem Alter war er dem Johanniterorden bei⸗ 
getreten. Da die Ehe ſeines kurfürſtlichen Bruders kinderlos 
blieb und ſomit Karl Philipp als Thronfolger in Betracht 
kam, wurde er von den prieſterlichen Gelübden entbunden. 
Er beteiligte ſich an den Feldzügen gegen die Cürken in 
Ungarn und war bei der Einnahme von Ofen 1686 beteiligt. 
1696 wurde er Generalfeldmarſchall und 1706 Statthalter 
von Tirol. (Dgl. Walter: „Karl Philipp als Statthalter 
von Tirol“ in den Mannh. Geſchichtsbl. 1028. Sp. 28 ff.) 

Karl Philipp war ſeit 31. Juli 1688 verheiratet mit 
Cuiſe TCharlotte von Radziwill“), der Witwe des 1687 ver⸗ 
ſtorbenen Markgrafen Cudwig von Brandenburg. Kus dieſer 

Ehe hatte er vier Kinder, von denen ihm nur eins verblieb. 
ſeine heißgeliebte Tochter Eliſabeth Auguſta, verheiratet 
mit Erbprinz Joſeph Karl von Pfalz-Sulzbach. Dieſe ſind 
die Eltern der Eliſabeth AKuguſta, der Gemahlin HKarl 
Theobors. Dieſe Dermählung fand Januar 1742 ſtatt und 
zugleich die Dbermählung der jüngeren Schweſter Maria Anna 
mit dem herzog Klemens Franz von Banern. Sehr glanzvoll 
wurde dieſe Doppelhochzeit gefeiert. 

Im Jahre 1695 ſtarb des Karl Philipps erſt 28 Jahre 
alte Gemahlin im Kindbett. Sechs Jahre ſpäter vermählte 
ſich Karl Philipp in zweiter Ehe mit Thereſe Katharina, 
Tochter des Fürſten Joſeph Karl Cubomirſky von Oftrog: 

  
auch die beiden Cöchter aus dieſer Ehe ſtarben im frühen reich war. Hlit Recht betont Mlark in ſeiner Geſchichte des 
Kindesalter. Thereſe Katharina verſchied 1712. Im Jahre 

Religionsſtreites wurde im Jahre 1720 die Reſidenz von 

2) Dgl. Häußer: Geſchichte der Rbeiniſchen Pfalz II, 78a ff. 

5) Vgl. Theodor Schiemann: „Suiſe Charlotte Radziwill, Mark⸗ 
gräfin von Brandenburg“, in Forſchungen zur brandenburgiſchen 
und preußiſchen Geſchichte III (1890), S. 125 fi. 

4) Vgl. Walter in den Mannb. Geſchichtsbl. II. 255: „HKarl 
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Heidelberg nach Mannheim verlegt. Dieſe Derlegung brachte 
Mannheim eine ungeahnte kulturelle und künſtleriſche Blüte. 

Beſonderen Dert legte der Kurfürſt auf die Ausgeſtal⸗ 
tung der Stadt durch hervorragende Bauwerke: Schloß, 
Jeſuitenkollegium, Jeſuitenkirche, Kaufhaus, Rheintor. 
Neckartor, Heidelberger Tor, Infanteriekaſerne, Belderbuſch⸗ 
kaſerne, das Hospital ad Sanctum Borromaeum, Honnen- 

kloſter, Anlage der Rheinſchanze, aus der Cudwigshafen 
hervorging. 

In bezug auf ſeine politiſche Betätigung ſei kurz darauf 
hingewieſen, daß durch den pfälziſch-bayeriſchen FJamilien⸗- 
vertrag, der 1724 in München abgeſchloſſen wurde, der 
Streit über das Reichsvikariat dahin beendet wurde, daß 
die Reichsverweſerſchaft von beiden häuſern gemeinſam ge⸗ 
führt werden ſollte, ein Fall, der im Jahre 1740 beim Tode 
Kaiſers Karl WI., des letzten männlichen Sproſſen des hauſes 
Babsburg, eintrat. 

Zur Beilegung des jülich-kleviſchen Erbfolgeſtreites, 
was in der Sarg-Inſchrift beſonders hervorgehoben wird, 
ſei kurz folgendes vermerkt: Uach dem Kusſterben des jülich⸗ 
kleviſchen Fürſtenhauſes mit herzog Johann Wilhelm im 
Jahre 1600 erhoben Brandenburg und Pfalz-UHeuburg auf 
die Binterlaſſenſchaft Anſpruch. Uachdem der Dortmunder 
Rezeß 1600 eine vorläufig gemeinſame Regierung von Pfalz⸗ 
Ueuburg und Brandenburg eingeſetzt hatte, wurde 1614 
durch den Dertrag von Kanten eine geteilte Derwaltung 
vermittelt. 1666 ſchloß der große Kurfürſt mit dem Pfalz- 
grafen Philipp Wilhelm einen endgültigen Teilungsvertrag. 
nach welchem der Kurfürſt Friedrich Wilhelm Kleve und die 
Grafſchaften Mark und Ravensburg, der Pfalzgraf Jülich 
und Berg behalten und nach dem Kusſterben der einen Cinie 
die andere Cinie erben ſollte. Als die pfälziſch-neuburgiſche 
Cinie am Kusſterben war, ſuchte ſich Brandenburg durch die 
Derträge von Wuſterhauſen 1726 und Berlin 1728 wenig⸗- 
ſtens Berg zu ſichern. Kaiſer Karl WI. erkannte ſeine Rechte 
an, ſicherte aber gleichzeitig 1758 Jülich und Berg in einem 
Geheimvertrag der Linie Pfalz⸗Sulzbach zu, welche 1742 
unter Derzicht Preußens die pfalz-neuburgiſche Erbſchaft an⸗ 
trat. Ausführlich behandelt dieſe Frage Roſenlehner: 
Kurfürſt Karl Philipp von der Pfalz und die jüliſche Frage 
1725 -—29. Dgl. auch Theobald: Der Einfluß der jüliſchen 
Frage auf die Politik Karl Philipps von der Pfalz in den 
Mannheimer Geſchichtsblättern 1006, Sp. 236 ff. 

Als beſonderer politiſcher Erfolg Karl Philipps iſt zu 
buchen, daß es ihm gelang, für ſeinen Uachfolger die Erb⸗ 
folge in Bayern zu ſichern. 

Daß Karl Philipp im Geiſte ſeiner Seit einen über⸗ 
trieben koſtſpieligen Bofhalt geführt hat, iſt bekannt. Man 
vergleiche darüber vor allem die einſchlägigen Stellen in 
Walters Geſchichte der Stadt Mannheim, ferner einen Huf⸗ 
ſatz von Roſenlehner: „Dom hofhalt des Kurfürſten Karl 
Philipp von der Pfalz“ im zweiten Januarheft 1921 der 
Zeitſchrift „Das Baverland“. Ferner Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter 1026, Sp. 236 ff. „Döllnitz über den HBof Karl 
Philipps 1750“/. 

Die letzten Jahre des greiſen Herrſchers waren einſam. 
Am letzten Cage des Jahres 1742 ſtarb der letzte aus dem 
Hauſe Heuburg, jenem Hauſe, das einſt an Prinzen ſo zahl⸗ 

1716 beſtieg Karl Philipp nach dem Uode ſeines Bruders den Erzſtifts Urier im Dinblick auf das pfalz-neuburgiſche Haus. 
kurfürſtlichen Chron“). Infolge des bekannten heidelberger wie verhängnisvoll es werden kann. zuviele Prinzen einer 

Familie mit den allerdings recht ergiebigen geiſtlichen 
Pfründen zu verſehen und in den geiſtlichen Stand zu 
drängen. 

Karl Philipp war natürlich nicht der Ulann. wie er 
in der Sarg-Inſchrift geſchildert wird. Sehr hart iſt das 

Urteil Häußers: Geſchichte der rheiniſchen Pfalz II. 90a ff., 
Pbilipps Regierungsantritt und ſeine erſten Beſuche in Mannheim wo er alſo ſchreibt: „An ihm verlor die Regentenreihe der
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europäiſchen Fürſten ihr älteſtes, wenn auch nicht ihr weiſe⸗ 
ſtes Uitglied. Karl Philipp war ein Fürſt wie die meiſten 
dieſer Zeit: frivol und dabei unduldſam, genußſüchtig und 
doch bigott, ohne ernſtlichen Sinn für das Regieren und doch 
voll ſtolzer Einbildung auf ſeine angeſtammte Regenten⸗ 
würde — ſo war er und die meiſten in der Fürſtengalerie, 
die ſich nach Cudwig XIV. bildeten. Er beſaß die äußeren 
Gaben eines Hof- und Weltmannes in hohem Grade; in 
ſeiner früheren Zeit ein ſchöner und galanter herr, wußte 
er noch in ſeinem Alter zu imponieren. (DOgl. das Urteil von 
Pöllnitz II. 102, der über ſolche Dinge vollſtändig urteils⸗ 
fähig iſt.) Denn er in öffentlichen Audienzen mit liebens⸗ 
würdiger milde und Freundlichkeit den Untergebenen ſich 
nahte, mochte man in ihm nicht den Fürſten vermuten, der 
zum Dohle ſeines Landes ſo wenig, zum Unheil ſo vieles 
beigetragen hat. Das fürſtliche Wohlwollen und das gnädige 
Benehmen, das er gern an den Cag legte, war in ſeinem 
Derfahren gegen ſeine andersgläubigen Untertanen, in 
ſeinem unauslöſchlichen Haß gegen die heidelberger, die auf 
ihrem rechtlichen Beſitz beharrten, und in der kalten Genuß⸗ 
ſucht, womit er über dem gedrückten Tand den glänzenden 
Herrn ſpielte, nicht mehr zu erkennen. 

Dieſe Hhärte hat er auch nicht geſühnt durch harte An⸗- 
dachtsübungen, die ſeine Jeſuiten ihm nachrühmen; was half 
es dem hungerndn Bauer und dem gedrückten Reformierten, 
wenn der Kurfürſt am Gründonnerstag einer Anzahl alter 
Ceute die Jüße wuſch, oder wie einer ſeiner jeſuitiſchen Cob⸗ 
redner verſichert, ſich ein über den andern Tag perſönlich 

  
den Hörper geißelte? (Ogl. Jakob Dahms hohe chriſtlich⸗ 
fürſtlich- und heldenmäßige Tugenden des durchl. herrn 
Caroli Philippi. Heidelberg 1743.) 

Jeſuiten. denen er blind ergeben war, mochten das 
preiſen, Höflinge, die er mit dem Schweiß des Landes frei⸗ 
gebig mäſtete, mochten ſeine GFüte und Freundlichkeit rüh⸗ 
men; unter dem pfälziſchen Volk wurde vielleicht über ſein 
Leben, aber nicht über ſeinen Tod geweint. 

Ueber wenige Fürſten in der pfälziſchen Geſchichte ſind 
ſo viele und ſo pomphafte Cobreden in gebundener und un⸗- 
gebundener Rede veröffentlicht worden, wie über Karl 
Philipp. Eanze Sammlungen finden ſich 
2506— 2500 auf der Münchener Bibliothek. Gußerdem liegen 
gedruckte Ceichenreden von Dahm, Biermann, hottinger, 
Bering, Jehner vor.“ 

modernen Maßſtab nationalen Empfindens an. Wir wiſſen, 
daß wir nicht die einzelne Perſönlichkeit allein zur Der⸗ 
antwortung ziehen dürfen, ſondern wir ſtellen die traurigen 
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nicht. Am 8. märz 1755 wurde ſie in den Reichsfürſtenſtand 
erhoben (ogl. das Diplom in den Mannheimer Geſchichtsbl. 
XXV, Sp. 95). Am 2. Hovember 1754 ſtarb die Fürſtin. 
Erſt am 16. Dezember 1734 hat der Kurfürſt bekanntgegeben. 
daß die Verſtorbene ſeine Semahlin geweſen und vom Kaiſer 
in den Reichsfürſtenſtand erhoben worden ſei. 

Hus der Inſchrift geht hervor, daß die Ehe kinderlos 
war. Die Unnahme häußers a. a. O. II. S. 905, und anderer, 
wonach ſie zwei Söhne gehabt haben ſoll, ſcheint irrig zu ſein. 

Zwei Brüder der Diolonta Thereſia lebten am pfälziſchen 

Hof: 
J. Graf Maximilian Emanuel von Thurn und Caxis, geb. 

1680 in München, geſt. 1747. Dermählt war er in erſter 
Ehe mit Freiin Johanna Katharina Erneſtine von Gutten⸗ 
berg, in zweiter Ehe mit Freiin Maria Ceopoldine von 
Sickingen. 

2. Graf Joſeph Philipp, kurfürſtlicher Kämmerer. 

Caut Schreiben des Königl. Baur. Hausarchivs und des 
General-Candesarchivs in Karlsruhe ſind keine auf die Bei⸗ 
ſetzung Karl Philipps und ſeiner Gemahlin bezügliche Akten 
vorhanden. 

neue mitteilungen über die Hofmufikkapelle 
in heidelberg unter Pfalzgraf Ludwig V. 

Don Dr. Dionnys Bartha, Berlin. 

Die Pflege der Kunſtmuſik hohen Stils lag zur Zeit 
der Renaiſſance vorwiegend in den händen der Hofmuſik⸗ 
kapellen kunſtliebender Fürſtenhöfe: die bedeutendſten 
ſchöpferiſchen Genies der Zeit auf deutſchem Boden fanden 
beim verſtändnisvollen Fürſten den eigenen Unterhalt und 
zugleich die klangliche Realiſation ihrer Schöpfungen durch 
die angegliederte Bofkapelle, ſo Jſaak in Innsbruck, Finck 

in Wien, Senfl in München, Walter in Gorgau. Ueben den 
weitberühmten Kapellen von Stuttgart, München, CTorgau. 
Innsbruck erfreute ſich die pfalzgräfliche Kapelle zu Heidel⸗ 
berg eines nicht minder ausgezeichneten Rufes. Leider ſteht 

die Erforſchung ihrer Geſchichte zu ihrer Wichtigkeit in kei⸗ 
im Cod. bav. nem Derhältnis: während wir z. B. über den Kapellſtatus 

der Innsbrucker Kapelle durch Waldner aufs genaueſte 
unterrichtet ſind, blieb uns die Zuſammenſetzung der Heidel- 
berger Kapelle bis auf wenige Uamen unbekannt. Unſere 

heute ſind wir bei der Betrachtung der deutſchen Fürſten 
des 18. Jahrhunderts nachſichtiger geworden. Wir denken 
infolge der zeitlichen Diſtanz geſchichtlicher, legen nicht den 

Kenntnis des Kapellſtatus um einige Züge zu bereichern, 
iſt der Zweck folgender Zeilen. 

Das von Fr. Stein!) entdechte und beſchriebene Uoten⸗ 
inventar der heidelberger hofkapelle aus dem Jahre 1544 
heidelberg, Univerſitätsbibliothek, Cod. Pal. Germ. 318) 

nationalen Zuſtände innerer deutſcher Jerſplitterung und 
Spaltung, religiöſer Unduldſamkeit auf allen Seiten, 
Schwäche von Kaiſer und Reich in gebührende Rechnung. 

wir nicht viel. 

zeigt uns ein Repertoir von geradezu erſtaunlichem Reich⸗ 
tum, in dem ſämtliche namhaften Komponiſten der erſten 
Jahrhunderthälfte vertreten ſind. Das Ausführen dieſer rei⸗ 

chen und ſchwierigen Muſik ſetzt eine bedeutende und ge⸗ 

Ueber die Perſönlichkeit der Violonta Thereſia wiſſen 

Kufſatz: „Maria Diolonta Thereſia. Gräfin von Churn und 
Uaxis, die dritte Gemahlin des Kurfürſten Karl Philipp von 

der Pfalz“ in den Mannheimer Geſchichtsblättern XXV. Krbeit von Stein weiß nur zwei Sänger mit dem Uamen 
Die Sp. 87 ff. zuſammengetragen, dem wir hier folgen. 

ſchulte Kapelle voraus: wer waren deren Hlitglieder? Wer 
Das wenige hat huffſchmid in einem bat dieſen Klangreichtum in heidelberg zu Gehör gebracht 

Die Antwort, die die bisherige Forſchung auf dieſe 
Frage gab, fiel dürftig genug aus: die letzte, maßgebende 

Gräfin war die 1683 geborene Cochter des Reichsfreiherrn, 
ſeit 1701 Reichsgrafen Philipp Wilhelm Conſtantin von 
Thurn und CTaxis (1647—1703) und ſeiner Gemahlin Maria 
delheid Freiin von Gham zu Wildenau und Weiſendorf 
(J652—1714). Sie war in den 1720er Jahren Hhofdame der 
Tochter Karl Philipps, Pfalzaräfin Eliſabeth, Erbprinzeſſin 
von Pfalz-Sulzbach, und ſeit 1732 Oberhofmeiſterin von deren 
drei Cöchtern. Die heimliche Ehe zur linken hand ſcheint 
bald nach dem Uode der Cochter Karl Philipps geſchloſſen 
worden zu ſein. Kirchenbucheinträge über die Ehe finden ſich 

anzugeben, michel Faß und einen gew. Leodegarius: die 
Beſtallungsurkunden dieſer zwei ſind ſchon von Walter⸗) 
aus den pfälziſchen Kopialbüchern des G.-C.-A. Karlsruhe 
mitgeteilt worden: weder Obſer), noch Stein haben hierzu 
neues Material beigebracht. Die Uamen zweier weiterer 

Fr. Stein: Geſchichte des Mufikweſens in Beidelberg etc. 
Hheidelberg, 1921. 

·) Fr. Walter: Geſchichte des Theaters und der Muſik am kur⸗ 
pfälziſchen Beje. Leipzig, 1898. 

*) Harl Objer: Uleine Mitteilungen zur Geſchichte Heidelbergs. 
Neues Archiv f. d. Geſch. der Stadt Heidelberg, VIII. 175. 1910. 

＋
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65 
Kapellſänger werden uns durch die Univerſitätsmatrikel des 
Jahres 1535 überliefert“). 

Einen wichtigen Beſtandteil jeder Renaiſſancekapelle 
bilden die Inſtrumentiſten. Daß ſie auch in H. nicht fehlten, 
geht aus einer indirekten Uachricht bei Stein (S. 45) her- 
vor, jedoch weder er noch Obſer können einen dieſer Muſiker 
namentlich anführen. die Widmungen G. Forſters zum 3. 
und 4. Ceil ſeiner berühmten Ciederſammlung (15490 bzw. 
1556) bringen wertvolle Uachrichten über eine Heidelberger 
Komponiſtenſchule um den Kapellmeiſter Cemlin, als deren 
LVLertreter neben Forſter Jobſt von Brant, Othmayr und 
Zierler genannt werden: ſo wertvoll dieſe Uachrichten an 
ſich auch ſein mögen, für den Perſonalbeſtand der hofkapelle 
ſind ſie nicht zu verwerten. 

Dies iſt das Material, das die Forſchung bisher vor⸗ 
legte, fürwahr ein recht beſchränktes, dürftiges Bild. Dor 
allem muß der Umſtand befremden, daß Stein ſich mit dem 
dürftigen Material begnügt, das bereits Walter den Kopial- 
büchern entnahm, während doch keine Gewähr dafür gegeben 
war, daß deren diesbezügliche Uachrichten von Walter reſt⸗ 
los ausgeſchöpft worden wären. 

Eine erneute Durchſicht der betreffenden Bände (die 
übrigens mit zeitgenöſſiſchen Indizes verſehen ſind) ergab 
nicht weniger als 10 Urkunden (Muſiker betreffend), die 
der Forſchung bisher entgangen ſind. 

mlit gütiger Erlaubnis der Archivdirektion ſeien die 
bemerkenswerteren hier mitgeteilt. Zunächſt die Inſtrumen⸗ 
tiſten. 

1. Kopialb. 830, fo. 80. 

Wie hanns gaß zu eym Trompter bestelt ist. 

Wir Ludwig &c Bekennen &c das wir unserm lieben 
getrewen hans gassen biss uff unser oder sein widerrufſfen 
hestelt haben also das er uns mit dem s0 er iezt uff der 
trompten klareten und andern instrumenten kan, und her- 

nzachmals mer und bass lernnen wirdet des auch teglich 
emssigen fleis haben dienen gewarten gehorsam und willig 
sein soll. Er soll auch dem den wir unsern tromptern zu 
eym obern orden als iezunt der schwartz hensel von uns 

zu irem obern geordent ist an unser stat gehorsam und 
wes er yeder zeit von yme beschaiden wirdet zu lernnen 
und zuplasen dar in fleissig und willig sein. Und das S0 
er iezunt kan und furter lernnen wirdet sich fleissen mit 
guter mensur wolgestimpt und gerecht zuplassen Er soll 
auch morgens und abents zu rechter gewenlicher zeit des 
dlisch plasens warten und solichs on redlich ursach oder 
verhinderung und on wissen irs obern nit verseumen by 
vermeidung unser straff. Er soll auch nyemant dienen 
oder hinwegk reissen on unsern sondern wissen oder er- 

laubnus solichem allem wie obgemelt getrewlich und mit 
fleis nach zu komen auch uns getrewe und holt zusein 
unsern schaden zu warnnen unsern fromen und bestes ge- 
trewlich zu werben und alles das zuthun das eym fromen 
getreuwen diener zustet hat er uns glopt und zu den hei- 
ligen geschworn. Und umb solichen seinen dinst wollen 

wir jme alle jar ussrichten lassen zweintzig gulden 2u 

lone und korn und wein wie andern sein gesellen Wo elich 
weiter haben yme soll auch wie andern unsern tromptern 

jars sein hoff kleidung und tail an allem dem das so sie 
mit unserm willen in gemein erreichen und sunst bekomen 

werden und geet sein jar an uff Wynnachten. Urkunde diss 
briefs versiegelt mit unserm zurũcke uſfgetruckten Secret 

datum haidelberg uff Andree appli Anno &c XXIII 

des hat er seinen Revers geben. 

) Stein, op. cit. 45, nach Töpke: Matrikel der Unid. Heidel⸗ 
berg, I. 559. 
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2. Kopialb. 830, fo. 441. 

Wie der gartten bey der montz gelegenn Stephann 
dromptern sein leben zu gebrauchen zugestellt wordenn. 

Wir Ludwig &c Bekennen &c das wir unserm drompter 
und lieben getreuwen Steflan zu gnadenn unnsern gaurten 

an der montz gelegen mit seinem begriff wie der itzt umb 
zeundt ist zunutzen wessen und zu gebrauchen biss uff 
unnser oder unser erben widderruffen bewilligt und zu- 

gelassen haben unnd thun das hiemit und zu Crafft diss 
brieffs Also das er den selben mit zeunen und sunst in 
redlichem zimlich und lendlichen hauwe wessen und besse- 
rung halten den nit verkauffen vereussern verpfenden noch 
beschwernn soll wo auch jemant jme an sollicher nutzung 
und gepreuch auch seinen gepeuw oder sunst muttwilliger 
Weiss schaden zufügen und widderwertigkait zu abbruch 
schmelerung unnd nachteill unnsers aigenthumbs fürnemen 
oder sich befleissen würde. So bevelchen und gebitten wir 
hiemit unnsern Amptleuthen das sie dem bemelten steffan 
daby recht und pillichkait hanthaben jn dem beschicht unser 
ernstliche maynung und gefallen dess zu urkhunt versigelt 

mit unserm uffgedrucktem secret. Datum haydelberg uff 
mittwoch nach Leonhardi anno funffzehenhundert zwantzig 

und sechs. 

3. Kopialb. 923, fo. 28. 

Als dietherichschwartzinger zu eym drump- 
ter und zinckenpläser uffgenomen ist. 

Wir Ludwig &c bekhenenn &e vor uns unnd unsern 

fruntlichen Liebenn bruder hertzog friderichen &c das wir 
vor uns selbs unnd dess hochgebornen fürsten unnsers 
fruntlichenn Lieben Bruders hertzog Friederichs wegenn 

Dietherich Schwarztinger zu unnserm drumpter unnd 
zinckenpläser uffgenomen unnd bestelt habenn Also das 
er wie ander unser Trumpter zu täglichem unsernn hoff- 

plasen unnd uns sunst zu Ander Notturfft glich Steffan 

gewertig sein sol widder meniglich Nymant aussgenomen 

unnd umb solichen seinen dienst Sollen unnd wollen wir 

Ivme eines yeden Jars dass uff heudt Datum uss und an 
geht durch ein 5ñdenn unnserm Camermexster uff Sein zim- 
lich quittantz aussrichten unnd bezaln lassen vier und 
zwentzig guldenn zway hoffeleider, den disch zu hoff und 
uſf ein pferdt futer unnd mall. Jagell unnd vsenn unnd 
Sollen unnd wollen yme auch für Redlichenn Reisigenn 
pferdtschaden steen Also so »me in unserm dienst sein 
vizhabendt pferdt abghenn unnd schadhafftig Würdet der 
gleich für auss yder zeitt ein anders an des selbigenn statt 

zu gebenn schuldig sein. Daruff er uns also auch gelopt 
zu got unnd denn heiligenn geschwornn unns Letrew unnd 

holt zu sein unns vor unserm schadenn zu warnnen fromen 

und bestes getrewlich zu werben williglich zu dienen unnd 
sunst alles das zuthun das eim getreuwen Diener Drumpter 
unnd Zinckenplaser zustett Sunder all geuerdt Und habenn 

des zu UErkhundt unnser Secrett zu Ruck diss brieffs ge- 
truckt. Datum heidelberg uff Sant Martins tag Anno dni 

fünffzehenhundert unnd zehenn. 

Des hat er sein Reverss geben. 

4. Kopialb. 923, fo. 133. 

von uns oder unsernn wegen beschexden 

Mie Hans Otter zu exm Tromether bestelt ist. 

XMir Ludwig &c Bekennen &e das wir unsernn lieben 

gKetreuenn. hansen Otter zu unserm knechtt. unnd tromether 

bestelt uns wass seynn lebenlang zu hauss unnd zu ſelde 
zu dienen unnd zugewaritenn. mit der busaunen, tromethen 

und clarethen, mit dem das er xzt kan. und fürther lernen 
würdet unnd mit andern tromethern zu hoff blasen. auch 
sich uben gerecht kunstliche stück zulernen. zu hauss unnd 

felde, willig gerust unnd gewertig zuseyn wes er vederzevtt 

Wurdett, heruff 
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hat er uns gelobtt unnd geschwornn getrew unnd holtt zu- 

seyn unsern schaden zu waren unsernn fromen unnd bestes 
getrewlich zu werben flyssiglich zudienen und zugewartten, 
obgemelter mass unnd sunst zuthunn, alles das eyn ge- 
trewer knecht seynem hern, schuldig unnd pflichtig ist. 

Unnd umb sollichen seynen dinst wollen wir jme seynn 
lebenlang jedes Jars, uff seyn zimlich quittantz, uss unser 
Camern geben lassen zu lon, zwentzig gulden, jtem eyn 
halb fuder weyns, jtem acht maltter korns, unnd zwey hoff 

cleyder eyn Somer unnd eyn wyntter kleydt auch mit eym 
bferde gerittenn haltenn, Unnd jme daruff futter mall, 
nuzell unnd eyssen gebenn lassenn, auch nach unsers hoffs 
gewonhevptt, für Redlichenn pferdtschadenn steen, Unnd er 

Soll auch mit andernn unsern tromethern, seinen theyl an 
allem dem haben, das sie Jars mit unserm willen jn gemeyn 
erreytten, unnd getth syn jar uff hũtt dato an, &c Urkhundt 
diss brieffs versigelt mit unserm uffgedruckttenn secret. 
Datum heydelberg, uff Sontag Letare, Anno fünffzehen- 
hundert zwentzig drewe. 

Des hat er synen Revers geben. 

Von uff heut sontag nach katherine Anno &c 24 ist jme 

scin sold ... (hier Lücke im Or. wegen Beschneidung des 

Blattes; Wie wurden gemelt dieweyll er J reissig pferdt 

halten muss 

Item acht gulden. 

5. Kopialb. 923, fo. 501. 

Bestallung des kellers vom Stain 
tromether. 

Jorg Müller 

(Außer dem Namen des Trompeters ſind in der Urkunde keine 

muſikaliſchen Beziehungen zu finden, weswegen ich von der mit⸗ 

teilung abſehe.) 

6. Kopialb. 834, fo. 411. 

Vvertrag zwischen ThOoman haberstro Pfalzgrevi- 
schem und hans heugeln hessischen Tromptern. 

Zu wissen als sich zwischen Thoman haberstro pfalz- 
grevischem und hanssen heugeln hessischen Tromptern et- 
licher verlauffener wort halben die ime ieder von den 
andern zu schmelicher verletzung aussgegossen sein vermeint 

gehapt, &c Irrung zugetragen derwegen von den durchleuch- 
tigst durchleuchtigen hochgebornenn fürsten Pfalzgrave Lud- 
wigen Churf. und Landtgrave Philipsen zu hessen unsern 
glst. und gnedigen hern. Wir Sebastian rude von Kellen 
berg, Burggrave zu Starekenburg, unnd Simon von Beimel- 

berg, Stathalter zu Cassel verordent worden. sie im selben 

gegen ein ander überhoren. als dan uff heut dato das not 
türftigklichen bescheen. und wir in derselben verhore auch 

von beiden partheien sovil vermerckt, das die sache von 
keinem teil dem andern an eren oder glimpf nachteils ver- 
meint noch verlezlich sein soll. Sie auch dieselb uff unser 
begeren zu unserm entlichen entscheidt gestelt. So habenn 
demnach uff zulassen und bevelch hochbemelter Chur und 
fürsten, unser gnedigst und gnedigen hern. Wie solich 
Irrung und on willen zwischen den beiden gemelten Tromp- 
tern Irer Chur- und fürstlichen gnaden dienern genzlich 
uffgehaben unnd sie darumb entscheiden wie nachsteet Eni- 

scheiden sie auch hiemit in Crafft diess brieffs. Als das 
soliche verlauffene wort und sachen und was sich sonst 

daurunder zugetragen keinem teil an eren und glimpff ver- 
lezlich oder nachteilig sein, sie auch derhalb verner gegen 

ein ander in oder ausserhalb rechts kein forderung noch 
zuspruch haben oder gewinnen, sonder damit entlich ver- 

glichen und vertragen sein und pleiben sollen, mit worten 
oder wercken in angutten nichs fürnemen. Wie dann beid 
teil Solichs gutwillig angenomen unnd dabey zu pleiben   
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obgenant unser jeder sein bitschafft signet an zwen gleich- 

lautend dieser vertrags entschiede gedruckt, jedem teill einen 
zugestelt unnd geben uff Mitwoch nach dem heiligen oster- 
dage. Anno &C dreissig neun. 

7. Kopialb. 836, fo. 177. 

Vertrag zwischen hanss Ottern 
Cristina weißmennin pallas 
ſraw. 

bdie Urkunde iſt nicht von ſolchem Belang, daß ihre voll⸗ 

ſtändige Mitteilung ſich verlohnte.) 

drompter und 
tromether hawss- 

8. Kopialb. 834, fo. 392. 

Vertrag zwischen Michel gassen unnd hans 
Clarbeckhen. 

Wir Ludwig &c Bekennen &c Als hans Clarbeckh 

Tenorist uns etlich Jare lang in unser Sengerey und hoff 
Capellenn gedient unnd sein herberg und anwessen bey 
unserm alten Sengermeister Michel gassen altisten gehapt. 
der jm auch daneben wie er an zeigt, etlich gelt für- 
gestreckt und gelühen das sich alles zusammen gerechnet 

in einer Somma drifft, Sechzigk gulden, den gulden zu funfl- 
zehen batzen oder Sechszig Creutzern, dero bemelter Michel 

gass bezalung begert und derhalben an unns Supliiert den 

gedachten Clarbeckhen zu gebierlicher bezalung unnd 
caucion an zu halten. daruff und unsern bevelch hat unser 
Marschalck und lieber getrewer Dietherich von Schonhurg 
beidteil uff heut dato fur sich in unnser Canzley beruffen, 

sie in der gutte gegen ein ander gehort, und dieweil sich 

benantter Clarbeckh vernemen lassen das er itzt nit bey 
gelt were, auch als ein frembder hie nicht uffbringen konte, 

mit erbieten sich zuverpflichten Michel gassen obbestimpter 
schulden, uff zimlich zeitt unnd ziel gütlich zu entrichten 

und zubezalen &c. So hat unser Marschalck zwischen bei- 
den teiln verner gehandelt unnd sie zu allenteiln vereinigt 
vertragen und entlich abgeredt Dergestalt das Clarbeckh 
Solich obernannte schuldt und Somma gelts Sechszigk gul- 
den, schiristen nechstkunfftig Martini, mehr gedachtem 
Michel gassen oder seinen erben, on einich weittern uffzuge 
oder aussflucht, gewisslich on jren vernern costen unnd 
schaden, Ob der daruf gehen wurde, sampt der haupt 
Somma entrichten und bezalen soll, als Clarbeckh als bald 
demselben vesligklichen zugeleben und nachzukomen frey 
willig für sich und sein erben versprochen unnd mit handt- 
gebender trew an einss rechtenn geschworn eids statt 
unserm marschalck angelobet, hat aller ding ungeuerde. Zu 
urkundt versiegelt mit unserm zu ruck gedruckten Secret 
Datum heidelberg uff Mitwoch nach Marie Magdalene. Anno 
fünffzehenhundert dreissig neun. 

(In dem Hopialbuch ſtebt ganz deutlich Clarbecky; die Frage, 

ob dieſer mit dem in der Univerſitötsmatrikel 1555 genannten 

„cantor principis“ Johannes HKluesbeck identiſch iſt, mag dahin⸗ 

geſtellt bleiben.) 

9. Kopialb. 830, fo. 351. 

Bassportt Leodegarien Scagern gegebenn. 

(Das Anſtellungsdekret dieſes Sängers war ſchon ſeit Walter 

bekannt; von Walter hat es auch Fr. Stein übernommen. Bier 

baben wir den Geleitbrief für ihn und ſeine Familie nach Heidel⸗ 

berg, anläßlich ſeiner Beſtallung. Er iſt datiert: haidelberg, uff 

montag nach Martini ao. 1527.) 

10. Kopialb. 80, fo. 498. 

Wie hanns dinckel zu eim orgelmacher von hauss 
uss bestelt ist. 

mit handtgebenden trewen zugesagt unnd versprochen Wyr Ludwig &c Bekennen &c das wir hansen dinckel 
haben. alles trewlich unnd angeuerde. Unnd des zu urkundt zu unnsern unnd unser erbenn orgellmacher vonn hauss 
habenn wir Sebastian Rude und Simon von Beinielberg uss, biss uf unser unnser erbenn oder sein widderruſſen 
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bestelt unnd uffgenomen habenn, thun dass hiemit unnd 

inn krafft diss brieffs unss mit seiner kunst orgelmachenns, 
auch unserer newenn orgell, alhie inn unnser hoff Cap- 
pellenn, s0 sich die jezuzittenn dem wetter nach endernn 
wurt zugewartenn und die uff unnsern costenn, und er- 

ſordernn jnn wessen zuhaltenn, willig unnd gehorsam sein, 

Wie er unnss dan glopt, unnd ein eids zu gott geschwornn, 
trew unnd holtt zusein, unnsern schadenn zuwarnen, fromen 

unnd bestes treullich zuwerben, unnd sunst alles das zuthun, 

das einem trewen dienner unnd knecht gehürt, unnd dgl 

notturfſt der orgell, jeder zeitt erhaischenn wurt, wie ob- 
gemelt zuversehenn, unnd umb sollichenn seinnen dienst 
wollen wir jme, einss jedenn jarss, das uff heut dato ann 
unnd ussgeen soll, durch ein jedenn unnsern Camermaüster. 

der jezuzitenn sein wurdet, uff seinn zimlich quitantz, 
zwentzig guldenn Wartgelts ussrichtenn unnd bezalen 

lassenn, Wo er auch jezuzilenn uff unser erfordernn alhie 

erscheinenn wurdet soll er jnn unnsernn costenn sein, auch 
jme die zerung, am her und wider ziehenn, vonn unnsernt- 

wegenn ussgericht unnd bezahltt werden, sonnder alle 

geuerde, zu urkunde mit unserm uffgetrucktem Secret ver- 

siegelt. Datum haidelberg uff bartholomei apostoli Anno 
dni funffzehenhundert zwentzig unnd Neun. 

des hat er synnen reuers gebenn. 

(Der Grgelbauer Hans Dünckel aus Bietigheim iſt im Jahre 

1520 in Speyer bezeugts). Die vorliegende Nachricht iſt Fr. Stein 

unbekannt geblieben; er weiß erſt im Jahre 1555 von einer neuen 

Orgel zu berichten.) 

Dies ſind die Uachrichten, die für die Regierungszeit 

TCudwigs V. aus den pfälziſchen Kopialbüchern ermittelt 

werden konnten. Wir haben neue Uamen kennengelernt, ſo 
als Bläſer hans Gaß, henſel Schwartz, Stephan Trompeter, 

Dietrich Schwartzinger, hans Otter, Jörg Müller, Thoman 

Haberſtro und Pallas Gtter; als Kapellſänger hans Clar⸗ 
beckh; endlich Bans Dinckel als Orgelmacher von Baus aus. 

Dieſe Seit iſt ſonſt an perſönlichen Uachrichten über aus⸗ 

führende Muſiker recht arm: erfreulicherweiſe iſt es ge⸗ 

lungen, unſere Kenntnis um einige anſchauliche Züge und 

unbekannte Namen zu bereichern. 

Karl Ludwig Sand auf ſeinem Schickſalswege 
nach Mannheim. 

Kus den Erinnerungen von Karl Chriſtian Sartorius. 

Mitgeteilt von Profeſſor Dr. ju.. et phil. Karl Eſſelborn 

in Darmſtadt. 

Karl Cudwig Sand kam auf der Reiſe nach Mannheim, 

die er am 9. März 1819 antrat, um Kotzebue zu ermorden. 
am 18. März nach Darmſtadt. Dort wohnte er bei dem 

gleichaltrigen Bauaſſeſſor Karl Kraus (geb. 17. 11. 1795 

zu Seeheim), der nachmals Bauinſpektor in Kaſſel war. 

Kraus war ein Vetter von Karl Chriſtian Sartorius (geb. 

51. 8. 1796 zu Gundershauſen), der kurz zuvor eine Lehrer- 

ſtelle am Somnafium zu Wetzlar erhalten hatte und am 

21. März, am Cage vor Sands Weitermarſch nach Mann- 

heim, zum Beſuche bei ſeiner als Pfarrerswitwe in Darm- 

ſtadt lebenden Mutter dahin gekommen war. Sand hatte 

er im Oktober 1817 bei dem Dartburgfeſt bennengelernt. 

Sartorius war wie Sand ein glühender Patriot und 

ein begeiſterter Anhänger des Curnens. In Eießen, wo er 

) Dal. B. J. moſer: Paul Boſtaimer, Stutigart, 1929, S. 91. 
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Rechtswiſſenſchaft, Theologie und Philologie ſtudierte, hatte 

er zu den Eründern des burſchenſchaftlich geſinnten Bundes 

der Schwarzen gezählt und in Darmſtadt, nachdem er 1817 

mit dem Turnweſen bekannt geworden war, „den erſten 

Turnplatz im ſüdlichen Deutſchland gegründet“. Zwei Jahre 

ſpäter „griff Sands tragiſches Geſchick auch in ſein Ceben 
ein“, das er Ende der 1860er Jahre zu ſchildern begann. 

Als Sartorius mit ſeiner Selbſtbiographie bis 1819 ge- 

diehen war, unterbrach er dieſe Arbeit, weil er die von 

Cudmilla Aſſing damals herausgegebenen „Tagebücher“ 

ihres Oheims Darnhagen von Enſe (Ceipzig 1861—1871, 

14 Bände), ſoweit ſie von ſeiner Jugendzeit handelten, zu 

berichtigen gedachte. Kam es auch ſchließlich nicht dazu, 
ſo wurde doch die einmal unterbrochene Niederſchrift ſeiner 

Tebenserinnerungen nicht wieder aufgenommen; ſein Sohn 

Florentin hat ſie ſpäter „aus Briefen und Erinnerungen“ 

fortgeſetzt. 

Aus dieſen Aufzeichnungen wurden bis jetzt nur die 

auf die Darmſtädter Symnaſialzeit bezüglichen Stücke zur 

Dreihundertjahrfeier der Schule in der Schulerinnerungs⸗ 

ſammlung „Unter der Diltheykaſtanie“ (Darmſtadt 1929 

S. 56-66) nach der im Beſitz des Urenkels, herrn Otto 

Speckter in Bergedorf, befindlichen Handſchrift veröffent⸗ 

licht. hier folgt das, was er darin über Sand ſchreibt, 
der in Mannheim am 23. März 1819 den geplanten Mord 

ausführte und auf Grund des Karlsruher obergerichtlichen 

Urteils vom 5. Mai 1820 am 17. Mai, dem Samstag vor 

dem Pfingſtfeſt, auf einer Wieſe vor dem heidelberger Tore 

zu HMlannheim „mit dem Schwerte vom Ceben zum Code 

gebracht wurde“. 

Die Derfolgungen, denen Sartorius infolge ſeines rein 

zufälligen Zuſammenſeins mit Sand an den beiden letzten 

Tagen vor dem Morde ausgeſetzt war, verleideten ihm den 

Kufenthalt in Deutſchland und beſtimmten ihn im Jahre 

1824 dazu, nach exiko auszuwandern. wo er als Farmer 
und Schriftſteller zu hohen Ehren gelangte und, mit der 
Dorbereitung zu einer Reiſe nach Deutſchland beſchäftigt. 

am 16. Januar 1872 auf ſeiner Siedlung Mirador als eine 

allgemein bekannte und angeſehene Perſönlichkeit ſtarb. 

(Ogl. Heſſiſche Biographien Bö. 3 S. 69—76.) 

„Im Mai 18190 war ich von Wetzlar aus, wo ich mich 

bereits häuslich eingerichtet hatte, nur auf einige Tage 

nach Darmſtadt zum Beſuch meiner Familie gereiſt. Ich 

langte dort, wenn ich nicht irre. am einundzwanzigſten an. 

Uach den erſten Begrüßungen und kurzer Raſt fragte ich 

nach meinem Detter und alten Kameraden Kraus, der 

ſeine Studien vollendet und als Akzeſſiſt ſeine praktiſche 

Caufbahn begonnen hatte. Ich erfuhr durch meinen Bruder. 

daß er in demſelben hauſe wohne und ſeit dem Cage vorher 

einen iungen Mann zum Gaſte habe, der aber das Zimmer 

nicht verlaſſe. Uach Tiſch ging ich, meinen Veter zu begrüßen, 

in Begleitung meines Bruders, und als ich die Türe öffnete, 
erkannte ich in dem Jugereiſten Karl Sand. 

Indem ich herzlich erfreut auf ihn zuging, ſeinen Uamen 

nennend, hielt er mir die hand vor den Mund und ſagte: 

„50 heiße ich nicht, mein Uame iſt Heinrich.“ Es war nur 
eine kurze Begrüßung. In einem Geſchäfte reiſe er nach
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Worms, erwähnte er im Geſpräche, und da er zu Juß 

wandere, ſei ſeine Sarderobe nicht derart, um Beſuche 

machen zu können, weshalb er nicht ausgegangen ſei. Er 

freute ſich übrigens des Wiederſehens und bat mich, ihn 

am folgenden Morgen früh ein Stückchen Deges zu be⸗ 

gleiten, was ich ihm gerne zuſagte. 

Am folgenden Morgen gaben wir, Detter Kraus und 

ich, dem Wanderer das Geleite, der, als Jenenſer Student 

gekleidet, nach damaliger Sitte der Burſchenſchaftler langes, 

bis auf die Schultern hängendes haar trug. Die Geſpräche 

auf dem Wege waren munter, es wurde nach allen Be- 

kannten der Wartburg gefragt und vieles erzählt, kleine 

Reiſeabentener erwähnt: Sand war im Poſtwagen zwiſchen 

Fulda und hanau mit dem Bauchredner Klexander gereiſt, 

der ſich den Spaß gemacht hatte, einen Räuberangriff zu 

bauchrednern zum argen Schreck der Paſſagiere. Uichts aber 

konnte mich ahnen laſſen, mit welchen düſteren Gedanken 

er reiſe. Er erwähnte zwar Kotzebues im Laufe des Ge⸗ 

ſprächs und bemerkte, daß es eine Schande für Deutſchland 

ſei, daß der alte Schuft noch einhergehe, da er bezahlter 

ruſſiſcher Spion ſei uſw. Ich erwiderte ihm, daß der ab⸗ 

gelebte GCreis wenig Schaden mehr tun werde und Rußland 

weniger nützen könne als unzählige andere im geheimen 

Dienſt jener Macht und weniger gekannt als Kotzebue. 

Damit wurde dieſer Gegenſtand von Sands Feite fallen 

gelaſſen. 

Dor dem Dorfe Eberſtadt wollten Kraus und ich um- 

kehren, weil der Detter ſeine Bureauzeit einhalten mußte; 

da aber Sand ſo dringend bat, noch ein Stück Weges mit⸗ 

zugehen, ließ ich Kraus allein ziehen. Dicht vor dem Dorfe 

ſüdlich begann damals ein Tannenwald, der die Chauſſee 

durchſchnitt — in früherer Zeit ein Leibrevier von Räubern 

zur Seit der Frankfurter Meſſe, wenn die Käufer vom 

Süden mit gefüllter Börſe dem großen Markte zuzogen. 

Deshalb war dicht an der Straße ein mächtiger Galgen 

gebaut, an welchem noch im vorigen Jahrhundert verſchie⸗ 

dene Strolche aufgeknüpft wurden. Eine unheimliche Stelle 

für den vorüberziehenden Bauer, der von manchem nächt⸗- 

lichen Spuk zu berichten wußte. 

Wir waren erſt einige Schritte in dieſen Wald ein⸗ 
getreten, als mich Sand fragte, ob ich ihm einen großen 

Gefallen tun wolle. „Gerne,“ erwiderte ich, „wenn es in 

meinen Kräften ſteht.“ — „Uun, dann komme mit mir 

ſeitwärts in den Buſch“, fuhr er fort, „und ſchneide mir 

die langen haare ab, die Jungen verfolgen mich in jedem 

Dorfe, weil ſie hierzulande ſolche Tracht nicht gewohnt ſind, 

wenn ich aber erſt von der Hauptſtraße abgehe, wird es 

gar toll damit ſein.“ Alle meine Einwände, nichts davon 

zu verſtehen, nicht Schere und Kamm zu haben, halfen 

nichts, er faßte mich bei dem Arm und bog ſeitwärts in 

das Buſchwerk. In der Brieftaſche führte er Kamm, Schere 

und Spiegel, ein Baumftumpf diente als Stuhl, und ſo 

begann ich, das dichte braune Gelock ſtumpfweg abzuſchnei⸗ 

den. „Hur keine Staffeln.“ ſagte er auf gut fränkiſch. 

Ich ebnete, ſo gut es gehen wollte, und er ſah ſich öfters 

im Spiegel nach. Ich weiß nicht. wie ich zu der Heußerung 

kam, aber ich tat ſie, als ich fertig war: Hun, da habe 

ich dem henker eine Arbeit geſpart!“ Wie muß dieſem   
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weichen Gemüte mein unbedachter Scherz als böſes Omen 
auf die Seele gefallen ſein! 

Wir wanderten weiter im Walde eine gute Strecke. 
und als wir wieder auf die Straße bogen, wollte es der 
Zufall, daß wir gerade am Galgen in die Cichtung traten. 

„Dier kehre ich um, lieber Sand,“ ſagte ich ihm, „man 

rechnet bis hierher anderthalb Stunden von der Stadt, und 

du kannſt billig nicht mehr von mir verlangen“. Er um⸗ 

armte mich warm und lang und ſchied. Ich ſollte ihn nicht 

wiederſehen. 

In den erſten CTagen wurde dieſes zufälligen Begeg⸗ 

niſſes nicht weiter gedacht, aber am dritten Tage verbreitete 

ſich die Uachricht von Kotzebues Ermordung. Da erwähnt 

wurde, ein Student namens Heinrich habe die Tat begangen, 

ſuchte ich ſogleich meinen Detter Kraus auf und fragte ihn, 

ob Sand nicht irgend etwas zurückgelaſſen habe, was Ruf⸗ 

ſchluß geben könne. Allerdings hatte er ſein Ränzel da⸗ 

gelaſſen mit der Deiſung, wenn er nicht in vierzehn Cagen 

darüber verfüge, es unter aufgegebener Adreſſe zur Poſt 

zu befördern. Kein Schloß hinderte die Eröffnung, ich ſah 

nach und fand obenauf ein Konzept des Briefes an ſeine 

iRutter, worin er über die Beweggründe ſeiner Tat aus⸗ 

führlich Rechenſchaft gibt. Sonſt nichts von Schriftlichem, 

was irgend Bedeutung gehabt hätte. Ich hatte meinem 

Detter erzählt, was ſich nach ſeiner Rückkehr zugetragen, 

und da Kotzebue das Stadtgeſpräch war, hatte dieſer ſeine 

Dermutungen anderen genauen Bekannten mitgeteilt, auch 

unſeres Geleites und der Geſpräche dabei Erwähnung getan. 

Kls durch die Eröffnung des Torniſters jeder Zweifel ge⸗ 

hoben war, riet ich meinem Detter die größte Dorſicht an. 

weil es ſicher ſei, daß er in die Kriminalunterſuchung ver⸗ 

wichelt würde, ich riet ihm ſelbſt, den Ranzen nicht weg⸗ 

zuwerfen, ſondern bei der erſten Uachfrage zu übergeben,; 

das Konzept des Briefes hatte ich kopiert. 

mReine Ferien waren um, und ehe von Uachſuchungen 

etwas verlautete, kehrte ich nach Wetzlar zurück. Auf der 

Durchreiſe durch Frankfurt gab ich einem vertrauten 

Drucker Sands Brief an ſeine Mutter, der nun in wenigen 

Tagen als Flugblatt in Hlaſſen verbreitet wurde und die 

Teilnahme für den edlen, aber verwirrten Jüngling in 

höchſtem Grade erregte. 

meinen neuen Beruf trat 

Auſpizien an 

DVenige Wochen hatte es gewährt, als ich eines guten 

Morgens den Beſuch der Polizeidirektion und eines Gen⸗ 

darmen in meiner Dohnung erhielt, welche auf Requiſition 

des Hofgerichts meine Dap iere mi“ Beſchlag belegten. Mich 

erſchreckte das nicht im mindeſten, ich konnte ſogar noch 

einen Brief, der mich oder andere vielleicht kompromittiert 

hätte, den Polizeileuten wegeskamotieren. Da man die Säcke 

mit allerlei Schriftwerk ohne weiteres wegtragen wollte. 

widerſetzte ich mich und erlangte auch, daß meine Siegel 

und das der Behörde auf die Bänder gedruckt wurden, wie 

der Kriminalprozeß vorſchreibt. 

Es erfolgte darauf eine Reihe von Derhören in bezug 

auf Sand, aus denen ich bald erſah, daß man mich einer 

Hlitwiſſenſchaft des Mordes anklagte. Meine guten Freunde 

in Darmſtadt, die, wie zu vermuten, vernommen worden 

ich unter den beſten 
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waren, hatten, unkundig des gerichtlichen Derfahrens. alles 

erzählt, was ſie von dritten gehört, nicht ſelbſt wahrgenom⸗ 

men hatten. Meine Begleitung Sands ſpielte eine Haupt⸗ 

rolle dabei, und ich berichtete deshalb genau, was ich an 

jenem Tage geſehen und gehört hatte, mich auf den Delin⸗ 

quenten ſelbſt berufend, der die Dahrheit beſtätigen müſſe. 

Uebrigens machte dieſe Dernehmung keine Störung in 

meinem Geſchäfte; es ging ohne Unterbrechung fort. Später 

im Mai 1820 erhielt ich eine vom Hofgericht in Mannheim 

ausgefertigte Urkunde, nach welcher ich von jedem Der⸗ 

dachte der Mitwiſſenſchaft freigeſprochen wurde.“ 

Uleine Beiträge. 
Die Ausmalung des Geſellſchafts ſaales im Nationaltheater 1780. 

Im gräflich Oberndorff'ſchen Archiv zu Neckarhauſen befinden ſich 

die nachſtehenden Aktenſtücke, die ſich auf die Ausmalung des Ge⸗ 

ſellſchaftsſaales im Gebäude des Nationaltheaters durch die Maler 

Joſeph Quaglio und Antonio Pingetti beziehen. 

Dieſer auf der Südſeite des Theatergebäudes gelegene Saal iſt dem 

Mühldorfer'ſchen Umbau 1855 zum Gpfer gefallen und darf nicht 

mit dem großen Honzertſaal verwechſelt werden. Die Cätigkeit der 

beiden genannten Maler wird in der zeitgenöſſiſchen Beſchreibung, 

die Pichler 5. 517 nach dem Mannbeimer Theaterkalender 1795 ab⸗ 

gedruckt hat, erwähnt; das Deckengemälde in dieſem Saale, dar⸗ 

ſtellend den Triumph der Venus, ſtammte von Leydensdorff. 

1. Pronota (Entwurf) 

Intendanten Grafen von Sceau in München (1. März 1780]. 

Der Vetter des kurfürſtlichen Tbeatral 

Joſeph Quaglio und Antonio Pinchetti beide kurfürſtl. Architectur 

Théatral⸗Mabler, welche gegenwärtig, der erſtere in Baſel, der 

2te in München ſich befinden, ſich 

mit Genebmigung Seiner kurfürſtlichen Durchleucht vermög einem 

mit salvo titulo gebeimer Rath Babo und t. Architekt Quaglio 

getroffenen Contract, die (sic!) in dem neu erbauten Redouten 

verbanden vor 2 Jabren 
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Aus Euer Excellenz gefälligen Fuſchrift vom 1. dieſes habe 

erſehen, daß zu Herſtellung des in dem Reduttenbauſe ſich befinden⸗ 

dem Aßemblée Saals die zwey Architectur mahler Quaglio und 

Pincketti biß Ende Juny in Mannbeim erfordert werden. 

Euer Excellenz iſt ſelbſten bekannt, daß durch das lezte adiſte 

Reſcript, welches von Hochdenenſelben mit unterzeichnet iſt, ſamt⸗ 

liche anhero gefolgte Teatral Perſonen nicht nur für das große, 

ſondern auch für das kleine Theater, zur Leiſtung ihrer Schuldigkeit 

angewieſen worden ſein. Welche gdiſte Verordnung als ein von 

Sr. kurfürſtl. Drlt. mit mir geſchloſſener Contract anzuſeben iſt, 

mithin hiedurch der durch tit. . Babo mit Quaglio geſchloſſene 

Contract allerdings aufgehoben zu ſeyn ſcheinet. meine pflicht 

und Schuldigkeit iſt es durch verſchiedene Veränderungen Sr. kur⸗ 

fürſtl. Drlt. ein Vergnügen zu verſchaffen und dem publico für 

ihre Bezahlung Theatraliſche Neuigkeiten vorſtellen zu lajſen, wel⸗ 

ches aber nicht geſchehen kann, wenn jene Leute immer abweſend 

ſich befinden, welche zu ihrer ohnendgeldlichen Dienſtleiſtung ge⸗ 

balten ſind. Weilen aber nach beliebter Anmerkung Sr. Excellenz 

in Mannheim keine andere Subjekten ſich befinden, welche der⸗ 

gleichen Arbeit zu unternehmen im Stand ſind, ſo gedenke nicht, 

durch Kückhaltung dieſer zwey Mabler an der bebörigen Voll⸗ 

kommenbeit dieſes Werks eine Schuld zu tragen, ſondern babe 

ſogleich dem Pinketti ſein Abreiſen bewilliget. Jedoch müſſen ſich 

dieſe Herren gefallen laſſen, jene arbeithen, welche mittels ſchrift⸗ 

lichen Contracts von andern ſich ebenſo künſtlich dahier vorfinden⸗ 

den Malern webhrend dieſen a Monatben werde verfertigen laſſen, 

Cheater allein, ber weitern 

Arckitect Quaglio, neue Erforderniſſen beſtens 

von ibrem beziebenden Gebalt um ſo mehr zu bezablen, alß ſolche 

des Miniſters von Oberndorff an den zugleich für das kleine Tbeater zu arbeitben verbunden ſind, und 

ſolche die von Jedem Jährlich beziebende 65“ fl. für das große 

nicht verdienen. Ich werde jedoch die 

Weilen aber 

durch dermalige Endlaſſung des Palletmeiſter Saucherv deſſelben 

zu beſchränken ſuchen. 

nachfolger zu Erbaltung eines guten Rufs auf Neuiakeiten denken 

muß, ſo werden vermutbhlich die Koſten meine Srwartbung über⸗ 

ſteigen. Euer Excellenz können übrigens verſichert ſein, daß Jener 

Haus ſich befindenden Aſſemblé Saal, nach die (sic!) von t. Archi⸗ 

tect Quaglio damalen vorgelegten und von ſeiner kurfl. Durchl. 

genebmigten Plan (auszumalen 9). 

Da nun dieſe Arbeit aus Specialbefebl ſeiner kurfl. Durchl. 

das zukünfftige Frühjahr ſoll vorgenommen werden, und der An⸗ 

fang bis Anfangs April gemacht werden ſoll, und damit ſie läng⸗ 

ſtens bis Ende Juni verfertigt wird und bier keine andere Subjekten 

vorhanden, die im Stand ſind dergleichen Arbeit zu unternebmen. 

Tit. Graf von Seau wird dabero erſucht, gedachten Mablern die 

Erlaubnis zu ertheilen, damit ſie bis Anfang eingebenden Aprill 

ſich bier einfinden können, um das nötbige zu beſorgen. 

Da gegenwörtig in München keine neue Opern⸗Arbeit vor⸗ 

handen und bis oben bemelte Seit wabrſcheinlich keine angefangen 

wird und dieſes von ſeiner Wülkübrigkeit blos abbänget, wird 

nicht vor nöthig erachtet, an Seine Cburfl. Durchl. ſich disjals zu 

wenden. 

2. Antwortſchreiben des Intendanten GHrafen 

von Sceau an den Miniſter von Oberndorfi. 

München, 8. Mär; 1780. 

Hoch und Woblgebobrner Reichsfrerberr: Inſonders boch⸗ 

geebhrteſter Herr gebeimer Staats und Conferenz Miniſter 

ſich ſtetsbin beeifern werde, Bochdenenſelben nach Wunſch ſchuldiges 

Genügen zu leiſten, der mit ſchuldigſter Verebrung bebarrt. 

Euer Erxcellen; geborſambſter Diener 

Joſ. G. v. Seau, Intendant. 

1780 münchen den 8. Merz 

3. Antwort des miniſters Oberndorff Konzept: 

An tit. Srafen von Seau den 15. Nierz 80 abgangen. 

Euer Hochgeboren bin ich für die denen beiden Architectur 

malern Quaalio und Pincketti zu ibrer Abreiſe ertbeilte Srlaubnuß 

recht ſebr verbunden. Ich verſebe mich jedoch. daß die durch Ab⸗ 

gabe derſelben Arbeit an fremde Maler zu München wäbrend ibrem 

bieſigen Aujentbalte ſich ergebenden Koſten von keinem wichtigen 

Belange jein werden, wo anſonſten der auszuſtedende Schade allzu 

beträchtlich ausjallen dörfte... jolat anderes 

3. Schlußſchreiben des Miniſters Oberndorff 

an Sraf Seau Honzept. An den Srajen von Seau 

Am 23. Aug. 80 aba. 

Die beide Maler Quaglio und Pincketti, welche 

tung des bieſigen Comoedien und redouten Saals 

zu Ausarbei⸗ 

ſich bier be⸗ 

finden. baben nunmebr Ibhr Geſchäft in dem von Euer Bochgeboren 

Neulich zu bettimmen deliebten Jutrauen wirklich ganz zur Reife



gebracht. Die Arbeit iſt ſo meiſterhaft und mit ſo 

viel Kunſt verbunden, daß dieſen beiden Herren das ver⸗ 

diente sob und der Ruhm, wahrhaft geſchickt zu ſein unmöglich 

widerſprochen werden kann. Da ich von denſelben bei ſelbſtig ge⸗ 

nobmenem Augenſchein um das Seugniß ibhrer dabey bethätigten 

Kunſt 

ſtand, Solches Euer Bochgebobren vorläufig hiemit zu melden, 

dieſe beide Künſtler zu fortwäbrender Gnade und Gewogenbeit 

beſtens zu empfeblen. In der SZuverſicht, daß Solche denenſelben 

nach Verdienjt ongedeyben wird, hab ich die Ebre uſw. 

erſucht worden bin, ſo nehme ich nicht den mindeſten An⸗ 

Mannbeims vage zu Beginn des 19. Jabhrhunderts. Am 6. April 

1505 berichtete Dalberg dem neuen badiſchen Landesherrn, daß die 

Stadtperwaltung die Erbebung einer holzabgabe vorſchlage. 

Das bierauf bezügliche Schreiben der Stadtvoerwaltung, unterſchrieben 

und wohl auch verfaßt von dem bochverdienten Stadtdirektor 

Rupprecht, iſt datiert 2. April 1805 und beginnt mit folgenden 

bemerkenswerten Aeußerungen über die damalige Lage der Stadt 

(Akten Mannbeim 2156 des Generallandesarchivs in Karlsrube): 

„Lon Anbeginn prägten die Gründer Mannheims den feſten 

Entſchluß tief in ihre Seelen, die durch buldreiche Unterſtützung 

eines zuten Fürſten begonnene neue Anlage ibrer Stadt nie wieder 

zu grunde geben zu laßen. Ihre Nachfolger ſchäzten ihn für ihr 

vorzügliches Erbtbeil und pflanzten ihn mutvoll fort, er wurzelte 

von Geſchlecht zu Geſchlecht tiefer, und noch nie — biß zum heu⸗ 

nigen Tag — ward ein Unfall, wie wiedrig er auch ſeyn mogte, 

vermögend ſie darüber zu täuſchen. Ihre Standbhaftigkeit iſt durch 

alle Artb von Zerſtörungsverſuchen geprüfet, und durch Bevſpiele, 

deren äbnliche die geſchichte vieleicht keine aufzuweißen hat, beprobet. 

Viermal in einem /: dem 17.: Jahrhundert und allemal im erſten 

Heime von eiferſüchtigen oder rachgierigen Feinden zerſtöret, und 

biß auf den Grund in Aſche geleget, erbob der Patriotismus der 

ousgeplünderten Bürger durch bernabe an das unmögliche gränzende 

Aufopferungen ſie wieder, und ſo erwuchs ſie endlich zu dem Glanz 

und zu dem Rufe in Teutſchland, deren Erlöſchung, durch die Un⸗ 

bilden des jüngſt geendeten beipielloßen Krieges ein Jeder biedere 

Teutſcher betrauert. — Nun liegt es zwar darnieder, — das ſeit 

nächſt zwevrhundert Jabren troz beynabe unüberwindlichen Wieder⸗   
märtigkeiten wunderbar erhaltene Mannbeim, und die zeitgenoßen 

und Europas“ — der orléansſche Krieg muß in dieſen Fuſammen⸗ werden an der Möglichkeit ſeines Wiederauflebens zweifeln; aber 

in den beutigen Bewobnern beſtebet noch der feſte Entſchluß ibrer 

Urabnen. — Nichts; ſelbſt nicht die gänzliche Entſchoepfung durch 

Kriegs Lajten, — nicht das voellige Stoken aller Gewerbe; nicht 

der obne abſebligen Baldigen Rückfluß bejtebende Geldmangel, kann 

uns zurückſcheuen von dem Beſtreben dem Entſchluß unſerer Vor⸗ 

Eltern mit aller Bereitwilligkeit zu entjprechen: Und wie ſolten 

Wir durch ibre rübmliche Bebarrlichkeit gereizet, durch ibre Ber⸗ 

ſpiele des gelingens Verſicheret, und durch die Fortjchrine der 
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Es folgt nun in den weiteren Ausführungen der Vorſchlag, 

eine Holzabgabe einzuführen. 

Die Genehmigung der Holzſteuer erfolgte mit landesherrlicher 

Verfügung vom 25. April 1805. 

Jeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
von Raumer, Curt, Die Ferſtörung der Pfalz von 1689 im Zu⸗ 

ſammenhang der franzöſiſchen Rheinpolitik. Mit 6 Cafeln und 

4 Harten. München. R. Oldenbourg. 1950. — „Wir wiſſen nicht, 

ob das Gedächtnis an die Zerſtörung der Pfalz jemals verlöſchen 

wird.“ Bis heute iſt es nicht verlöſcht. Um ſo notwendiger erſcheint 

uns das vorliegende Werk, das auf Grund insbeſondere franzöſiſchen 

Quellenmaterials (Griflet, Recueil de Letires pour servir 

d'eclaircissement à IHistoire militaire du Règne de 
Louis XIV. Haag 1760-1764) und deutſcher archivaliſcher Quellen 

„mit dem ſtrengen Geiſt wiſſenſchaftlicher Kritik und der ernſten 

Kontrolle des wägenden Verſtandes dem volitiſchen ressentiment 

zu Rate geht“. Geradezu erſchütternd wirkt die Darſtellung. Sie 

wird zu einer gewaltigen Tragödie durch die Wahrhaftigkeit in der 

Haltung des Verfaſſers. Die Erſchütterung, die ſich ihm mitteilt 

in dem Maße, wie die Forſchungen ihm den Gang des Zerſtörungs⸗ 

werkes und ſeiner Hintergründe erhellen, gebt mit furchtbarer 

Gewalt auf den seſer über. v. Raumer ſtellt die Serſtörung der 

Pfalz von 1689 in den großen Zuſammenbang der franzöſiſchen 

Rheinpolitik, in deren Problematik uns ſein Vortrag im Mann⸗ 

beimer Altertumsverein einführte. Alle Rechtfertigungsverſuche, alle 

Erklärungsverſuche (Vereicherungs⸗, Ausbeutungs⸗, Einſchüchte⸗ 

rungs⸗, Glacis⸗Theorie) können nicht Stich halten bei der Viel⸗ 

artigkeit des Zerſtörungswerkes; immer wieder ſtellt ſich neben die 

Serſtörung als zweckhafte Handlung das zweite grundlegende Ele⸗ 

ment ihres Weſens: „die Serſtörung als triebhaftes, nativiſtiſches 

Reagieren“. Verſagt hier die Frage nach dem Sweck. ſo kann dieſe 

Frage von Wichtigkeit ſein für die bewußten Gründe zur Zerſtörung. 

Bei dieſer Unterſuchung ſchließt die Tragödie. Ob man die Ser⸗ 

ſtörung der Pfalz und ibrer Nachbargebiete vom militäriſchen oder 

wirtſchaftlichen oder politiſchen Geſichtspunkt betrachtet, immer er⸗ 

gibt ſich dieſelbe Antwort: ſie war zumeiſt ohne einen beſtimmten 

Erfolg für den Augenblick, ſicher aber ohne Erfolg für die nächſte 

Sukunft. Erſt im Rabmen der Perſpektiven der franzöſiſchen Macht⸗ 

politik ergibt ſich die Möglichkeit zu ibrer endgültigen Beurteilung: 

„aus dem rapiden inneren Verfall, den der Machtgedanke in der 

monarchie Ludwig XIV. analog ſeiner äußeren Anſpannung er⸗ 

lebte.“ Die Tragödie der Zerſtörung der Pfalz iſt zu werten als 

„eine der bedeutendſten Niederungen aus der Geſchichte Frankreichs 

bängen mindeſtens in ſeinen Urſachen und Anfängen zu ausführlicher 

Darſtellung kommen. Reiche Anmerkungen ſind dem Werk angefügt. 

Sie geben einen umfaſſenden kritiſchen Ueberblick über die ein⸗ 

ſchlägige Literatur und insbeſondere über die vom Verfaſſer benutzten 

Quellen: eine Reibe der wichtigſten ſind abgedruckt. Das Problem 

der Zerſtörung der Pfalz erfäbrt in einem beigefügten Exkurs: 

„Das Kampfmittel der Serſtörung in der Geſchichte“ eine neue reiz⸗ 

volle VBeleuchtung durch die feinen, durch die Weltgeſchichte ge⸗ 

Fzogenen Parallelen. 

Geiſteskultur mebr geeignet, und beßer geleitet den Unterlaß Lzor 

der Nachwelt rechtfertigen können. — 

Wir ergreijen vielmehr die durch den großmütbigen Vorgang 

unjeres Huldvolleſten Landesfüriten geofnete Gelegenbeit mit der 

beißeſten Begierde, das ins Werk zu jezen. was Wir — dem ver⸗ 

dienſte unßerer Vorjabren durch Nachabmung uns würdig zu machen 

— längſt ſebnlichſt gewünichet habenn 

Arbdrum oer Kleinen Beiträtze mit genaner 

v. Raumers Werk ijt nicht nur ein Buch für 

die Wiſſenſchaftler, es läßt den Saien den ſchu ierigen Weg der 

Quellendeutung und Quellenwertung erleben, begeiſtert ihn für 

die Sroßartigkeit des geſchichtlichen Sebens. Unjeren Leſern mag 

insbeſondere geſagt ſein, daß von Raumer die Beimatforſcher „her⸗ 

auslocken und zum Reden bringen will“. nachdem das vorliegende 

Werk den Verſuch gemacht bat, die großen Linien zur Darſtellung 

zu bringen. Nur bei der Ferſtörung don Beidelberg, Mannbeim, 

Spever und Worms verweilt der Derfaſſer länger, um an Einzel⸗ 

beijpielen das Weſen der Ferſtörungsarbeit in der Pfalz zu beleuchten. 

A. C. 
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Hugo Drös 7 
Durch das unerwartet raſche Hinſcheiden ſeines 

Ausſchußmitgliedes Profeſſor hhugo Drös (geſt. 

14. Oktober 1930) hat der Mannheimer Altertums⸗ 
verein einen ſchweren Verluſt erlitten. Der Verſtorbene 

gehörte zu dem leider immer kleiner werdenden Ureiſe 

der Idealgeſinnten, die über die Alltagsarbeit des 

Berufslebens hinaus freigewählten wiſſenſchaftlichen 

und gemeinnützigen Sielen nachſtreben. Als unſer 

treuer und eifriger Mitarbeiter ſtellte er ſich uneigen⸗ 

nützig in den Dienſt der Heimatpflege und förderte 

ein Jahrzehnt hindurch die Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter durch wertvolle Beiträge, in denen er die 

Inſchriften alter Mannheimer Grabſteine veröffent⸗ 

lichte und erläuterte. Er durfte ſich noch, kurz bevor 
ihn der Tod aus dem Weiterſchaffen herausriß, der 

Hnerkennung freuen, die ſeine im vorigen Hefte dieſer 
Feitſchrift abgedruckte letzte frbeit über die Ruheſtãtte 

des Hurfürſten Karl Philipp von berufener Seite 

gefunden hat. 
mit den Angehörigen und Freunden betrauert 

auch der Mannheimer Altertumsvereins das allzu⸗ 

frühe Hinſcheiden von hugo Drös. Wir danken ihm 
für ſeine verſtändnisvolle, treue Mitarbeit im Kus⸗ 

ſchuß und in den Geſchichtsblättern und werden ihm 
ein ehrendes ndenken bewahren.         

Mmitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Montag, 10. Uovember, 20.15 Uhr, in der Har⸗ 

monie Cichtbildervortrag von Prof. Dr. K. Preiſendanz. 
Oberbibliothekar an der Badiſchen Candesbibliothek Karls- 
ruhe: Gus der Velt des ſpätantiken Sauber- 
weſens. — Wir verweiſen auf den Gutſchein für das 
Alt-MRannheimer Guartettſpiel im Umſchlag- 

teil dieſes Hheftes. Die Mitglieder erhalten das Auartettſpiel 
zum Dorzugspreis von 1.50 Mk. bis 1. Dezember. 
Späterer Preis und Cadenpreis 2 Mk. 

  

  
Ausſtellungsfübrer. Darin ijt auch auf das im 

mannbeimer Altertumsverein berausgegebene 
Oeſer 
Jabrbundert“ und die im Anſchluß daran vom Derein veranitaltete 

erſtmalige Ausitelluna von Uupfertichen Manndeimer Meiſter bin⸗ 

gewieſen. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Eppſtein, Dr. Paul, Privatdozent an der Handels⸗Hochſchule, 

Leiter der Volks⸗Hochſchule, Werderſtraße 12. 

Uaiſerslautern: Thomas, Karl, Großkaufmann. 

Durch Tod verloren wir unſer mitglied: 

Drös, Hugo, Profeſſor. 

vereinsveranſtaltungen. 
Am 11. Gktober fand eine Führung durch die vom ſtädti⸗ 

ſchen Schloßmuſeum veranſtaltete Sonderausſtellung 

Kupferſtiche und Hhandzeichnungen aus der Seit 

des Kur fürſten Carl Theodor ſtatt. Die Ausſtellung gibt 

einen umfaſſenden Ueberblick über den Reichtum der Mannbeimer 

Graphik des 18. Jahrhunderts. In ibrem mittelpunkt ſtebt Hein⸗ 

rich Sintzenich, ein Schüler Bartolozzis in London, der in Mann⸗ 

heim, Berlin und München tätig war. Außerdem ſind Pb. B. Brinck⸗ 

mann, F. A. Leydensdorff, Joſeph Fratrel und Eagid Derbelſt ver⸗ 

treten. In einem ſpäteren zweiten Teile werden die Kobells und 

die übrigen Mannbeimer Hupferſtecher folgen. Die Beſtände des 

Muſeums und des Altertumsvereins erfubren durch zablreiche und 

wertvolle Leihgaben aus Muſeums⸗ und Privatbeſitz eine umfang⸗ 

reiche Ergänzung, ſo daß die Werke der genannten mieiſter nahezu 

vollſtändig vorgeführt werden konnten. Den Henner feſſeln zabl⸗ 

reiche Seltenbeiten und intereſſante Varianten, insbeſondere auch 

die in bervorragenden Eremplaren ausgeſtellten Farbſtiche von 

Sintzenich und die unter Rembrandts Einfluß ſtebenden Band⸗ 

zeichnungen von Brinckmann. Die mit großem Beifall aufgenom⸗ 

mene, in den ſchönen Sonderausſtellungsſälen überaus geſchmack⸗ 

voll angeordnete Ausſtellung, die Anfang November ibr Ende er⸗ 

reichen wird, gibt beredte Kunde. welche Bedeutung der Mann⸗ 

beimer Uupferſtich im Geſamtbild der künſtleriſchen Kultur der 

Carl⸗Theodor⸗Seit beſitzt. 

Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. Walter erläuterte den Ceil⸗ 

nehmern an der Führung die ausgeſtellten Bilder und verwies ein⸗ 

leitend auf die allgemeine Sinfübrung in dem gedruckt vorliegenden 

Jabre 1900 vom 

Buch don Mar 

„Geſchichte der Kupferſtechkunſt zu Mannbeim im es. 

* E 

Ueber das Chema „Sinn und Un⸗Sinn der Ge⸗ 

ſchichte“ ſprach im faſt völlig beſetten 

Montag, 15. Oktober, Redakteur Dr. Steian Kavier 

in der dieswinterlichen Vortragsreibe des Vereins. Seine ein⸗ 

jtündigen. überaus gebaltvollen Ausfübrunsen zunm Cbema laiien 

— wir folgen dem Vericht der „Neuen Mannbermer Jertung“ 

ſich etwa folgendermaßen zuſammenfaiſen: 

Saal der Barmonie 

Als erſter 

1 

Wolt⸗ 

ꝛit die 

Seit Kants Ideen zu einer Allgemeinen Geſchichte um 

bürgerlicher Abſicht. die Schiller aufnabm und weiterdildete. 

Beſinnuns auf das Weſen und die Aufgade der Seichichte : 

balb des deutjchen Geiſtesledens nicht zur Rube gekommen. Die 

franzöſiiche Nebolutien und die napoleeniſchen Nriege vermechten 

zAndse
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dieſe Bewegung nicht aufzubalten, da die Reaktion, die nach dieſer 

Seit einſetzte, zu der bedeutſamen Durchdringung und geſchichtlichen 

Sichtung der deutſchen Kulturinhalte geführt hat. Der Erbe dieſer 

geſchichtlichen Belebung des deutſchen Volkstums wurde auf der 

rein gedanklichen Seite Hegel, der ſozuſagen als der preußiſche 

Staatsphiloſoph ſchließlich 

Einheit 

jene bekannte Formulierung ſchuf: 

„Was vernünftig iſt, das iſt wirklich, und nur das Wirkliche iſt 

vernünftig.“ Damit jtellte ſich die Geſchichte durchaus als Sinn 

zuſammen dar: Was geworden war, war vernünftig, war ſinnvoll 

und war gut. 

Gegenüber dieſer Gedankenrichtung machte ſich kurz nach der 

Ausbreitung der Hegelſchen Ideen eine gegenteilige Strö-⸗ 

mung bemerkbar. Sie kam zunächſt von England, von der Seite 

Darwins. Auf einmal erſtreckte ſich das Werden, das Geſchichtliche, 
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nehmung, ein Hineinhören in die Vergangenheit. Das können wir 

dadurch ermöglichen, daß wir die Bauſteine des geſchichtlichen 

Materials in emſiger Arbeit zuſammentragen. Dieſe fügen ſich 

dann zu einer jenſeits des rein Verſtandesmäßigen liegenden 

durch die Intuition zuſammen. S0 greift die 

Geſchichte nach uns, wir müſſen von ihr ergriffen ſein. Damit 
reibt ſie ſich in den großen Zuſammenbang jener geiſtigen Haltung, 

die wir als Ryſtik kennen und auf dieſe Weiſe iſt es möglich, 

ſich mit der Geſchichte und durch die Geſchickte, die ſtets zugleich 

eine Art Glaube iſt, über die Feit zu erheben. 

Trotz der ſchwierigen Materie folgten die Hörer dem ideen⸗ 

reichen Vortrag, der auch redneriſch ausgezeichnet war, mit ge⸗ 

ſpannteſter Aufmerkſamkeit. Der außerordentlich ſtarke Beifall am 

Schluß war der ſichtbare Ausdruck des Dankes an den Redner 
die Wandlung auch auf die naturwiſſenſchaftlichen Bereiche. Nicht 

nur die Bildungen der Hultur, auch die natürlichen Arten ſind 

geworden. 

Nun kommen die Verächter der Geſchichte auf den 

Plan, und ſie gewinnen immer mehr an Einfluß. Ihre Reibe be⸗ 

ginnt mit Schopenhauer und erhält einen weſentlichen Vertreter in 

Nietzſche, für den jede Vergangenbeit ſchließlich wert iſt, verurteilt 

zu werden. — Dieſe Gedankenrichtung ſetzt ſich fort in einer Hate⸗ 
gerie von Denkern, die in der Gegenwart eine beſondere Rolle 

ſpielen und in ibrer abwegigen Art eigentlich nur auf Deutſchland 

beſchränkt ſind. Nach ihnen iſt der menſchliche Geiſt eine Art Ver⸗ 

ſowohl als auch an den Altertumsverein, zu deſſen Aktionsprogramm 

auch Vorträge dieſer auf weite Horizonte eingeſtellten Art gehören 

müſſen. 

Erinnerungen eines Alt- Maunheimers 
aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts. 

irrung des univerſalen Lebens und die zehntauſend Jabre Welt⸗ 

geſchichte nichts anderes als Dekadenz und Niedergang durch den 

menſchlichen Geiſt. der Menſch baut immer mehr Mittel und Werk⸗ 

bindung und den Zuſammenhang mit der Natur. Theodor Leſſing 

iſt der extremſte Vertreter dieſer Richtung, die jedoch auch in Ge⸗ 

dankengängen von Frobenius, Klages, Edgar Dacqué und Spengler 

zu finden iſt, deſſen Untergangsſtimmung in der letzten Zeit durch 

ein bedeutſames Werk eine Art Parallele gefunden hat; durch ein 

Werk, das berufen zu ſein ſcheint, im deutſchen Geiſtesleben der 

Gegenwart eine beſondere Rolle zu ſpielen, vor allem, weil es den 

religiöſen Fragen der Seit durch eine tief⸗gläubige Grundbaltung 

Rechnung trägt. — Das Buch beißt: „Die Geſchichte als Sündenfall 

und Weg zum Gericht.“ 

Sein Autor Ernſt Reisner will nichts wiſſen von einem 

Aufſtreben der Menſchen, für ihn iſt nicht das, was wirklich und 

was geworden iſt, vernünftig, ſchon deshalb nicht, weil das Denken 

die Dinge tötet, weil der Verſtand die Welt zerſetzt und deshalb 

die Welt, ſoweit ſie vom Verſtand gedacht wird, eine einzige Ver⸗ 

neinung bildet. Deshalb lügt der Menſch, wenn er vom Sinn ſpricht 

und deshalb iſt die Geſchichte bar jeden Sinnes, ſie iſt Un⸗Sinn. 

So iſt die Geſchichtsphbiloſophie nicht etwa Sinngebung des Sinn⸗ 

loſen, ſondern die Aufdeckung der Sinnloſigkeit. 

Wenn man nach dieſer Meinung einen unbefangenen Blick in 

die Geſchichte wirft, ſo ſcheint es wirklich ſo zu ſein, daß man 

den eigentlichen Sinn in der Vergangenbeit nicht zu finden vermag; 

denn die Geſchichte ſetzt ſich nicht in der Stetigkeit fort, die Goetbe 

zum Gegenſtand ſeiner Weltanſchauung gemacht bat, ſondern 

jprungbaft, ſtoßweiſe, in Widerſprüchen und in Uriſen. Die Er⸗ 

ſcheinungen Karl des Großen, Alexanders, Cäſars, Napoleons, Bis⸗ 

marcks zeigen, daß das Weſentliche im neuen Derbalten dieſer 

Perſönlichkeiten in der Geſchichte lag, in ibrem Willen. 

Aber wo iſt der Wille greifbar? Nirgends! Desbalb bleibt uns 

der Weg zu dem, was wirklich vergangen iſt, verſchloſſen. Und 

dennoch brauchen wir nicht zu reſignieren. Wenn wir auch keinen 

Sinn verſtandesmäßig in der Geſchichte feſtſtellen können, wenn 

ſie aus dem Grunde immer wieder in ibrem eigentlichen Weſen wider⸗ 

ſinnig erſcheinen muß, ſo können wir uns jenſeits von Sinn und 

Unſinn der Geſchichte ſtiellen. Nicht wir müſſen die Geſchichte be⸗ 

greifen, weil die Geſchichte nach uns greift. Desbalb ſollen wir 

nicht aus der Gegenwart in die Vergangenbeit zurückgeben, ſondern 

uns die Vergangenbeit vergegenwörtigen, ſie zu uns ſprechen laſſen, 

nicht in ſie bineinreden. 

Nicht aljo das verſtandesmäßige Denken iſt enticheidend in der 

Betrachtung der Geſchichte. ſondern eine gewiſſe innere Wabr⸗ 

Don Johannes Fiſcher, Architekt in Adelsheim. 

9.Kk) 

Ceben und Treiben der Bevölkerung. 

Das öffentliche Leben bewegte ſich immer in ruhigen 
Bahnen. Man ſtellte ja noch keine hohen Anſprüche an das 
Teben, Dergnügungsſucht gab's noch nicht, viel Geld zum 

Ausgeben hatten auch nur wenige, und ſo herrſchte überall zeuge um ſich berum und verliert dadurch die unmittelbare Ver⸗ 

der Geiſt der Zufriedenheit. Daß es auch Kusnahmen von 
der Regel gab, bleibt ſelbſtverſtändlich, da ja nicht alle Men⸗ 
ſchen gleich ſind. Gewerbefreiheit und Freizügigkeit gab es 
noch nicht. Die Bevölkerung blieb in ihren Sitten und Ge⸗ 
bräuchen ziemlich konſervativ, da ſie fremden Einflüſſen nicht 
ausgeſetzt war. 

Der Pflege des Seſanges huldigte der Mannheimer von 
jeher, und ſo waren es in der Hauptſache die Geſangvereine, 
die den Unterhaltungsſtoff für die bürgerlichen Kreiſe be⸗ 
ſchafften. Jeder Derein hatte im Somer irgendeinen Unter⸗ 
haltungsabend, Gartenfeſt mit ſogenannter italieniſcher 
Uacht und dergleichen und während der Winterszeit einen 
weißen Ball. Auch die Gewerbegehilfen hielten während der 
Winterszeit je einen weißen Ball ab, wofür ſie ſchon bei 
Beginn des herbſtes das Ballkomitee aus ihren Reihen 
wählten und Beiträge zur Beſtreitung der Koſten ſammelten. 
Bälle hielten ab: Schloſſer und Maſchinenbauer, Bäcker. 
mMetzger, Küfer und Bierbrauer, Schiffer und Kutſcher. 

Jeden Monat durften einmal an einem feſt beſtimmten 
Sonntag öffentliche Tanzbeluſtigungen abgehalten werden. 
Dieſe fanden in folgenden Cokalen ſtatt: Mühlauſchlößchen, 
Badner Hof. Schwarzes Lamm, Augarten und Kaiſershütt⸗ 
an der Feckenheimerſtraße, Tivoli an der Käfertalerſtraße. 
Baſenhütte am Eingang der Schwetzinger- und Seckenheimer⸗ 
ſtraße, ſowie Schöne Ausſicht, genannt „Sänsburg“ in der 
Schwetzingerſtraße. Don allen dieſen Lokalen exiſtieren nur 
noch Baödner Hof und Schwarzes Lamm: die übrigen ſind 
verſchwunden. Der ehemalige Badner Hof iſt heute das 
Hpollotheater. Auf dem Mühlauſchlößchen hielten die da⸗ 
maligen Pächter Sängel und Schwedt alljährlich während 
der Sommerzeit ein großes Dolksfeſt ab, auf dem ſich Alt 
und Jung vergnügte. Das Feſt dauerte zwei Cage, Sonntag 
und Montag. Am Montag Abend bei eingetretener Dunkel⸗ 
heit wurde als Schluß des Feſtes durch den Bürger und 
Kunſtfeuerwerker Jakob hannack ein großes ſogenanntes 
Brillantfeuerwerk abgebrannt. An beiden Dolksfeſttagen 
wurde mit Böllerſchüſſen, die damals noch über die ganze 
Stadt öröhnten. die Bürgerſchaft zum Beſuch des Feſtes eir- 
geladen. Dieſe Dolksfeſte waren immer ſtark beſucht, da ſie 
eine ſchöne Abwechſlung im killtagsleben waren. 

—9 E ehe Jahrgang 1030 dieſer Seitſchrift. Sp. 3 und 137. 
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KAusflüge im heutigen Sinne gab es noch nicht, denn 
der Eiſenbahnverkehr lag noch in ſeinen Anfängen. Für 
Kusflüge war die Eiſenbahn noch nicht da, hierzu fehlten 
noch alle Dorbedingungen, den meiſten Uenſchen aber auch 
das notwendige Kleingeld. Ddie Reichen machten wohl ihre 

  
Bellevuekeller 

nach einer Photographie Ende der 1860er Jahre. 

Sommer- und Badereiſen, aber die gewöhnlichen Bürger⸗- 
familien mußten ſich mit Spaziergängen in der Umgebung 
begnügen. Dieſe führten zunächſt meiſt in den Schloßgarten. 
ſodann in den Ueckarauer Wald — jetzt Waldpark —, nach 
dem Cindenhof, in die Ueckar- und Schwetzingergärten, in die 

Anlagen um den Ringdamm, auf die Mühlau, den Jungbuſch, 
nach Neckarau und Cudwigshafen. In den Sommermonaten 
fanden an Sonntagen auf den Bierkellern Bockkeller, Dif-⸗ als Kuktionslokal benützt 
fenékeller, ſpäter Bellevue, und dem Cöwenkeller Konzerte 
ſtatt, die immer gut beſucht waren. In den Gartenwirtſchaf⸗ 
ten wie auch in gewöhnlichen Wirtſchaftslokalen waren nicht 
bloß an Sonntagen, ſondern auch an Werktagen Muſik-⸗ 
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beſtimmten Zeit abgefahren werden mußte. Zwölf Kreuzer 
S56 Pfennig nach heutiger Währung — war ungefähr der 
Preis pro Perſon. War man fahrpreiseinig und der Wagen 
hatte die vom Fuhrmann gewünſchte Beſetzung, dann wurde 
abgefahren. KHuf dieſe Weiſe fuhren nach und nach eine große 
Jahl Wagen, teils mit zwei Pferden, teils aber auch nur 

mit einem Pferd beſpannt, ab. Die Fahrt dauerte zwei 
bis 2½ Stunden. Um in dieſer Zeit nach Schwetzingen zu 

kommen, mußte meiſt im Urab gefahren werden. Es war 
daher ein ganz eigenartiges Dergnügen, auf der holperigen 

Candſtraße über zwei Stunden tüchtig geſchüttelt zu werden, 
dasſelbe auf der Rückfahrt noch einmal. 

KHuf der Fahrt konnte ein Pferd den mit Menſchen 
dicht beſetzten Wagen nur mit großer Anſtrengung eine 
Seitlang im Trab ziehen und fiel daher immer nach kurzer 
Zeit in den Schritt zurück. Die natürliche Folge war, daß 

die nur mit einem Pferd beſpannten Wagen, gegen die 
mit zwei Pferden beſpannten zurückhblieben, was ziemliche 
Verſpätung verurſachte. Segen 11 Uhr vormittags war 
Schwetzingen erreicht, dann ging man mit Kind und Hegel 
ſo raſch wie möglich in den Schloßgarten, um hier die 
Sehenswürdigkeiten zu bewundern. Abends zwiſchen 6 und 
7 Uhr wurde die Rückfahrt angetreten, die nun unter einem 

vanz anderen Zeichen ſtand wie die Hinfahrt. Diele Fahr⸗ 
gäſte und auch Fuhrleute, die bei dem heißen Wetter reich⸗ 
liche Erfriſchungen zu ſich genommen hatten, waren in eine 
heitere Stimmung verſetzt worden, die ſich nun bei der Rück⸗ 
fahrt durch Singen und gegenſeitiges Dorfahren, das oft zu 
Rennfahrten ausartete, Luft machte. Man war froh und 
dankte Eott, wenn man abends gegen 9 Uhr den Bahnhof 
Mannheim erreicht hatte. Mit dem Kusruf: „Uur keine 
Leiterwagenfahrt mehr!“ ſtiegen viele von den Wagen her⸗- 

unter, manche aber ſagten auch: „Es war doch ſcheen.“ 

KAußer den Bierkellern beſtanden noch weitere Garten⸗ 
wirtſchaften, die als freundliche Unterhaltungsſtätten be⸗ 

aufführungen, Dorträge von Komikern, Tiroler Sängern 
und dergleichen, ſo daß an Unterhaltungen kein Mangel 
War. 

An Pfingſten wurden viele Orte der näheren und fer⸗ 
neren Umgebung beſucht, hauptſächlich Beidelberg, Schwetzin⸗ 
gen und Worms. Während man heidelberg mit der Eiſen⸗ 
bahn und Dorms mit der Bahn ſowohl als auch mit dem 
Dampfboot erreichen konnte, war dies bei Schwetzingen 
nicht der Fall. Wer den ſchönen Schloßgarten in Schwetzingen 
beſuchen wollte, mußte wählen zwiſchen einer Fußtour oder 
einer Dagenfahrt. Wohl denen, die eigenes Fuhrwerk hatten 
oder ſich eine Droſchkenfahrt leiſten konnten. 
Fahrt auf einem gewöhnlichen Ceiterwagen, ſie bleibt einem 
ewig in Erinnerung. Um den vielen Ausflugsluſtigen die 
Fahrt nach Schwetzingen zu ermöglichen, machten Pfinaſt- 
montagmorgen die Mannheimer Fuhrleute ihre Ceiterwagen 
mobil, indem ſie auf ihre Wagen der Cänge nach rechts und 
links ſtarke Dielen legten; dann fuhren ſie ſtartbereit an 
den Eingang der Schwetzingerſtraße beim Bahnhof. Dorthin 
kamen die Kusflügler und akkordierten mit den Fuhrleuten 
für Hin- und Rückfahrt nach Schwetzingen. Halteſtelle war 
in der Regel ein Wirtshaus, von dem aus abends zu der 

Aber die 

kannt und ſtets gut beſucht waren. Es waren dies folgende: 
Das „Grüne Baus“ in C1, deſſen Wirtſchaftsgarten an 
drei Straßen grenzte. Im Jahr 1866 wurde in der Mitte 
des Gartens eine geſchloſſene Halle erbaut, die dieſen in 

zwei Ceile ſchied. Die Hhalle diente das ganze Jahr hindurch 
allen möglichen Deranſtaltungen und war ein ſehr beliebter 
Aufenthaltsort. Das alte „Srüne Baus“ mit Garten iſt ver⸗ 
ſchwunden, die Halle aber ſteht noch und wird bis heute 

Weitere Gartenwirtſchaften waren: „Prinz Friedrich“ 
in B 6, die „HKaiſershütte“ und der „kugarten“ in der 
Seckenheimerſtraße, das „Tivoli“ an der Käfertalerſtraße. 
zum „Pflügersgrund“ in den Ueckargärten, bekannt durch 
die großen Handkäſe, die man hier bekam. 

Der „Schnokebuckel“ in T 6. deſſen Wirtſchaftsgebäude 
auf den Reſten einer ehemaligen „Kaſematte“ errichtet, wo 
ſich in Böhe von etwa zwei Stockwerken zwiſchen Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsgebäude ein kleiner. aber recht gemütlicher 
Wirtſchaftsgarten befand. Das hügelartige Gelände war 
hübſch mit Bäumen und Sträucheen bewachſen. ſo daß die 
Geſamtanlage ein ſchönes Bild bot. Ein ſerpentinartig ge⸗ 
wundener Weg führte nach oben. 

Die „Rheinluſt“. eine große. oberhalb der Schiffbrücke 
unmittelbar am Rhein gelegene Sartenwirtſchaft, war wegen 
ihrer ſchönen Cage und Ausblicke auf den Rhein. Cudwigs⸗ 
hafen. ſowie Schloßgarten ſehr beliebt und beſucht. Sie war 
ein Zielpunkt für Schloßgartenbeſucher. Bei der Umgeſtal- 
tung der Mühlau zum Eüterbahnhof und der dadurch not⸗ 
Wendigen Erweiterung des Rheinvorlandes wurde ein großer 
Ceil des Gartens zu Bahnzwecken verwendet. Kuch das alte 
Wirtſchaftsgebäude, das im Obergeſchoß einen gemütlichen 

Saal hatte, beſteht nicht mehr, an deſſen Stelle wurde ſpäter 
ein Neubau erſtellt. Die heutige „Rheinluſt“ zeigt dader heute 

ein vollsommen neues Geſicht. 
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Der ehemalige Beſitzer der „alten Rheinluſt“, Richard, 
ließ ſich bei Erbauung des neuen hauptbahnhofs dazu ver⸗ 
leiten, in unmittelbarer Uähe desſelben an der Friedrichs-⸗ 
felderſtraße einen Hotelneubau zu erſtellen in der Erwar⸗ 
tung, daß bei hebung des Bahnverkehrs ein Hotelbetrieb 

  

Rheinufer bei Mannheim mit Blick auf die Rheinſchanze 

nach einem Stahlſtich aus den 1840er Jahren. 

daſelbſt einem Bedürfnis entſpreche. Dies war aber eine 
große Jäuſchung, denn ſchon die Lage des Bauplatzes erwies 
ſich von vornherein für einen Hotelbetrieb als vollmommen 
ungeeignet. Als das mit großen Koſten erbaute Hotel 
Richard eröffnet war, blieb der Erfolg aus. Alle Mühe 
des Erbauers, einen Geſchäftsbetrieb ins Leben zu rufen, 
war vergebens. Richard geriet in Schwierigkeiten, ſo daß 
das hHotel ſchon in kurzer Zeit einging. Später wurde im 
Erdgeſchoß eine Bierwirtſchaft eingerichtet und die oberen 
Stockwerke als Wohnungen vermietet. Ueber dem haupt- 
geſims des Hauſes befindet ſich in Stein eingehauen die 
Transparentſchrift „Hotel“, das Wahrzeichen eines verun⸗ 
glückten Unternehmens. 

Cudwigshafen, damals nur „Rheinſchanze“ genannt und 
durch eine Schiffbrücke mit Mannheim verbunden, wurde 
an Sonntagen von Mannheimer Spaziergängern viel beſucht. 
obgleich es ſozuſagen noch ein Uichts war, denn nur von 
der Brücke bis zum Bahnhof und links der Brücke gegen 
iRundenheim ſtanden Gebäude. Gleich über der Brücke rechts 
war ein Wachkommando bayeriſcher Soldaten, links der 
Brücke eine große Gartenwirtſchaft, der „Cichtenbergerſche 
Garten“. Dieſen ſuchten insbeſondere die Mannheimer auf., 
da er unmittelbar am Rhein gelegen war und eine ſchöne 
Kusſicht auf Mannheim bzw. deſſen Schloßgarten, Mühlau 
uſw. bot. Ein Hauptanziehungsmittel der Rheinſchanze bil⸗ 
dete das bayeriſche Bier, es war in der Regel beſſer als das 
Mannheimer und die bayeriſche halbe größer, aber nicht 
teuerer als unſer badiſcher Schoppen. An Brückengeld wurde 
hinüber und herüber pro Perſon je ein Kreuzer erhoben. 
Dieſes Brückengeld tilgten viele Beſucher der Rhein⸗ 
ſchanze durch Biertrinken, da ja jede Halbe, die getrunken 
wurde, für einen halben Kreuzer mehr Bier enthielt. Auf   dieſe Weiſe wurden Brückengeld und Bier miteinander in 
Derbindung gebracht und erſteres durch entſprechenden Kon⸗ 
ſum des letzteren getilgt. ö 

Kußer der Cichtenbergerſchen Gartenwirtſchaft kamen noch 
die „Brauerei Fuhrer“ am Markt und die „Drei Mohren“ 
in der Hauptſtraße in Betracht. Bei letzterer war der Wirt 
ein Neger, der eine Europäerin zur Frau hatte. Sie befaßen 
zwei Cöchter, die Mulattinnen waren. Dater und Töchter 
waren alſo die „Drei Rohren“, die das Firmenſchild bezeich⸗ 

nete. Sie waren bei den Gäſten beliebt. 

Cudwigshafen hatte eine Lotterie, in der mit ganz ge-⸗ 
ringen Einſätzen geſpielt werden konnte. dieſe Cotterie, 
in der hauptſächlich die ärmere Bevölkerung Mannhbeims 
leidenſchaftlich ſpielte, war in Baden verboten. Es wurde 
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daher an der Brückengelderheberſtelle der Rheinbrüche, ins⸗ 
beſondere vor den Siehungstagen durch die Mannheimer 
Polizei ſcharfe Kontrolle geübt an Perſonen, die verdächtig 
erſchienen., ſich gewerbsmäßig mit dem Schmuggel von Loſen 
zu befaſſen. Dieſe Lotterie ging gegen Ende der 60er 
Jahre ein. 

Beſondere Feſtlichkeiten, an denen die ganze Bevölke⸗ 
rung teilnahm, lagen jahrelang auseinander und wurden 

nur bei nationalen oder vaterländiſchen Feiern veranſtaltet. 
So war im Jahre 1850 beim hundertjährigen Geburtstag 

Schillers eine Gedenkfeier, die ſo recht aus dem Herzen des 
Dolkes herausquoll. In den höheren Schulen, in Verſamm⸗ 
lungen, im Europäiſchen und Badner Hof, im Uheater uſw. 
wurde Schiller gefeiert. Ddie Stadt prangte in Flaggen- 
ſchmuck, und die Gebäude waren dekoriert, wobei die Bild⸗ 
niſſe Schillers an den Fenſtern einen breiten Raum ein⸗ 
nahmen. Gus der Bürgerſchaft heraus wuchs der Gedanke 
der Errichtung eines Denkmals auf dem Platze vor dem 
Theater. Eine große Anzahl der angeſehenſten Bürger ſetzte 
ihn in die Tat um und gründete einen Fonds zur Errichtung 
eines Schillerdenkmals. Am Abend des Gedenktages zog ein 
großer Campion- und Fackelzug vom Schloß durch die Breite 
Straße zur Ueckarbrücke. Als der Zug ſich der Brücke 
näherte, erſtrahlte im Feuerregen der Uame Schiller, der 
langſam unter donnerähnlichen Schlägen erloſch. Alsdann 
bewegte ſich der Zug über die Brücke. Cinks der Brücke 
beim Ueckardamm — am heutigen Meßplatz — wurden 
feierliche Anſprachen gehalten, und unter dem Geſang der 
bereine und Anteilnahme einer großen Menſchenmenge 
wurde eine „Schillerlinde“ gepflanzt. Dieſe Cinde mußte. 
als der neue Stadtteil längs des Ueckardammes entſtand, 
des Verkehrs wegen weiter von der Straße abgerückt werden. 
Trotzdem die Derſetzung des Baumes mit Wurzelſtock und 
Erdballen mittels eines Derſetzwagens mit größter Dorſicht 
geſchah, ging der Baum ein. Es mußte alſo ein neue Cinde 
— die jetzige — gepflanzt werden. In dieſe ſchlug in den 
80er Jahren während eines Gewitters der Blitz und be⸗ 
ſchädigte die Baumkrone ganz erheblich. 

Schon am 10. Hovember 1862 konnte die Einweihung 
des Schillerſtandbildes auf dem Theaterplatz erfolgen. Es 
war für damalige Derhältniſſe eine großartige Feier, bei 
der das Erhebenſte war, daß die Menſchen ſo recht mit ihren 
herzen empfanden und der Geiſt der Zuſammengehörigkeit 
ſo recht in die Erſcheinung trat. Man fühlte damals noch 
ſo recht mit, was Schiller alles zu erdulden hatte für das, 
was er im Intereſſe der Menſchheit tat. Und dieſes Mit⸗ 
fühlen und Erkennen gab dem Feſt die richtige Weihe. Ein 

  

  

Das 

abgebrochen bei 

Schießhaus 

Anlage des Luiſenparks. 

Sroßer Feſtzug bewegte ſich durch die Stadt nach dem 
Theaterplatz, der nun den Uamen Schillerplatz erhielt. Uach 
Beendigung der Einweihungsfeierlichkeiten fiel unter brau⸗ 
ſendem Jubel der Zugteiinehmer und der angeſammelten 
Juſchauermenge die Hülle, die bis dahin das Standbild ver⸗ 
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deckte. Allen Teilnehmern blieb dieſer erhebende Akt un⸗ 
vergeßlich. Am Abend war das Denkmal ſamt Theater ben- 
galiſch beleuchtet. Auf dem Paradeplatz wurde getanzt, alles 
war eitel Cuſt und Freude. Das Feſtabzeichen war aus ge⸗ 
preßtem Papier gefertigt. In einem ſechseckigen Stern mit 
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Im Jahre 1865 veranſtaltete die Schützengeſellſchaft auf 
ihrem Schießgelände das erſte „Badiſche Candesſchießen“. Die 
Feſtlichkeiten dauerten eine Woche. Der eigentliche Feſtplatz 
mit Feſthalle, Gabentempel und Schießanlagen war für ſich 
abgeſchloſſen rechts des Roſengartenweges, während links 

  

    
Die Feſthalle beim Schützenfeſt 1865. 

ſchwarzem Grund und goldener Faſſung war in Medaillon⸗ 
form mit Goldrand in Elfenbeinton das Bildnis Schillers 
dargeſtellt. Am Stern ſelbſt waren — gleichfalls aus gepreß⸗ 
tem Papier — zwei ſchwarz-rot-goldene Schleifen angebracht. 
eine ſchöne Erinnerung an jene Zeit. 

— 
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Der Feſt platz beim Schützenfeſt 18 6 5. 

des Roſengartenweges auf dem gegen den Ueckar gelegenen 
Wieſengelände ein für jedermann zugänglicher Dergnügungs⸗ 
platz eingerichtet war. Für den Beſuch des Feſtplatzes, der 
außer den Feſtbauten nur die große RKeſtauration enthielt. 
wurde Eintrittsgeld erhoben, während der Sutritt zum Der- 
gnügungsplatz frei war. Durch dieſe Anordnung erlitt die 
Schützengeſellſchaft großen Schaden, denn die Folge war ein 
ſchwacher Beſuch des Feſtplatzes und ein ſtarker Beſuch des 
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Dergnügungsplatzes. An dem Defizit hatte die Schützengeſell-⸗ 
hatte ein Bürger namens Künſtler eine Camera obscura ſchaft jahrzehntelang zu tragen. 

die Candwirt auf Mannheimer Gemarkung 
daß die mddinnckhe und Umgebung bis weit in die Pfalz zeigte. Unterhaltend noch ganz bedeutend war, darf daraus erſehen werden, daß 

die Mannheimer Candwirte ebenfalls anfangs der 60er Jahre 
in „Candwirt liches Eaufeſt“ mit Feſtzug veranſtal-⸗ 

tuten der den zle kr.e ot Rund Bekannte dabei erkennen konnte. Trotz alledem war der teten, bei dem die Erzeugniſſe der Candwirtſchaft in prächtig 
hergerichteten Wagen zu ſehen waren. Ein Ceil der Früchte, 
mit denen die Feſtwagen geſchmückt waren, ſoll, wie ich da⸗ 

war die Anteilnahme der Bevölkerung ſehr groß. Es trat 
ſo recht die Volkstümlichkeit dieſer Feſte in den Dorder- 
grund. Reich und arm, alt und jung war begeiſtert, ſo recht 
ein herz und eine Seele. 

Die erſte große Ausſtellung wurde in Mannheim im 
Jahre 1880 abgehalten. Es war dies die Pfalzgau-Hus⸗ 
ſtellung für Eewerbe und Induſtrie. Wie bei allen derartigen 
Deranſtaltungen ſpielte zunächſt auch hier die Platzfrage 
eine große Rolle, denn geeignete Plätze für die Ausſtellung 
waren noch nicht vorhanden. Großes Entgegenkommen zeig⸗ 
ten die großherzoglichen Behörden, die dem Kusſtellungs⸗ 
komitee einen Teil des Schloßgartens — ſpäter ſogenannter 
Stadtpark, jetzt Friedrichspark — zur Derfügung ſtellte. 
Damit hatte die Platzfrage für die Husſtellung eine Cöſung 
geſunden, wie man ſie nicht beſſer wünſchen konnte, denn 
ein Park, wie ſolcher bei Ausſtellungen oft mit einem be⸗ 
deutenden Koſtenaufwand geſchaffen werden muß, war hier 
ſchon vorhanden. Auch die günſtige Lage in unmittelbarem 
Zuſammenhang mit der Stadt und unweit der Rheinbrüchke, 
die das Bindeglied zwiſchen Gusſtellung und der Pfalz dar⸗ 
ſtellte, hatte großen Einfluß auf den Beſuch der Rusſtellung, 
die in ihrer Geſamtwirkung einen großartigen Eindruck 
machte. Die flusſtellungsbauten für das Cewerbe waren 
in ſchöner Aufmachung zwiſchen den großen Baumbeſtänden 
des Schloßgartens angeordnet. Diejenigen für die Induſtrie 
befanden ſich auf dem Gelände zwiſchen dem Europäiſchen 
Hof und dem Hauptzollamt. Die beiden durch die Straße 

  

Slektriſcher Aufzug am HBauptzollamt 

in Betrieb bei der Pfalzgau⸗Ausſtellung 1880, 
erbaut von Werner von Siemens als erſter Aufzug der Welt. 

Nach dem Treppenhausgemälde im Siemensbaus in Mannbeim. 

— heutiger Parkring — räumlich getrennten Kusſtellungs⸗ 
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Auf der von den Aſtronomen verlaſſenen Sternwarte 

aufgeſtellt, die ein prächtiges Geſamtbild der Ausſtellung 

wirkte dieſes Bild beim Zeſchauen dadurch, daß man das 
Menſchengewimmel in der Ausſtellung lebendig vor ſich ſah 

Beſuch der Sternwarte nicht ſehr bedeutend, da viele deren 
Erſteigen ſcheuten. 

mals hörte, an die Armen der Stadt übermacht worden ſein. 

Auch bei dieſen Feſten — Schützenfeſt und Gaufeſt- 
uch dei růeſ Sclütenkef f0f darf wohl ſagen allgemein und, wie man hörte, waren 

  

Die Beteiligung der Sewerbetreibenden und der Indu⸗ 
ſtriellen Mannheims an der Kusſtellung war groß, man 

die Kusſteller mit dem Erfolg zufrieden. Schon während 
der (lusſtellungszeit faßte der Eedanke Wurzel, dieſer 
ſchöne Park möge als Erholungsſtätte für die Bevölkerung 
erhalten bleiben. Es bildete ſich eine Parkgeſellſchaft, 
ſo daß nach Schluß der Kusſtellung der Kusſtellungs⸗ 
park unter dem NUamen „Stadtpark“ als Erholungsſtätte 
verblieb. Die Ausſtellungsreſtauration wurde noch mehrere 
Jahre benützt, ſpäter aber durch einen Ueubau erſetzt. Auch 
ſonſtige Anlagen, die dem Sport und der Unterhaltung die⸗ 
nen, wurden geſchaffen. 

Dom linken Schloßflügel, der das ehemalige Opern⸗ 
und Ballhaus enthielt, beſtand der weſtliche, gegen den 
Schloßgarten gelegene Teil, der im Jahre 1705 durch die 
Oeſterreicher in Brand geſchoſſen und dabei durch Feuer 
zerſtört wurde, als Brandruine bis in die 70er Jahre; er 
wurde erſt beſeitigt, als man den Platz zur Errichtung von 
Gefängnisbauten benötigte. 

Der nördliche Teil, der ſich gleichfalls in ruinenhaftem 
Zuſtand befand, wurde im Jahre 1868 von dem Bürger 
und hotelier Wilhelm Back zu einem KReſtaurant mit Feſt⸗ 
ſälen umgebaut, das zur Erinnerung an die hurfürſtliche 
Seit den Namen „Ballhaus“ erhielt. Trotz der ſchönen Cage 
dieſes Reſtaurants hatte es jahrelang wit ſchlechtem Ge⸗ 
ſchäftsgang zu kämpfen, obgleich ſich der Beſitzer Back alle 
erdenkliche Mühe gab. Die Erlaubnis, den angrenzenden 
Schloßgartenteil als Cartenreſtaurant zu benützen, wurde 
erſt nach vielen Jahren von den zuſtändigen großherzoglichen 
Behörden erteilt. Aber auch dann war an Sonn- und Feier⸗ 
tagen der Earten nur ſchwach beſucht. Die gegen Ende der 
70er Jahre erfolgte Umwandlung des Reſtaurants in ein 
Viener Kaffee hatte nicht den erhofften Erfolg, ſo daß man 
wieder zum Keſtaurant zurückgriff. Um eine Hebung des 
Beſuchs herbeizuführen, wurden während der wärmeren 
Jahreszeit im Garten Muſikaufführungen veranſtaltet. 

Die Pfalzgau-Kusſtellung 1880 und der Stadtpark wirk⸗ 
ten ungünſtig auf den Ballhausbetrieb ein, ſo daß es Jahr⸗ 
zehnte bedurfte, bis dieſer einigermaßen in Schwung ge⸗ 
bracht werden konnte, was erſt die ſtarke Bevölkerungs⸗ 
zunahme ermöglichte. 

In den erſten Jahren des Ballhausbetriebes, der, wie 
ausgeführt, ein ſehr ſtiller war, gab eine kleine Geſellſchaft 
unter der Bezeichnung „Chantant“ VDorſtellungen auf dem 
Gebiet der leichtgeſchürzten Muſe. Folche Dorſtellungen 
waren für Mannheim etwas Neues ind erregten daher Sen- 

ſation und Ueugierde. Die von hübſchen jungen Damen ge⸗ 

gebiete waren durch eine bogenartig über die Straße ge-⸗ 
ſpannte Brücke miteinander verbunden. 

Bei der Induſtrieabteilung war ein elehtriſcher Per⸗ 
ſonenaufzug im Betrieb zu ſehen, damals eine Ueuheit, die 
Bewunderung erregte. Der Gufzug ging etwa drei Stock⸗ 
werke hoch und endigte auf einer kleinen Plattform, von 
der man einen Ueberblick über die Kusſtellung hatte. Bei 
dieſem Aufzug herrſchte immer reger Betrieb. 

ſungenen Schlager verfehlten nicht ihre Wirkung, ſo daß 
auch ältere Semeſter Gefallen an den Dorſtellungen fanden 
und dieſe, wie die „Stadtbas“ verriet, vornehmlich die vor⸗ 
deren Plätze innehatten. 

Das Ballhaus hat ſich trotz der früheren Ungunſt der 
Derhältniſſe nicht nur erhalten und erweitert, ſondern auch 
den zeitlichen Bedürfniſſen angepaßt. Seine Cokalitäten ſind 
zur Abhaltung von Derſammlungen und Feſtlichkeiten ge⸗ 
ſucht und begehrt, die Geſamtanlage mit Garten von be⸗ 
deutendem Umfang, ſo daß dieſe heute neben dem Fried⸗ 
richspark wohl eine der ſchönſten hieſigen Dergnügungs⸗ 

ſtätten ſein dürfte. 
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Im Spätjahr 1863, als der 50jährige Sedenktag der 
Dölherſchlacht bei Leipzig wiederkehrte, war merkwürdiger⸗ 
weiſe von einer eigentlichen Feier nichts zu ſehen. Uicht 
einmal eine Beflaggung der Cebäude hatte ſtattgefunden. 
ſo daß dieſer denkwürdige Tag im Klltagsleben verſchwand. 
ohne die Erinnerung an jene große Zeit in gebührender 

Deiſe bei der Bevölkerung wachzurufen. Bei eintretender 
Dunkelheit wurde auf dem Exerzierplatz mit einigen Klaf⸗ 
tern Holz ein ſogenanntes Freudenfeuer abgebrannt, das 
aber auch nur von denjenigen geſehen wurde, die ſich nach 

„der Ueckarbrücke begaben, da von hier aus die lodernde 
Jeuerflamme geſehen werden konnte. Dies war die ganze 
öffentliche, zweifellos beſcheidene Feier. Ich vermag mir 
heute noch nicht zu erklären, warum dieſer doch für jeden 
Deutſchen denkwürdige Tag damals bei der Bevölkerung 
ſo unbeachtet geblieben, auch von behördlichen Stellen aus 
nichts geſchehen iſt. 

Anfangs der 70er Jahre, als die Bevölberungszunahme 
einſetzte, das wirtſchaftliche und politiſche Leben ſtärker wie 
bisher zu pulſieren begann, machte ſich der Mangel an Der⸗ 
ſammlungsſälen ſtark bemerkbar. Säle, die ſich zu größeren 
Derſammlungen eigneten und als ſolche zu gebrauchen 
waren, hatte der Badner hof, das Ballhaus, das Kaſino 

und das Grüne Haus. Aber auch dieſe waren für Derſamm⸗- 
lungen nur bedingt erhältlich, ein neutraler Derſamm- 
lungsort, wie ihn die eigentlichen „Saalbauten“ bildeten, 
war noch nicht vorhanden, daher auch immer der Ruf nach 
einem „Saalbau“. Aber wer ſollte einen ſolchen erbauen, 
da doch die Stadtgemeinde hierzu weder Tuſt noch Bedürfnis 
fühlte und Private ſich zu einem derartigen mit großem 
Riſiko verbundenen Unternehmen nicht fanden? Es erregte 
daher kein geringes Aufſehen, als ſich eines Tages das 
Gerücht verbreitete, in J7 ſoll ein Saalbau errichtet wer⸗ 
den, der nicht nur der Abhaltung von Derſammlungen und 
Konzerten, ſondern auch Zirkhusvorſtellungen dienen ſoll. 
Dieſes Gerücht wurde zur Jatſache. Der Bürger und Kir⸗ 
chendiener von der Unterpfarrei (St. Sebaſtiankirche) Joh. 
Zinſer trat als Erbauer des in Rede ſtehenden Saalbaues 
auf. Planfertiger und Bauleiter war Urchitekt Peter Ben- 
der aus Frankfurt a. Ml., der im Jahre 1872 ſeinen Wohnſitz 
hier genommen und ein Architekturbüro errichtet hatte. Daß 
dieſes Projekt nach Cage der Derhältniſſe allgemeinen Bei⸗ 
fall fand, iſt ſelbſtverſtändlich, denn ein langgehegter wunich 
ſollte endlich in Erfüllung gehen. 

Der Saalbau wurde in den Jahren 1874/76 erbaut. 
lils er ſich noch im Rohbau befand, gab der Zirkus Coiſet 
darin Dorſtellungen. Er war der erſte und zugleich auch der 
letzte Zirkus, der im Saalbau Dorſtellungen gegeben hat. 
denn der Bau zeigte ſich für dieſen Zweck als vollkommen 
ungeeignet. In den erſten Jahren ſeines Beſtehens wurde 
der Saalbau zu Derſammlungen, Konzerten uſw. ſehr in 
Anſpruch genommen, doch war und blieb der Cagesreſtau- 
rationsbetrieb ſtets ein ſehr ſchwacher, ſo daß die Pächter 
mangels genügender Rentabilität häufig wechſelten. Auch 
der Erbauer hatte ſich pekuniär über ſeine Kraft ange⸗ 
ſtrengt, ſo daß ein Konſortium, das meiſt aus Gläubigern 
beſtand. den Saalbau in Obhut nehmen mußte. Da der 
Saalbau nur nach der Straße eine offene Front hatte und 
im übrigen an drei Seiten zwiſchen hohen Brandmauern 
eingeſchloſſen war, traten bei Anläſſen. wo eine überaus 
ſiarke manſpruchnahme der Räume bzw. Ueberfüllung ein⸗ 
trat, in feuer- und ſicherheitspolizeilicher Beziehung Mängel 
zutage, denen im öffentlichen Intereſſe, ſoweit ſolches nach 
Cage der Derhältniſſe möglich war, abgeholfen werden 
mußte. Der Saalbau war und blieb ein Sorgenkind des 
Konſortiums ſowohl wie auch der Polizeibehörde. Die nach 
etwa 40jährigem Beſtehen erfolgte Jerſtörung desſelben 
durch Feuer war zwar nicht eine gewollte, nach Cage der 
Derhältniſſe jedoch glückliche Cöſung zur Herbeiführung neu⸗   
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zeitlicher Derhältniſſe. Ueẽòes Teben blüht nun wieder aus 
den Ruinen. Kirchendiener Johann Jinſer, der Erbauer des 
Saalbaues, war khein Ueuling auf dem Gebiet des Bau⸗- 
weſens, denn er hatte ſchon in den 60er Jahren einen 
Wohnungsbau für ſich an der Ringſtraße, ſowie eine Wohn⸗ 
hausgruppe mit kleinen Wohnungen in K 4 an der Fabrik⸗ 
ſtraße auf die ganze Baublocklänge errichtet. Dieſe Gebäude⸗ 
gruppe beſteht aus einem vierſtöckigen Mittelbau mit Front⸗ 
giebelfaſſade und zwei dreiſtöckigen Echgebäuden mit aus⸗ 
gebauten Dachſtöcken. In dem linken Echgebäude iſt ein 
TCaden und im rechten Eckgebäude eine „Wirtſchaft“ ein⸗ 
gebaut. Dieſer hat der Dolksmund den Uamen „HBeichtſtuhl“ 
gegeben, da Sinſer damals noch ſeinen Dienſt als Kirchen⸗ 
diener verſah. 

Der „Derkehr“ im Innern der Stadt war nicht bedeu⸗ 
tend und wickelte ſich ziemlich ruhig ab. Fahrgelegenheit 
boten die Droſchkenkutſcher, auch Cohnkutſcher genannt. 
deren Sahl eine nicht geringe war. Größere Geſchäfte dieſer 
Hrt, welche je über eine mehr oder weniger große Anzahl 
von Wagen verfügten, waren hHizelberger, ſpäter Schweizer. 
Rückert, ſpäter Ries, Ferſch, Kramer, Kögel, Cenz, letzterer 
hatte auch die Poſthalterei inne. Einige der Genannten 
waren auch im Beſitz von Omnibuſſen, die aber, da ſie 
unrentabel waren, bald verſchwanden. Die Droſchken waren 
im allgemeinen ſchwere Fahrzeuge und wurden ſehr bald 
durch die eleganter gebauten ſogenannten Landauer ver⸗ 
drängt. Halteplätze der Droſchmen waren der Frucht- und 
Strohmarkt, die Straßenſeite am Paradeplatz gegenüber dem 
Pfälzer Hof, ſowie der Bahnhofvorplatz für diejenigen 
Droſchken, die Bahndienſt hatten. Am ſtärkſten beſchäftigt 
waren die Kutſcher im Winter während der Abhaltung der 
Bälle, ſodann zur Zeit der Kirchweihen, Meſſen und an 
KRenntagen. Mit dem Wachstum der Stadt und Bevölkerung 
ging die Dermehrung der Cohnkutſchereien hand in Hand. 
ſo daß deren Zahl in den 70er Jahren eine recht ſtatt⸗ 
liche war. 

In den 60er und 70er Jahren kam zur Winterszeit 
auch noch der Schlitten zu ſeinem Recht, da ja der Schnee 
in den Straßen bis zum Eintritt des Cauwetters liegen 
blieb. Es beſaßen daher auch mehrere Cohnkutſchereien gut 
gebaute Schlitten, die vom Publikum gern benutzt wurden. 

Sehr ſchöne Schlitten aber beſaßen viele hohe Herrſchaften. 
und wenn dieſe mit ihren ſtattlichen Seſpannen. die mit 
melodiſch klingenden Schellen behängt waren. bei Cag oder 
auch zur Uachtzeit mit Fackelbeleuchtung durch die Straßen 
der Stadt fuhren. ſo boten dieſe ein Winterbild von geradezu 
märchenhafter Schönheit. 

Als im Jahre 1877 das Projekt einer Pferdebahn greif⸗ 
bare Geſtalt annahm und dieſe 1878 eröffnet wurde. war 
dieſer Tag ein Trauertag für die Cohnkutſcherei. die hier⸗ 
durch in ihrem Lebensnerv getroffen wurde. Don dieſem 
Tage an begann der Krieg zwiſchen Pferdebahn und Cohn⸗- 
kutſcherei 

In den 60er Jahren ſchuf der Bürger und Auswande⸗ 
rungsagent Michael Dirſching ein Oienſtmann-Inſtitut. das 
gute Aufnahme bei der Bevölkerung fand. Die Dienſtmänner 
rekrutierten ſich aus eingeſeſſenen. gut beleumundeten Bür- 
gern des ÜGrbeiterſtandes, deren einheitliche Kleidung und 
Ausrüſtung — wozu auch Handwagen uſw. gehörten — 
Dirſching beſchaffte. Uicht lange aber dauerte es. als durch 
den Bürger und Agenten Sturm ein Konkurrenzunterneh- 
men mit der Bezeichnung „Cohnmänner-Inſtitut“ ins Ceben 
gerufen wurde. Es war nun vorauszuſehen. daß dieſe beiden 
Inſtitute nicht lange nebeneinander beſtehen bleiben könnten. 

Schon nach einigen Jahren vollzog ſich deren Kuflöſung. 
und es entſtanden alsdann die „Einzel-Dienſtmänner“. die 
behördlich konzeſſioniert wurden. Wirſching. der ſtets dem 
Fortſchritt huldigte. beſchaffte in den 70er Jahren eine Ein- 
richtung zur Entleerung von Abortgruben auf pneumati-
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ſchem Deg, mit der auch während des Uages Abortgruben 
entleert werden durften. 

mlichael Dirſching war bis an ſein Cebensende Kom- 
mandant der Freiwilligen Feuerwehr und hat zur hebung 
des Feuerlöſchweſens ſehr viel beigetragen. 

Trotz des ſchwachen Straßenverkehrs in den 60er Jahren 
war das Straßenbild, beſonders an Dormittagen, ziemlich 
belebt. Schon in der Frühe rückten die Milchfrauen, ins⸗ 
beſondere von Käfertal und Feudenheim mit ihren Hand⸗ 
wagen, auf denen die Milchkannen ſtanden, in die Stadt 
ein, um ihren Kunden die Milch zuzuführen. Huf den Straßen 
vor ihren Geſchäftshäuſern beſchlugen die Schmiede Pferde 
und Wagen, Küfer bearbeiteten Fäſſer, an den Bauſtellen 
bereiteten Maurer auf den Fahrbahnen den Mörtel und 
lagerten Baumaterialien, Hafner ſtellten ihre friſch geform⸗ 
ten Cöpferwaren auf Bretter, die vom Gehweg zur Fahr⸗ 
bahn über die Straßenrinne gelegt waren, in die Sonne 
zum Trocknen, Schreiner ſtellten vor ihrem haus auf dem 
Gehweg Bretter auf, um ſie von der Sonne austrocknen 
zu laſſen, Brennholz wurde zerſägt und geſpalten, Landwirte 
ließen Tag und Uacht ihre Fahrzeuge auf der Straße ſtehen 
und Bierbrauer häufig Fäſſer. Die Straßen waren eben noch 
Freiland, auf dem jegliche Arbeit vorgenommen werden 
konnte. 

Der Ratsdiener erſchien mit großer Schelle unterm Arm 
und Schriftſtücken in der Hand, poſtierte ſich an den Straßen⸗ 
kreuzungen und brachte, nachdem er zuvor tüchtig geläutet 
hatte, Bekanntmachungen zur allgemeinen Kenntnis, Ver⸗ 
käufer weißen Sandes begleiteten ihre Wagen unter fort⸗ 
währendem Rufen: weißer S§and!, weißer Sand! Die Der- 
käufer der „Cockle“ (dürre Föhrenzapfen, nach denen der 
„Gockelsmarkt“ ſeinen Uamen trägt) riefen: „Gockle, kaaft 
Gockle!“ Der Lumpenſammler erſchien und ſchrie laut: 
„Cumbe! Knoche! Cumbe!“ Mit einem Guerſack über den 
Schultern trabte ein Derkäufer mit dem Ruf: „Kaaft 
Wacholder, kaaft Kimm'l!“ Schwarzwälder Uhrenmacher bzw. 
Uhrenhändler ließen das Bimm, bimm, bimm einer Uhrglocke 
ertönen, Schwarzwälder Bürſtenhändler riefen: „Bürſten. 
kauft Bürſten!“ uſw. Gehilfen der „Miſtkönige“ erſchienen 
auf der Bildfläche mit Handkaſtenwagen, die von je zwei 
bis drei Mann gezogen wurden, und nahmen den Straßen⸗ 
kehricht in Empfang. S80 ging's jahrzehntelang, bis die 
fortſchreitende Zeit auch hier nach und nach Wandel ſchaffte. 

das CTeſtament des Löb Dinkelſpiel 
vom Jahre 1787. 

Don böauptlehrer Berthold Roſenthal. 

Urkunden der freiwilligen Gerichtsbarkeit gewähren 
dem Kulturhiſtoriker wertvolle Einblicke in das Dolksleben. 
KHußer dem Stofflichen, dem ſie ihr Entſtehen verdanken, 
enthalten ſie meiſt eine perſönliche Uote, die von der Der⸗ 
anlagung ihres Derfaſſers oder Derurſachers zeugt. Die 
häufig hinter der Sachlichkeit verborgenen Gefühlsregungen 
ſind treffende 5Beugen vom Empfindungsleben nicht nur des 
Urhebers, ſondern auch der Geſellſchaftsklaſſe, der er an⸗ 
gehörte, deren Denken, Fühlen und Wollen im Rechtsleben 
und in KRechtsbräuchen Niederſchlag fand. Ein ſolches Doku⸗ 
ment aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, das die 
Lebensauffaſſung eines wohlhabenden Mannheimer Schutz⸗ 
juden und ſeines Kreiſes widerſpiegelt, iſt das Teſtament 
des CTöb Dinkelſpiel. Die erſt neuerdings wieder zum 
Lorſchein gekommene Originalurkunde wurde mir von der 
hieſigen Stadtverwaltung in dankenswerter Weiſe zur Be⸗ 
arbeitung überlaſſen. 

Die Dinkelſpiel, deren Urſprung in der mittelfränki⸗ 
ſchen ehemaligen Reichsſtadt Dinkelsbühl zu ſuchen iſt, wo 
während des Dreißigjährigen Krieges nachweislich Juden   
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wohnten, gehören mit zu den älteſten Mannheimer Juden⸗ 
familien. Am 30. Auguſt 1681 bat Marz (Moroche) Dinkel⸗ 
ſpiel, der des Juden Cöw Sacharias Ladenburger Cochter ge⸗ 
heiratet hatte, den Stadtrat um Befürwortung ſeiner Schutz⸗ 
aufnahme bei der kurpfälziſchen Regierung). Während unter 
der Regierung des 1680 verſtorbenen Kurfürſten Karl Cud⸗ 
wig die Sahl der hier aufzunehmenden Juden unbegrenzt 
war und jeder unbeſcholtene, der ein vorſchriftsmäßiges haus 
zu bauen vermochte, Aufnahme finden konnte, ſollte ſich 
dies unter der Herrſchaft des Sohßmes und Uachfolgers, des 
ſchwächlichen Kurfürſten Karl, ändern. Schon nach wenigen 
Uagen gab die kurfürſtliche Kanzlei Dinbelſpiels Geſuch mit 
dem Anfügen zurück, der Stadtrat möge das Gufnahme⸗ 
gutachten für ermeldten Juden erſt nach Abgang einer an⸗ 
deren Judenfamilie erſtatten. Die Stadtväter erkannten ſo⸗ 
fort den geänderten Regierungskurs. Jetzt konnten ſie ihren 
zu Karl Cudwigs Tagen zurückgehaltenen Unmut über deſſen 
Judenpolitik, durch welche ihnen eine rührige Konkurrenz 
aufgezwungen worden war, rüchhaltslos zum Kusdruch 
bringen. Sie meldeten, es ſei inzwiſchen keine Judenfamilie 
abgegangen und fügten noch bei: „Degen des Juden Marz 
Dinkelſpiel Aufnahme wiſſen wir kein ander Gutachten 
zu geben, als daß wir Eure Kurfürſtliche Durchlaucht in⸗ 
ſtändigſt bitten, hinfüro keinen Juden mehr in die Stadt 
Ranheim auf- und anzunehmen, damit dieſelbige durch ihr 
gewaltiges Multiplizieren mit der Zeit ſich nicht über die 
Chriſten erheben und alſo jene ſtärker und mächtiger als 
dieſe werden, auch mithin den Chriſten alle händel und Uah- 
rung (die ohnedies anjetzo gar ſchlecht iſt und ganz zerfället) 
gänzlich entziehen und benehmen mögen.“ 

Trotz dieſer Ablehnung erhielt Marx Dinhelſpiel das 
Schutzbürgerrecht und begann im folgenden Jahre mit dem 
Hausbau. Er ſollte ſich aber ſeiner Häuslichkeit nicht lange 
freuen dürfen, denn er ſtarb ſchon im Frühjahr 1686, ver⸗ 
mutlich in dürftigen Derhältniſſen. Denigſtens war ihm er⸗ 
ſpart geblieben, die drei Jahre ſpäter erfolgte völlige Zer⸗ 
ſtörung der Stadt durch die Franzoſen miterleben zu müſſen. 
Wohin ſich die Witwe mit ihrem damals höchſtens ſieben 
Jahre alten Söhnchen Moſes in jenen ſchweren Tagen ge⸗ 
flüchtet hatte, iſt unbekannt. Wir wiſſen nur, daß eben 
dieſer Sohn, der ſpäter Reiz'), eine Tochter des Wolf Oppen- 
heimer aus Heidelberg, eines Bruders des haiſerlichen hof⸗ 
faktors Samuel Oppenheimer in Wien, heiratete, um 1700 
in heidelberg anſäſſig war, ſpäter aber ſeinen Wohnſitz wieder 
nach Mannheim verlegte, wo er 1743 ſtarb. Don ſeinen 
Kindern ſind zwei Söhne bekannt: Mark und Cöb, eben 
der, von dem hier die Rede iſt. 

Cöb Dinkelſpiel verlegte ſich auf den Eiſenhandel. Das 
von ihm begründete Geſchäft beſteht jetzt noch unter der 
Jirma f. Uauen ſen. Dieſe beſitzt noch ein in hebräiſcher 
Kurrentſchrift geführtes Hauptbuch aus den letzten Jahr⸗ 
zehnten des 18. und den erſten des 19. Jahrhunderts, alſo 
aus der Dinkelſpielſchen Jeit. Mehrfache Einträge in den 
Ratsprotokollen bekunden, daß die Stadtverwaltung ihren 
Bedarf an Eiſenwaren teilweiſe von Töb Dinkelſpiel bezog. 
Er belieferte auch hieſige Schmiede und faſt alle Eiſenhänd⸗ 
ler der pfälziſchen Umgebung, die mneiſt Juden waren. S0 
gelangte Cöb Dinkelſpiel zu Dohlſtand. Er konnte ſeine vier 
Söhne, die ihm ſeine vierte Sattin Edel, Cochter des Jud 
Götz in Dörrſtadt, ſchenhte, verheiraten und ihnen hier 
das Schutzrecht verſchaffen. das war in jener Jeit keine 
geringe Sache; denn nach kurpfälziſchem Judenrechte mußte 

das zuerſt in Schutz aufzunehmende Kind eines hieſigen 
Schutzjuden ein Dermögen von 2000 fl. und jedes folgende 
von 3000 fl. nachweiſen können. Außerdem beſaß Cöb in der 

) Die familiengeſchichtlichen Angaben ſind den Mannheimer 
Stadtratsprotokollen ſowie der „Geſchichte der Familie Dinkelſpiel 
in Mannheim“ von Generalkonſul a. D. Karl Simon, einem Ab⸗ 
kömmling dieſer Familie. entnommen. 

) Beiz iſt eine Verketzerung von Roſa. 
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Stadt mehrere Häuſer. In einem lagerte er Wein, womit er 
wohl Gelegenheitsgeſchäfte machte. Gegen Ende ſeines Cebens 
war er Mitglied des Gemeindevorſtandes, eines Ehrenamtes, 
das damals in der Regel nur den würdigſten und reichſten 
Gemeindebürgern übertragen wurde. Das hieſige Memor⸗ 
buch) ſchildert die Derdienſte Löb Dinkelſpiels, der im 
Uiſan 5548 (Apr'. 1788), etwa 80 Jahre alt, ſtarb, mit 
folgenden Dorten: „Er nahm ſich der Gemeindeangelegen⸗ 
heiten mit Treue an und beſtimmte einen Ceil ſeines Der⸗ 
mögens für eine milde Stiftung. Auch ſonſt wandelte er red⸗ 
lich in den Augen des höchſten.“ 

Daß dieſer Uachruf keine Uebertreibung iſt, geht über⸗ 
zeugend aus dem letzten Willen hervor, den Cöb Dinkelſpiel 
am 6. Elul 5547 (September 1787) von dem Judenſchafts- 
beglaubten“) Moſes Heugaß im Beiſein des anderen Be⸗ 
glaubten Joſeph Otterbach abfaſſen ließ. Dieſes acht Folio- 
ſeiten umfaſſende, auf kurpfälziſchem Stempelpapier, in auf⸗ 
fallend ſchöner hebräiſcher Kurrentſchrift niedergeſchriebene 
Ceſtament iſt vorwiegend in deutſcher Sprache gehalten, die 
aber häufig mit hebräiſchen Wörtern und Sätzen vermiſcht 
iſt. Da eine wörtliche Wiedergabe zu viel Raum beanſpruchen 
würde, ſei hier nur das Weſentlichſte angeführt: 

Da ich nicht weiß, wann ich abberufen werde, habe ich 
mir vorgenommen, jetzt zu beſtimmen, was nach meinem 
Tode zu meinem Seelenheil und dem meiner ſchon verſtor⸗ 
benen Ehefrau Edel geſchehen ſoll, und was meine Söhne 
mit meiner Verlaſſenſchaft beginnen ſollen. War es ſchon 
immer mein Beſtreben, daß meine Söhne ſich nicht zanken. 
um ſo mehr mögen ſie nach meinem hinſcheiden in Ein⸗ 
tracht beiſammen leben. Dieſes CTeſtament ſoll rechtsgültig 
ſein gegenüber dem Einſpruche irgendeines Menſchen auf 
der Welt ſowohl vor jüdiſchen als auch weltlichen Gerichten. 
Es ſoll gleiche Rechtskraft beſitzen wie ein nach den Be⸗ 
ſtimmungen der Candesordnung abgefaßtes Ceſtament. Falls 
es aber doch, Gott bewahre, durch einen meiner Söhne an⸗ 
gefochten werden ſollte, ſo ſoll dieſer von meiner hinter⸗ 
laſſenſchaft nur 100 Rtlr. als Pflichtteil erhalten. Im ein⸗ 
zelnen beſtimme ich: 

1. NUach meinem Code ſollen bis zu dem Kugenblicke, 
wo die heilige Bruderſchaft') die Reinigung meiner Ceiche 
vornimmt, 10 Gelehrte Pfalmen beten. Obwohl dem Kran⸗ 
kenhilfsverein, deſſen Mitglied ich bin, ſatzungsgemäß die 
Auswahl und Bezahlung dieſer Ceute obliegt, ſollen jedem 
aus meinen Mitteln noch 18 Batzen“ (1 fl. 12 Kr.) hinzu- 
gefügt werden. 

2. Zwiſchen meinem Übleben und meiner Beſtattung 
ſollen an die Armen unſerer Stadt 310 Batzen (20 fl. 40 Kr.) 
verteilt werden, und zwar ſollen die hier Schutzberechtigten 
und die im Dienſte der Gemeinde Stehenden doppelt ſoviel 

) Ein von den jüdiſchen Gemeinden geführtes Verzeichnis der 
Männer und Frauen, die ſich durch frommen Lebenswandel, milde 
Stiftungen und andere Verdienſte auszeichnten. das Memorbuch der 
bieſigen jüdiſchen Semeinde wurde um 1680 begonnen und bis zur 
Mitte des vorigen Jahrhunderts fortgeführt. 

) Die Judenſchaftsbeglaubten (hebräiſch: nesmonim), die ur⸗ 
ſprünglich lediglich als Feugen bei Trauungen, ESgheſcheidungen u. a. 
jüdiſch⸗rechtlichen Akten mitzuwirken hatten, erlangten mit der 
Zeit eine wichtige Stelle in der jüdiſchen Gemeinde. Nicht allein, 
daß ſie, wie in dem hier beſprochenen Falle, ſelbſtändig Rechts⸗ 
handlungen vornehmen konnten, galten ſie auch bei den öffentlichen 
Bebörden, von denen ſie durch Eid in Pflichten genommen worden 
waren, als Vertrauensperſonen in jüdiſch⸗cechtlichen Angelegen⸗ 
beiten. Als ſolche hatten ſie auch für die Richtigkeit der zum Ge⸗ 
brauch für die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Aemter durch den Juden⸗ 
ſchafts⸗CTrans lator angefertigten Ueberſetzungen der in hebräiſcher 
Schrift abgefaßten Urkunden (Ebepakten u. a. Verträge ſowie Ent⸗ 
ſcheidungen des jüdiſchen Gerichts) zu bürgen. 

) Dieſe 1674 gegründete, in den Ratsprotokollen mehrfach als 
„Juden-⸗Totenbruderſchaft“ erwähnte Vereinigung beſteht heute noch. 

) Der Fahl Is (bebr. chai lebendig) wurde myſtiſche Be⸗ 
deutung beigelegt, ebenſo auch der Fahl 510 in Art. 2.   
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erhalten als die Nichtſchutzberechtigten; ebenſo auch die Wit⸗ 
wen. Mein Derwandter Rabbi Kosmann Schreiber') und 
ſeine Schweſter Tomerle) ſollen je 18 Batzen bekommen. 
Während der Beerdigung, auf dem Friedhofe und während 
der ſieben Trauertage ſollen jedem, der die Hhand hinhält, 
18 Pfennige gereicht werden. Die Derteilung ſoll durch meine 
Söhne vorgenommen werden. 

5. Während der dreißig erſten Trauertage ſollen zehn 
Gelehrte in meinem Hauſe alltäglich, auch am Freitag und 
Sabbat, i8 verſe aus der Miſchna“) lernen und 18 Pfalmen 
beten. Bei ihrer Auswahl, die durch meine Söhne erfolgt. 
ſollen hieſige Schutzberechtigte oder Gemeindebedienſtete zu⸗ 
erſt berückſichtigt werden. Jeder erhält für ſeine Mühe einen 
Reichstaler. 

4. Nach den 30 Crauertagen ſollen nur noch 5 Gelehrte. 
ſolange meine Söhne für mich das Kaddiſchgebet!“) verrichten. 
täglich in dem Zimmer, in dem ich gewohnt habe, lernen. 
Um Jahrzeitstage ſollen ſie mit meinen Söhnen mein Srab 
aufſuchen, dort beten und hernach in meinem hauſe lernen. 
klls Belohnung ſoll jeder 10 fl. bekommen. Die Ruswahl 
dieſer 5 Gelehrten wird von meinen Söhnen beſorgt. Auch 
hierbei ſollen Schutzberechtigte bevorzugt werden. 

5. Während der ſieben erſten Trauertage ſoll ſtändig 
eine Wachskerze in meinem hauſe brennen und hernach bis 
zum Ende des CJrauerjahres in der Synagoge, aber nur 
während des regelmäßigen Gottesdienſtes. Ebenſo auch in 
der Lemle Moſes Rheinganumſchen Klaus und in der Syna⸗ 
goge des Rabbi Mayer Elias Stuttgart!). 

6. Sofort nach den ſieben erſten CTrauertagen ſollen 
zu meinem und meiner verſtorbenen Gemahlin Edel An⸗- 
denken folgende Vermächtniſſe ausbezahlt werden: 

der Beerdigungsbruderſchaft .... ..50 fl. 
der Bruderſchaft zur Beſchaffung von Brerenſtoffenn) 50 fl. 
für das heilige candgaöͤaͤ 372 fl. 
dem Krankenhilfsverein!) 00 fl. 
für das TCalmud-Studium 25 fl. 

Das ſind insgeſamt 2523 fl. Die genannten Dereine und 
Stiftungen ſind verpflichtet, den ihnen zukommenden Betrag 
ihrem Erundſtocksvermögen hinzuzufügen. 

7. Mein Derwandter R. Kosmann Schreiber ſoll zur 
Husſtattung jeder ſeiner beiden Töchter 25 fl. bekommen. 
ebenſo Rahel, die TCochter des Jakob Mainz. Die hierfür 
nötigen 75 fl. habe ich bereits beiſeite gelegt, ſie ſollen 
zinstragend angelegt werden, und jedes der genannten Mäd⸗ 
chen ſoll am Hochzeitstage das Dermächtnis nebſt den an⸗ 
gewachſenen Sinſen erhalten. 

Im Judenſchaftsverzeichnis vom 25. September 1765 wird 
Cosmann Löw als Judenſchreibmeiſter aufgeführt. Er erteilte den 
jüdiſchen Knaben, die damals keine öffentliche Schule beſuchen durf⸗ 
ten, Unterricht in der deutſchen Sprache. Er war hier nicht ſchutz⸗ 
berechtigt, ſondern es war ibm laut Hofkammerdekret vom 6. Okt. 
1758 lediglich bier Aufentbalt verſtattet. 

) Comerle iſt Verkleinerung aus Tamar, vgl. 1. 
Hap. 38, 6. 

) Die um 200 n. Chr. abgeſchloſſene Sammlung der mündlich 
überlieferten Gebote und gebren; „lernen“ hat hier die Bedeutung 
von „ſtudieren“. 

1%) „Haddiſch“ iſt das Gebet, das beim öffentlichen Gottes dienſte 
von allen denen, deren Vater oder Mutter geſtorben iſt, elf Monate 
lang und dann jeweils am Sterbe⸗ oder Jabrzeitstag geſprochen wird. 

*) Die vom kurpfälziſchen Boffaktor Havum Elias 1558 ge⸗ 
gründete Privatſynagoge, die unter dem Namen „Stuttgarter Schul“ 
(ibr Gründer war von Stuttgart bierber gekommen) bis 1ss0 im 
Bauſe G 2, 19/20 beſtand. Fur Feit der Abfaſſung des Teſtaments 
oblag die Verwaltung der Stiftung des Bayum Elias deſſen Sohn, 
dem Hoffaktor Mayer Elias. Dgl. Birſch, P. R., Drei kurpfälziſche 
Boffaktoren. Mannb. Geſchichtsbl. XXIII, Nr. 1und 2. 

Dieſer Verein beſtebt noch heute als „Armenkaſſe zur Be⸗ 
ſchaffung von Brennmaterialien“. 

*) Dieſe vermutlich 1775 gegründete Krankenkaſſe, die alljäbr⸗ 
lich auch eine Mädchenausſtener ausloſte, bildet beute einen Teil 
der „Dereinigten iſr. Kranken⸗Unterſtützungs⸗Dereine“. 

B. Moſ. 
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8. Um die in Art. 15 erwähnte Stiftung ſofort nach 
meinem Tode ins Ceben rufen zu können, ſollen aus meiner 
Hinterlaſſenſchaft 50 fl. genommen werden. 

9. Dreißig Tage nach meinem Tode ſollen mein Diener 
und meine Hagd, die zur Zeit meines Ablebens in meinen 
Dienſten ſtanden, je 9 fl. erhalten. So ſoll es übrigens mit 
allen bis jetzt erwähnten Beträgen gehalten werden. Sie 
ſollen zuvorderſt von meiner hinterlaſſenſchaft weggenom⸗ 
men, und, wie ich angeordnet habe, ihrer Beſtimmung zu⸗ 

geführt werden. Ich könnte es meinen Söhnen nie verzeihen. 
wenn ſie in dieſer hinſicht gegen meinen Willen handelten. 

10. Erſt wenn all dieſes geſchehen, mögen meine Söhne 
zur Erbteilung ſchreiten. Dabei ſollen aber die beiden Schuld⸗ 
forderungen von je 2700 fl., die meine Söhne Wolf und 
Jechiel an mich haben, vorweggenommen werden. 

11. Ich halte es für nötig, hier mitzuteilen, daß ich die 
mir gehörende Torarolle nebſt Schmuch vom Maäſergeld“) 
erworben habe. Der durch ihren Derkauf zu erlöſende Betrag 
iſt deshalb an die Armen unſerer Stadt gemäß meiner Un⸗ 
ordnung in Grt. 2 zu verteilen. 

12. Die eine Hälfte des Hauſes, in dem ich wohne“), 
habe ich bereits meinem Sohne Rendel als Mitgift über⸗ 
geben. Um jeden Unlaß zu Streit und Irrungen zu verhüten, 
hauptſächlich aber, um die im folgenden Artikel angeordnete 
Stiftung zu ſichern, beſtimme ich, daß nach meinem Ableben 
die andere Hälfte öffentlich, entweder auf der Gemeindeſtube 
oder in Gegenwart von fünf zuverläſſigen Männern unter 
meinen Kindern verſteigert und dem Meiſtbietenden zu⸗- 
geſchlagen werden ſoll. don dem Kaufſchilling muß der Stei⸗ 
gerer 1050 fl. zu 5 v. 5. verzinslich zum Behufe der im 
folgenden Grtikel verfügten Stiftung in händen behalten. 
Ueber dieſe Zumme muß jeder Erwerber dieſes hauſes mit 
Einwilligung ſeiner Frau eine erſte gerichtliche hypothek 
zu 5 v. 9. verzinslich errichten, die für ewige Seiten auf 
gcdachtem halbem Hauſe als Fideikommiß ſtehen bleiben 

  
muß. Der Mehrerlös des halben Hauſes ſoll unter meine vier 
Kinder verteilt werden. 

13. Beſtimme ich die Zumme von 1050 fl., deren Zinſen 
zu dem weiter erklärten wohltätigen Zwecke verwendet 
werden ſollen. Jur Sicherheit dieſes wohltätigen Werkes 
ſtelle ich die hälfte meines obgedachten hauſes als Hypo- 
thek hin. Don den Zinſen dieſer Summe ſoll jeden Donners- 
tag für 12 fl. Fleiſch und für ½ fl. Mehl gekauft und aus⸗ 
ſchließend an zwei hieſige Arme, nämlich dem einen Fleiſch, 
dem anderen Mehl, gegeben werden. Follte einer dieſer 
Urmen zu ſchamhaft ſein, um Fleiſch oder Mehl in Uatura 
zu nehmen, ſo ſoll ihm 72 fl. in bar gegeben werden, unter 
dem Derſprechen, dieſes Geld nur für einen der gedachten 
Gegenſtände zu verbrauchen. Ferner beſtimme ich, daß Ceute. 
welche hier nicht ſchutzberechtigt ſind, ſelbſt die Rabbiner der 
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kommen in meinem hauſe, um die Sache zu ordnen und 
ſolche Arme zu beſtimmen, die ſie für bedürftig erachten. 
Ihre Uamen werden nun auf ZJettelchen in eine Büchſe getan 
und durch einen meiner Enkel herausgenommen. Nach der 
Ordnung nun, wie ſolche aus der Büchſe kommen, werden 
ſie mit Uummern in ein eigens dazu verfertigtes Buch ein⸗ 
getragen, und nach dieſer RKeihenfolge erhalten je zwei und 
zwar wöchentlich, der eine Fleiſch, der andere Mehl, oder 
— wie oben geſagt — das Geld dafür. Jjt die Ciſte zu Ende. 
ſo beginnt ſolche aufs Ueue, und zwar mit Abwechſlung, 
nämlich daß derjenige, welcher bei der erſten Derteilung 
Fleiſch erhalten, bei der zweiten Mehl empfängt und ſo auch 
umgekehrt. So oft ſich neue Arme melden, können ſie erſt 
nach Beendigung der Reihe der Eingetragenen zugelaſſen 
werden. Wenn Ceute aus meiner Jamilie dieſer Unter⸗ 
ſtützung benötigt ſind, ſo erhalten ſie, ſo oft die Reihe an 
ſie kommt, dreimal nacheinander die obgedachte Gabe. Dieſe 
Begünſtigung erſtreckt ſich aber nur bis auf das dritte Ge⸗ 
ſchlecht von mir. Hernach ſind die Armen meiner Familie 
den anderen Armen gleichgeſtellt. Die Kufſicht über die 
Fleiſch- und Mehlverteilung ſoll alljährlich unter meinen 
Söhnen nach ihrem Alter wechſeln, ſo daß zuerſt mein Sohn 
Götz, dann Wolf, dann Jechiel und endlich Mendel die Der⸗ 
waltung hat. Das Mehl, Fleiſch oder Geld ſoll jedesmal durch 
die Magd des zeitlichen VDerwalters geſchickt werden und 
dieſe dafür 2½ fl. aus den Einkünften der Stiftung erhalten. 
Sollte ſich ein Ehepaar hier befinden, welches voneinander 
getrennt lebt, ſo kann der zeitliche berwalter dem Manne 
oder der Frau für 15 kr. Fleiſch oder Mehl oder dieſes Geld 
bar zukommen laſſen. Ueber die pünktliche Dollziehung 
aller dieſer Derfügungen ſollen meine Kinder genau Kufſicht 
führen. 

Die vermögensrechtlichen Anordnungen des Ceſtators 
ſind hiermit beendet. Es folgt nun in hebräiſcher Sprache 
eine Belehrung des Daters für ſeine Söhne. Die Reihenfolge 
der Anfangsbuchſtaben der Sätze ergeben das hebräiſche 
Alphabet. Es ſind vorwiegend Lebensregeln, die ſeine Kinder 
beherzigen mögen. Ganz beſonders ermahnt er ſie zur Ehren⸗ 

haftigkeit im Verkehr mit ihren Mitmenſchen, vor allem im 
Geſchäftsleben. Sodann bittet er noch ſeine Söhne: Geht 
während des Trauerjahres nicht am Sabbat auf den Plätzen 
und Straßen der Stadt ſpazieren, am allerwenigſten vor den 
Stadttoren. Verſäumt auch an Derktagen nicht, das Kaddiſch⸗ 
gebet zu verrichten, ſowohl beim Gottesdienſte, als auch nach 
dem Cernen der Gelehrten. Haltet euch alle Zeit fern vom 
Spiel, von Cafés und Wirtshäuſern, ganz beſonders aber 

während der Trauerzeit. Wenn ihr das Gebot der Eltern⸗- 

Cemle Moſesſchen und der Elias hayumſchen Klaus, Rein 
Recht an dieſe Stiftung haben, ſondern gedachte Gaben ſollen 
lediglich an ſolche Familienväter und Witwen, die ſchutz⸗ 
berechtigt ſind, wie auch unter Ungeſtellte und Gemeinde⸗ 
lehrer, die mit Bewilligung des Dorſtandes hier wohnen, 
ausgeteilt werden. Und zwar: Familienväter, deren Kinder 
an ihrem Ciſche eſſen, mag ihre Frau am Ceben ſein oder 
nicht, erhalten das oben Beſtimmte. Diejenigen Verehelichten 
aber, deren Kinder nicht von ihnen ernährt werden, die 
kinderlos find, oder die Kinder zugebracht haben von einem 
fremden Ort, erhalten nur für 20 kr. Fleiſch oder Mehl. 
oder 20 kr. bar. S0 wie mit den Familienvätern verhält 
es ſich mit den Ditwen. Mit der Art der Fleiſch⸗ und Mehl⸗ 
verteilung ſoll es folgendermaßen gehalten ſein: Beim An⸗ 
fang der Austeilung (Hrt. 9) ſollen meine Söhne zuſammen 

* maaſer iſt der zehnte Teil des Erwerbs, der nach jüdiſchem 
Recht für wohltätige Zwecke zu verwenden iſt. 

1 Es bandelte ſich um das Haus F 3. 14. 

liebe beobachtet und all das erfüllet, was ich angeordnet 
habe, dann wird Segen auf euren „uſern ruhen und Frieden 
in euren Zelten. Ihr werdet lange leben und auch eure 

Frauen und Kinder. 

Zum Schluſſe bittet Cöb Dinkelſpiel die Gemeinde⸗ 
vorſteher, ſie möchten genaue Kufſicht darüber halten, daß 
ſeine Kinder ſeine inordnungen, ganz beſonders die in 
Hrt. 15 beſprochene Stiftung, genau erfüllen und daß das 
Stiftungskapital durch ein gerichtlich ausgefertigtes Fidei- 
kommiß-Protokoll ſichergeſtellt werde. Ueberhaupt ſteht dem 
Semeindevorſtande die Oberaufficht zu, wofür ihn Gott ſeg- 
nen möge. Ich habe, ſagt der Ceſtator zuletzt, meine Un⸗ 
ordnungen bei klarem Derſtande getroffen, ſo daß ſie in 
keiner Veiſe angefochten werden können. Dem hebräiſchen 
Uamenszuge des Ceſtators iſt ſein Petſchaft beigedruckt. 
Es folgt noch die Beſtätigung der beiden Beglaubten, daß 
dieſes Teſtament nach den Beſtimmungen des jüdiſchen Rechts 
und der Candesordnung abgefaßt wurde und deshalb in allen 

ſeinen Ceilen vollzogen werden müſſe. AGußer beider Unter- 
ſchrift iſt noch das Petſchaft des Beglaubten Moſes Heugaß 

beigedruckt. das in hebräiſchen Buchſtaben deſſen Uamen 
angibt, über welchem ſich ein drachenähnliches Cier bewegt. 
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Der in Urt. 15 angeordneten Stiftung iſt es zu ver⸗ 
danken, daß dieſes Teſtament bis heute erhalten blieb. Aus 
dem ebenfalls noch vorhandenen Rechnungsbuche der Stif⸗ 
tung iſt erſichtlich, daß die Söhne des Stifters, ſpäter die 
Enkel und andere Derwandte, ſeinen letzten Willen getreu⸗ 
lich erfüllten. Allerdings mußten im Laufe der Jahre die 
Anordnungen Cöb Dinhelſpiels den Seitverhältniſſen ent⸗ 
ſprechend abgeändert werden. Das Steigen der Cebensmittel- 
preiſe und der Rückgang des Kapitalertrags veranlaßten, 
daß die Zahl der Gabenempfänger vermindert und ihnen 
ſtatt Lebensmittel Bargeld verabreicht wurde. Auf Grund 
des badiſchen Stiftungsgeſetzes ging 1874 die Verwaltung 
der Stiftung auf den hieſigen Stadtrat über. Die Zinſen 
des Stiftungskapitals, das 1014 annähernd 2000 Mark 
betrug und in mündelſicheren Papieren angelegt war, wur⸗ 
den zuletzt der ſtädtiſchen Grmenkommiſſion zur Derteilung 
an iſraelitiſche Arme übergeben. Heute iſt das Kapital in⸗ 
folge der Inflation auf etwas über 500 Reichsmark ein⸗ 
geſchrumpft“). 

Im ganzen kann das LCöb Dinkelſpielſche Teſtament als 
ein ihn ſelbſt und ſeinen Kreis ehrendes Doͤkument an⸗ 
geſehen werden. Manche der Anordnungen mag uns heute 
als Ausfluß der vormendelsſohnſchen Vorſtellungswelt viel⸗ 
leicht fremdartig anmuten. Dem Ganzen entſtrömt aber ein 
hohes ethiſches Bewußtſein, ein feiner Cebensſtil, eine edle 
Kultur. So iſt der letzte Wille Cöb Dinkelſpiels ein ſprechen⸗ 
der Beleg dafür, daß auch die vielgeſchmähten Juden des 
18. Jahrhunderts den Grundſatz „nohlesse oblige“ kannten 
und beherzigten und daß ſie hinſichtlich ihrer Herzensbildung 
den Vergleich mit der ihnen gleichzuachtenden chriſtlichen 
Eeſellſchaftsſchicht nicht zu ſcheuen brauchten. 

Profeſſor hugo Drös 7. 
Der am 14. Oktober 1050 unerwartet raſch infolge eines 

Schlaganfalls im 52. Lebensjabre dahingeſchiedene Profeſſor Bugo 

Drös entſtammte einer Alt⸗mannheimer Familie. Sein Vater, 

Cbriſtian Drös, war Hofmuſiker im Orcheſter des Großh. HBof⸗ und 

Nationaltheaters. Zuerſt wirkte Profeſſor Drös an der bieſigen 

Leſſingſchule und kam dann zum Realgymnaſium J, an dem er 

Jahre hindurch tätig war. Ein bervorragender Pädagoge 

und Altphilologe iſt mit ihm dahingeſchieden. Er verſtand es vor⸗ 

bildlich, durch ausgeprägten Gerechtigkeitsſinn und durch friſchen, 

lebenswabren Unterricht ſeine Schüler für ſich einzunehmen, und 

legte Wert darauf, einen Ausgleich zu ſchaffen für die geiſtige 

Arbeit durch Sport und Turnen. Er hat ſomit das griechiſche Ideal 

zu erfüllen verſucht. 

Auch mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf dem Gebiet der 

Heimatpflege iſt Profeſſor Hugo Drös hervorgetreten. Er zählte 

zu den eifrigſten Mitarbeitern der Mannbeimer Geſchichtsblätter 

und hat vor allem die Unterſuchung der Mannbeimer Grabſteine 

in alten Kirchen und auf Friedhöfen durchgeführt. Sine Beſchrei⸗ 

21 

  

2¹4 

Uleine Beiträge. 
Das Rheintor 1842. Die Bezeichnung Rheintor, die jetzt für 

den Schnittpunkt Rheinſtraße und Ring gilt, rührt nicht her vom 

alten Rheintor der kurfürſtlichen Feſtung Mannheim, das im 

Quadrat D7 gegenüber von D 6 lag und 1865 abgebrochen wurde 

(ogl. die Sedenktafel am Hauſe D 7, 2 Eberſtadt u. Cie.), ſondern ‚ 

  

von den zu Anfang des 19. Jahrbunderts an dieſer Stelle errich 

teten Foll- und Wachhäuſern, an denen der Verkebr vom Rbein 

und vom Bafen her vorbeipaſſieren mußte. Die beiden einſtöckigen 

Gebäude mit Säulenvorhalles) in klaſſiziſtiſchem Stil (Dyckerhoff 

ſtanden am Ende der Rheinſtraße, die über das Gebiet der geſchleij⸗ 

ten Feſtungswerke nach dem Rhein zu verlängert worden war. 

  
bung der Mannheimer Friedhöfe gab der Dabingeſchiedene zuſammen 

mit dem gleichfalls verſtorbenen Profeſſor Ahlbecker heraus. 

In allen Geſellſchaſtskreiſen Mannbeims deſaß der Verſtorbene 

viele Freunde. Obwohl ihm im Leben ſo manches Ungemach nicht 

erſpart blieb, behielt Profeſſor Drös dennoch ſtets 

pfäljer Humor. Die überaus große Beteiligung an der Beiſetzung 

und die ehrenden Nachrufe, die ibm gewidmet wurden, bezeusten. 

wie viele Freunde um ihn trauern. Im Namen des Altertums⸗ 

vercins legte der ſtellvertretende Vorſitzende Profeſſor Dr. Walter 

als letztes Feichen des Dankes für das verdiente und geſchätzte Aus⸗ 

ſchußmitglied einen Kranz am Sarge nieder. 

ſeinen goldenen 

½ gl. des Verfaſſers Aufſatz „Die Löb⸗Dinkelſpiel⸗ſtiftung“ 
im Mannb. „Jir. Gemeindeblatt“ 5. Jahrgang Nr. 11 und 18. 

Sie verſchwanden in den ISroer Jabren. Wie früber alle Stadt⸗ 

eingänge, ſo ſperrte auch den Zugang jzur Rbeinſtraße eine Foll 

barriere. Binter der Barriere gewährt unſer Bild den Durchblick 

auf den früber mit Pappeln beſetzten Ring und die Schiffe des 

Rbeinbafens. Ankommende Fremde und der Fubrverkebr wurden 

beim Einpaſſieren kontrolliert. Das Kliſchee iſt gefertiagt nach einer 

von Photograph G. Tillmann⸗matter in dankenswerter Werie 

üiberlaſſenen photographiſchen Aufnabme eines an unbekannter 

Stelle befindlichen Aauarells 1822 von Philipp Obert, der auch 

Aquarellbilder von der alten Bürgerwebr uſn. Jemalt bat. 

Als Großberzog Friedrich J. und die Großberzogin Luiſe am 

12. Oktober 1906 anläßlich der Feier ibrer goldenen Bochzeit 

Mannbeim beſuchten, bielten ſie ibren Einzug genau in derſelben 

Weiſe wie 1856 durch die Rbeinſtraße. Eine Nachbildung des 

50 Jałbre vorber zur Begrüßung der Neuvermäblten errichteten 

Triumphbogens war in der Rbeinſtraße aufgeſtellt. Auch die Soll⸗ 

und Wachtbäufer batten an dieſem Feſttag aus Belz und Seinwand 

eine kurze Auferſtebung gefeiert. 

Der ebemalige Landſitz des Frhrn. Otto von Gemmingen in 

Aiaudach. In Sirtanners „Almangach der Revolutions⸗Cbaraktere 

190“ ijt S. 255 ff. ein Aujiaß mütgereilt „Die Franzoſen in der 

Jabre freg. unparteiiſch geſchildert von einem Augen⸗ Pjalz im 

zeugen in Briefen an den Berausgeber“. Darin beißt es „S. 

„. ... Auf dem Weg von Ogsgersbeim nach Muspach, kamen 

wir über Maudach, ud uns ein anjehnlicher Landſitz, des. durch 

ſeine dramatiſchen Schriften berühmten, Frerberin Gtro von 

Semmingen gezeigt wurden. Wenn uns auch die Sinwobner 

nichts von dem Plündern und JZerſtören der franzöſtſchen Plünder⸗ 

legionen erzäblt batten. ſo bätten wir dies in der. ehbedem ſchönen. 

305 2 

  
* Eine Abdildung dieſer Vorballe in dem Aufiatz von F. 

Walter. Die Manndeimer Stadttore im Rurpfälzer Jahrduch 
1028, S. 56. 

* Val. üder den Dichter des „Deutſchen Bausdaters“: S. 
Veftering. SGeſchichte der Literatur in Baden J. Teil. Narls 

ruibe 152, S. Sa.
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aber nunmehr ſehr hart mitgenommenen, Wohnung des Berrn 

von Gemmingen wahrgenommen. Dieſer würdige, gewiß unter dem 

deutſchen Adel einer der vortreflichſten, Otto von Gemmingen, 

tebte bier die Rube des Weiſen, beſchäftigt mit den Wiſſenſchaften 

und ibrer erbabenen Anwendung auf menſchenerziehung. Gleich⸗ 

gültig gegen die Regierungsſyſteme, nur nicht gegen Menſchen⸗ 

veredlung und Menſchenbeglückung, genoß er hier den Preis jedes 

Reiſenden, der von ſeiner ſeltnen und vortreflichen Kinderzucht, 

Feuge zu ſeyn das Glück hatte, und den Hern einer wahren Päd⸗ 

agogik, weder in Rouſſeaus, noch in Kampens Syſtemen, ſondern 

in jener ihm eigenthümlichen einfachen Bildung des körperlichen 

und geiſtigen Menſchen auf das Befriedigendſte angewendet fand. 

Dieſer edle Mann verlor, wie man uns ſagte, einen Theil 

ſeiner Bibliothek, und hatte, in Rückſicht ſeiner Landökonomie, 

einen beträchtlichen Schaden. 

Ich freute mich tief in der Seele, hier Menſchen gefunden zu 

baben, die den Werth ihres vortreflichen Mitbürgers zu ſchätzen 

wußten. Alle Einwohner dieſes Dorfs, bedauerten durchgängig nur 

den Verluſt ihres geliebten Hemmingen. Und wenn ſie die Grau⸗ 

jamkeit der Franzoſen ſchildern wollten, ſo erwähnten ſie nicht 

ibren eigenen Verluſt, ſondern den Schaden ihres guten wohlwollen⸗ 

den, und von der ganzen Gegend geliebten, Berrn. 

Freund! hätte Frankreich unter ſeinem Adel Männer wie die 

Gemmingen, Dalberge und Venningen, gehabt, ſollte dann wohl 

jenes unglückliche Königreich, auf das entſetzliche Extrem der Ver ⸗ 

zweiflung, wo es ſich jetzt befindet, gekommen ſeyn?d — Gewiß 

nicht .. ..“ 

Zur Erinnerung an die Gründung der Meteorologiſchen Geſell⸗ 

ſchaft 1780. Fum Gedächtnis an die vor 150 Jahren erfolgte 

Gründung der Societas Meteorologica Palatina 

(1750) veranſtaltete die badiſche Geſellſchaft für Wetter⸗ und Klima- 

jorſchung E. U., Sitz Karlsrube, am 25. und 26. Oktober 1950 

eine wiſſenſchaftliche Tagung in Mannbeim. Die Vorträge wurden 

in der Aula der Handels⸗Hochſchule gehalten. Die Beachtung 

welche die verdienſtvolle Tätigkeit der Meteorologiſchen Geſellſchaft 

und ibres Lgeiters Johann Jakob Hemmer neuerdings findet, iſt 

zweifellos dem vom Mannbeimer Altertumsverein herausgegebenen 

Werke lüber die Pflege der Naturwiſſenſchaften in Mannbeim jur 

Feit Car! Tbeodors von Profeſſor Adolf Kiſtner zu verdanken. 

Die Tabakfabrik des Peter Brentano in Mannbeim. In 

Gatterers Technologiſchem Magazin J, 585 iſt folgendes Privileg 

abgedruckt: „Privilegium der Tabacks⸗Fabrik des 

errn Raths Peter Brentano zu Mannheim; vom 

10. Julius 1782. 

Wir Carl Theodor von Gottes Gnaden Pfalz Graf bei 

Rhein, Herzog in Ober⸗ und Nieder⸗Baiern, des Heiligen Römiſchen 

Reichs Erztecuchſeß und Kurfürſt, zu Gülch, Cleve, und Berg Herzog, 

Landgraf zu Leuchtenberg, Fürſt zu Mörs, Marquis zu Bergen⸗ 

Opzoom, Graf zu Veldenz, Sponheim, der Mark und Ravensberg, 

Herr zu Ravenſtein etc. 

In Rückſicht der beſondern Verdienſten unſeres Ratben und 

Handelsmannes auch Unternebmer einer Tabacksfabrike 

und Induſtrie, auch dabey 

Kurlanden vermebret werdenden Activ⸗Handlung, und in weiterer 

Rückſicht, daß bierdurch nicht nur der inländiſche Tabacksbau mebr 

und mehr empor gebracht werde, ſondern auch, daß durch dieſes 

neue Gewerb des Tit. Brentano, viele unſerer Untertbanen Nabrung 
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2. Weder die Kurpfälziſche Rofkammer, noch der Mannheimer 

Stadtrath können für die Zukunft auf dieſe privilegierte Tabacks⸗ 

fabrik, dahin gehörige Tabackshandlung, Pferde, Schiffe und Ge⸗ 

ſchirr, Mühlen, weiters zu dieſer Fabrike angekauft werdende 

Näuſer und Pläze, die darauf ſtehende Schazung vermehren, neuer⸗ 

lich anlegen, nicht nur alles in Belang deſſen in dem Stand des 

Seitpunktes, und ehe Tit. Brentano die Tabacksfabrike angefangen 

hat, zu belaſſen iſt, wie dann auch ſeit der Errichtung dieſer Fabrike, 

wegen dieſem neueren Gewerbe die aufgelegte mehrere Schazung 

wieder abgenommen, und dieſe nach der vor der Errichtung der 

Fabrike bezahlten Schazung, regulirt werden ſoll. 

5. Fugleich dieſe Fabrike und ihre Angehörige, auch die damit 

verbundene Tabackshandlung in allem ihn Brentano und dieſen 

Handel betreffenden Sachen, der Gerichtsbarkeit einer gnädigſt an⸗ 

geordneten Commercien⸗ und Fabriken⸗Intendance, wie auch der 

ihr nachgeſezten Commercien⸗Commiſſion ohnmittelbar untergeben, 

und in ihren Schuz genommen werden. 

4. Auch gleich denen Krappfabrikanten, unter abbeziehung auf 

die desfalls beſtehende Privilegien und vordere Verordnungen, das 

Privilegium praelationis in Concurs-Sachen, wegen dem groſen 

Credit, den ein Fabrikant ſeinen Abkäufern zu geben hat, hiermit 

geſtattet wird. 

5. Sodann darf die Firma und Fabrike den Namen einer Hur⸗ 

fürſtlichen privilegierten Fabrike führen, und unſer Kurfürſtliches 

Wappen denen Fabrikengebäuden und Tabaks⸗Niederlagen vorſezen. 

Urkundlich unſerer Eigenhändigen Unterſchrift und vorgedruck⸗ 

ten geheimen Hanzlei⸗Sekret⸗Inſiegels. München, den loten Julius 

1782. 

Carl Theodor Kurfürſt. 

Pt. F. Freiberr von Oberndorff. 

ad Mandatum Serenissimi Domini Electoris proprium. 

F. Schmiz.“ 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Wilb. E. Oeftering, Geſchichte der Citeratur in Baden. I. Teil: 

Vom Kloſter bis zur Klaſſik. Heimatblätter Vom Bodenſee zum 
Main“ Nr. 56, Freiburg i. Br. 2.50 u. Verlag C. F. Müller, 
Karlsruhe 1950. — Mit Nr. 56 der vom Landesverein Badiſche 
geimat herausgegebenen Schriftenreihe „Heimatblätter vom Boden⸗ 
ſee zum Main“ iſt zur großen Genugtuung weiteſter Kreiſe eine 
Geſchichte der Literatur in Baden erſchienen. Man wird kaum 
einen berufeneren Autor für dieſes Werk bezeichnen können als den 
Oberbibliothekar Profeſſor Dr. W. E. Oeftering an der Landes⸗ 
bibliothek zu Karlsruhe. Seine durch Jahrzehnte gehende Beſchäfti⸗ 

gung mit dem badiſchen Schrifttum, zuſammen mit ſeiner vornehm⸗ 
lich in gleicher Richtung gehenden amtlichen Tätigkeit, ließ Oefte⸗ 
ring als den geeignetſten Verfaſſer für die ſelbſtändige wiſſenſchaft⸗ 
liche Darſtellung einer Geſchichte der badiſchen Literatur erſcheinen. 
In der Tat liegt mit dem erſten Teil „Vom Uloſter bis zur Klaſſik“ 

nach Stoffreichtum, Stoffbeherrſchung, literargeſchichtlicher Beurtei⸗ 

Peter 

Brentano, und des daber wahrgenommenen beſonderen Fleißes weiteres Eindringen in das bisber verſchloſſene Sebiet der Weg 

geſtifteten National-Etabliſſements der geebnet. ubebe 
in fremde Lande ausgebreiteter und täglich zum Nuzen unſerer bekannte Autoren zum erſtenmal in FHuſammenbänge eingeordnet 

und Brod finden, ſind wir folgende Wobltaten demſelben zu er⸗ 
in dem Bebels „Alemanniſche Gedichte“ noch nicht erſchienen waren tbeilen gnädigſt bewogen worden: 

dienen, oder für die Zukunft angenommen werden, alle Perſonal⸗ 

werbe nicht abgeben. 

lung und bibliograpbiſcher Ausſtattung eine bochbedeutſame Ver⸗ 
öffentlichung von dauernder Wirkſamkeit vor. Jedem Leſer iſt für 

Insbeſondere iſt hervorzuheben, daß kleinere und un⸗ 

ſind. Ein Inhaltsverzeichnis mit Autoren und Citeln der Werke 
erleichtert die Orientierung. Nach einer allgemeinen Prägung des 
geiſtigen badiſchen Charakters folgen im erſten Teil des Werkes 
neun, teilweiſe mit vorber unveröffentlichten Illuſtrationen ge⸗ 
ſchmückte Kapitel vom Reichenauer Abt Walafried Strabo an bis 

etwa zum Jahr 1800, alſo einem natürlich gegebenen Seitabſchnitt, 

1. Genießen alle Fabrikenarbeiter, io würklich in der Fabrik und in dem das Großberzogtum gebildet wird. Gerade dieſer Früb⸗ 
teil badiſcher Literatur iſt im Zuſammenhang und in ſyſtematiſcher 

1. 1 .—— wiſſenſchaftlicher Darſtellung bis beute noch nicht behandelt worden. 
und Schazungsfreibeit, wo ſich dieſelbe mit einem anderweiten Se⸗ ſſenſchaftlich 30 ch 

Das Werk füllt ſomit eine längſt gefüblte Lücke unjerer beimatlichen 
Literaturgeſchichte aus. 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genaner Euellenangabe geſtatleli; Abdrad der größeten Aufjäze war nach Berßänbigang wif ber Schrüäftleiteng ber Mannbeimer Geijchichtsbläfter. 

Für den fachlichen Iahall der Beitrãge ſind die Mitiaileaden vetenttoertlich 

VBerktag des Mannheimer Altestansbereins E. A. Drad der Druéerei Dr. Haas. &. B. in NαunDeim 

Schriftleitung: Profeſſat Dr. Friedrich Walter, Auguſta- Antage 21. 

ι



Mannheimer CGeſchichtsblätter 
Monatsschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein 

7 

  

Bezugspreis für Nichtmitglieder jährlich 1o RM. — Einzelheft 50 Pfg. bis ! RM. — Suſendungskoften werden beſonders berechnet. 
Fernruf: 29717 — poſtſcheckonto: Karlsruhe 24607 — Bankkonten: Darmſtädter 8 Nationalbank, Depoſitenkaſſe Heidelbergerſtraze — Deutſche Bank und Disconto⸗ 

Geſellſchaft, Filiale Mannheim. 
  

XXXI. Jahrgang November 1030 Nr. 1 

  

Inhalts⸗verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertums⸗DVerein. — Aus den Vereini⸗ 

gungen. — Die Entführung des Frl. von Horix. Von Dr. Lam⸗ 
bert Graf von Oberndorff. — Eine Möbelgarnitur aus 
dem Beſitz des Kurfürſten Carl II. von der Pfalz. Von Muſeums⸗ 
kuſtos Dr. Gu ſtav Jacob. — der erſte elektriſche Perſonen⸗ 
aufzug in der Mannheimer Pfalzgau⸗Ausſtellung von 1880. Von 
Prof. Adolf Kiſtner. — Ein Bericht über die Serſtörung 
Heidelbergs und Mannhbeims 1689 mit Nennung der Heidelberger 
Geißeln. von Albert Carlebach. — Aus Heinrich Beck⸗ 
Tagebuch. Von Dr. hans Knudfen. — Einträge der Familie 
Moſcheroſch in einem Heidelberger Studentenalbum. Von Prof. 
Dr. E. Batzer. — Kleine Beiträge. — Seitſchriften⸗ und 

Bücherſchau. 
  

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Die nächſte Deranſtaltung findet ausnahmsweiſe an 

einem Freitag ſtatt, und zwar Freitag, den 5. Dezember 
1950 in der harmonie: Cichtbildervortrag von 

daß ſie als geſellſchaftswiſſenſchaftliches Problem, als die biſtoriſch 

vielleicht bedeutſamſte Erſcheinung des Geſellſchaftskörpers aller 

Bochkulturen überhaupt Ausgangspunkt und Grundlage empiriſch⸗ 

ſoziologiſcher Forſchung geworden wäre. 

Univerſitätsprofeſſor Pr. Max Siebourg, Vbizepräſident 
i. R., Bonn, über: Ein Denkmal der Darus⸗ 

ſchlacht im Teutoburger Walde. 
* E 

* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Dalsheim Pfalz): Merkel, Beinz, Fabrikant. 

Harrheim-Fell Pfalz): Bittel, Erich, Weingutsbeſitzer. 

Neu-Offſtein bei Worms: Schumacher, M. Mommerzienrat 

Durch Tod verloren wir unſer Mitglied: 

von Fiſcher, Frau Mathilde. 

Aus den bereinigungen. 
Familiengeſchichtliche vereiniguna. 

Die Familiengeſchichtliche Vereinigung begann 

ibre Winterarbeit mit einer Sitzung am Donnerstag, dem 25. 

Profeſſor an der Pädagogiſchen Akademie Frankfurt 8. d. 

über „Familiengeſchichte und Sozialwiſſenſcha 

iprach. 

Nach Feſtlegung der Regriffe Familie — Geſchlecht Genealogie 

— Sozialwiſſenſchaft wies der Redner darauf hin, daß jeit Armin 

Tille (1915) immer wieder die „veraleichende Geſchlechterkunde“ 

und die Sippenkunde als ſozial⸗ oder geſellſchaftswiſſenſchaftliches 

Problem gerade von ſeiten der wiſſenſchaftlichen Genealogie an⸗ 

gerujen wird, ohne daß aber bisber weſentliche Fortſchritte, greif⸗ 

bare „ſoziologiſche“ Forſchungsergebniiſe vorlägen. Auch die SGe⸗ 

jellichaftswiſienſchaft babe bisber — ganz anders dem gegenüber die 

Biologie! — von der Familie als einer ihrer weſentlichen empiri⸗ 

ſchen Grundlagen kaum Noti; genommen. Das möge daran liegen, 
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aber gewiß auch daran, daß die Genealogie ein ſchwer üderſehbares 

Gebiet von mübevollen Sinzeljorſchungen darſtellt, die nicht einmal 

Der Vortragende ging dann näber ein auf die „Funktionen“ 

der Familie, die er als pädagogiſche, rechtliche, wirtſchaftliche und 

unmittelbar ſoziale unterſchied, um ſich dann mit letzterer, der 

„ſozialen Funktion im engeren Sinne“ auseinanderzuſetzen. Dar⸗ 

unter wollte er die Familie als unmittelbarſte Seſellſchaftsgruppe 

rerſtanden wiſſen, in die der Einzelne eingebettet iſt. und wo er 

ſeine geſellſchaftliche Sin⸗ und Zuordnung erfährt. So beſtimme die 

„Herkunft“ weſentlich auch beute noch den ſozialen Aufſtieg. Dieſer 

Vorgang des „Generationsſchickſals“ laſſe ſich nicht etwa ſtatiſtiſch in 

den regelmäßigen Berufs⸗ und Gewerbezäblungen erfaſſen, die nur 

einen Querſchnitt ergeben, ſondern als ein in ſich zuſammenbängen⸗ 

der empiriſch nachweisbarer überindividueller Ablauf. Hier ſei alles 

Bewegung, Aufſtieg und Abſtieg; die Art und Form dieſer Be⸗ 

wegung müſſe an der Familie ſtudiert werden. So ergeben ſich die 

cigentlichen Zwiſchenglieder in Stand und Xlaſſe, jenen eigentüm⸗ 

lichen Gruppen im Volksganzen, die nicht iſoliert nebeneinander, 

jondern rangordnungsgemäß in feſtgefügten Abbängigkeiten und 

Wechſelbeziebungen beſtehen, beute wie früher. 

Es kamen dann konkrete Beiſpiele zur Sprache. Hwei Wege 

ſozialer Umſchichtung im Deutſchland des 19. Jabrbunderts ſeien 

charakteriſtiſch. Der eine fübre in die Schicht der Unternehmer 

Induſtrielle, Kaufleute uſw.“, der andere in die der „Akademiker“. 

Ueber letztere laſſen ſich mit der genealogiſchen Methode intereſſante 

Auiſchlüſſe gewinnen. Der nachweisbar geringe unmittelbare Anteil 

der Arbeiter und Bauern am akademiſchen Studium erkläre ſich aus 

der immer wieder zu machenden Beobachtung, daß Zwiſchenſtujen 

— gleichſam als ſoziale Plattfo'm — für einen Aufſtieg von dort 

aus notwendig ſeien, die drei Generationen twpiſch beanſpruchen, 

iſt zum Verſteben geſellichaftlich⸗kultureller 

ebe die Umſtellung und Anpaſſung nach oben vollzogen ſei. Damit 

ſei die Tbeorie von der Klaſſengebundendeit des Proletariats er⸗ 

ſchüttert, wenn man in Zujiammenhängen der Generationen und 

nicht der Sinzelindiriduen und der Seitgenoſſenſchaft denke; d. b. 

organiſch und überperſönlich ſich einſtelle. Solche Einſtellung aber 

Vorgänge und Abläufe 

im geſchichtlich⸗ſozialen Kaum notwendig. 

ners folgte eine ſehr angeregte Diskunion, an der ſich neben 

der Fachgenealoge überſchaut. Und ſchließlich ſei die Tatiache der 

Familie bisber noch viel zu ſelbſtverſtändlich empfunden. als daß 

ſie mebr als ein Gegenſtand der Woblfabrtspflege und Sozialpolitik, 

  

Den böchſt interejianten und feſſelnden Ausfübrungen des 

Lorſitzenden bejonders die Berren Dr. Bergdolt und Direktor 

Schneider beteiligren. Die Tbeie, daß erſt die Geſamtbeit 

dencalogiſcher Sinzelforicungen die Uennmis des Werdens im 

Geſellſchaftskörper begründer und ſo der gencalogiſche Aufdan zum 

Schlüſſel jozialwijſenichaftlicher Probleme wird, drang in das Be⸗ 

wußtjein der geſjamten dankbaren Börerſchaft. die Ferrn Profeſſor 

mitgau mit reichlichem Beifall lobnute. Dr. Sch. 

* * 
* 

Zum zweiten Vortragsabend fanden ſich die Mitglieder am 

Montag. dem 5. Noremder im Botel National zujammen. ESin in 

unjferem Kreije wohlbekaumer, uets gern gejehener Saſt, Berr 

Kirchenrat D. theol. Neu von Wicblingen-Beidelberg. Mitglied 

der badiſchen biſtoriſchen Kommijiien. debandelte das CTbema: 

„MDas erzäblen uns die kirchlichen Standes⸗ 

dücher d⸗
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Es kam dem Redner darauf an, zu betonen und nachzuweifen, 

daß aus der liebevollen Beſchäftigung mit den alten Kirchenbüchern 

nicht nur Namen, Geburts⸗, Ehe⸗ und Sterbedaten bervorgehen 

und bervorgeben ſollen, ſondern daß hbier ſebr, ſehr vieles zu finden 

iſt, was weit über den engen Rahmen der Familiengeſchichte des 

Einzelnen hinaus ſich innig berührt mit den großen Fragen der 

Geſamtheit. Wobl erzäblen die Standesbücher zunächſt von den 

Eltern und Voreltern; ja ſie ſind die wichtigſte, oft die einzige 

Quelle für die Ahnentafel oder die Stammliſte. Freilich iſt die 

Mübe nicht klein, ſich in den meiſt regiſterloſen Einträgen zurecht⸗ 

zufinden; und auch, wenn die richtige Urkunde gefunden, gilt es 

noch den Mampf mit allerlei ſtörenden Kobolden, als da ſind Irrtümer, 

Schreibfebler, altertümliche oder unleſerliche Schrift. Bier aber 

beginnt auch ſchon das über die Familienforſchung hinausgehende 

Intereſſe. Dem Schriftforſcher und dem Handſchriftendeuter bietet 

die Entwicklung der Schrift im Laufe der Jahrhunderte und ihre 

Beſonderbeiten ſowohl in den verſchiedenen Seitepochen als bei 

den Individuen Stoff zur Arbeit. Gelegentliche Zuſätze über die 

Cbaraktereigenſchaften der Vorfahren und ihrer Sippen, ſowie über 

deren Beruf oder Beſchäftigung können im Sinne der Vererbungs⸗ 

lebre ausgedeutet werden. Für die Ortsgeſchichte ſind die Kirchen⸗ 

bücher eine reiche Fundgrube. Das Anſchwellen und Abſinken der 

einzelnen Familiennamen zeigt, wie Geſchlechter kommen und 

geben, wie die einen zu-, die anderen abwandern. Die ZFuſammen⸗ 

ſtellung der Einträge für die einzelnen Jahre erlaubt Schlüſſe auf 

die Einwohnerzahl, ihr Wachstum und ihr Sinken, ſowie auf deſſen 

Urſachen: Wirtſchaftliche Möglichkeiten oder Seuchen und Kriege. 

Wir lernen die Beſchäftigung der Bewohner kennen, ſehen den Ab⸗ 

oder Sugang einzelner Berufe; unter Umſtänden wird die ganze 

Ummwandlung etwa eines Bauerndorfes in einen Arbeiter⸗ und In⸗ 

duſtrieort erſichtlich. Gelegentliche Notizen künden auch von beſon⸗ 

deren Ereigniſſen, von Feuer- und Waſſernot, von Urieg und Un⸗ 

glücksfällen. Und bhat man das Glück, einem beſonders eifrigen 

und ſchreibfrohen Pfarrherren zu begegnen, ſo kann man in dem 

Standesbuch auch eine ſorgſam geführte Chronik — des Ortes, wie 

der einzelnen Geſchlechter — finden, die nicht allein für die Orts⸗ 

geſchichte, ſondern da, wo ſie ſich mit den großen Problemen und 

Schickſalen berührt, auch für die Kulturgeſchichte, ja für die Welt⸗ 

geſchichte von Bedeutung ſein kann. Jedenfalls haben die Kirchen⸗ 

bücher für den, der ibre Sprache zu verſtehen ſich bemüht, unver⸗ 

gleichlich viel mehr zu ſagen, als dem, der nur nach Abnen jagt 

und Namen, nichts als Namen findet. 

Eine angeregte Unterhaltung ſchloß ſich den aus Leben und 

Praxis gegriffenen Worten des Vortragenden an, dem ſeine Hörer 

berzlichen Dank zu erkennen gaben. Dr. Sch. 

Die Entführung des Frl. von Horix. 
Nach Akten des gräflich Oberndorff'ſchen Archivs in Ueckar⸗ 

hauſen. 

Don Dr. Lambert Craf von Gberndorff. 

In der zweiten hälfte des 18. Jahrhunderts löſte die 
Skepſis und Frivolität der erſten Aufklärungszeit eine 
ſentimentale Gegenſtrömung aus, deren literariſchen Höhe⸗ 
punkt Goethes Leiden des jungen Werther darſtellen. Die 
praktiſche Folge dieſer empfindſamen Periode iſt, daß wir 
in den Derwaltungs- und GEerichtsakten der Zeit des öfteren 
Entführungsgeſchichten finden, die teils einen ſchlimmen 
Husgang nehmen, teils zu einer glücklichen Ueigungsheirat 
führen. luch die damalige Mannheimer Geſellſchaft, über 
deren Damenwelt der alte Spötter Babo in einem Brief an 
den Hiniſter Oberndorff ſo ungünſtig urteilt!), iſt von ſol⸗ 
chen Ubenteuern nicht verſchont geblieben, wie die Ueckar⸗ 
häuſer fkten ausweiſen. Im Folgenden aber möchte ich einen 
auswärtigen Fall ſchildern, der die Pfälzer Regierung be⸗ 
ſchäftigte und in Mannheim Gufſehen erregte. Er zeigt 
uns ein lebendiges Zeit- und Kulturbild. 

Siebe Mannbeimer Geſchichtsblätter 128, Sp. 202. 

Der dreißigjährige kurfürſtlich Mainziſche Kammerherr 
und Oberamtmann Freiherr Friedrich Karl von 
Greiffenklau-Dollrats genannt Frey von 
Dern aus einem vornehmen reichsritterſchaftlichen Ge⸗ 
ſchlecht verliebte ſich rettungslos in die neunzehnjährige 
Tochter des kurmainziſchen hofrats von horix und be⸗ 
ſchloß, dieſe unter allen Umſtänden zu ehelichen. Der Dater 
der jungen Dame und Greiffenklaus adelsſtolze, beim Main⸗ 
zer Kurfürſten alles vermögende Familie und Verwandt⸗ 
ſchaft, vom geſamten ſtiftsmäßigen Adel und der Regierung 
unterſtützt, ſuchten dies unbedingt zu verhindern und mach⸗ 
ten dem armen jungen Mann das Cäben ſo ſauer, daß er 
Unfang Januar 1786 beſchloß, die Kammerherrnwürde nie⸗ 
derzulegen und ſein Mainzer Gberamt zu verkaufen, um 
in kurpfälziſche Dienſte überzutreten. Zunächſt aber weihte 
er den kurpfälziſchen Agenten und hofkammerrat in Mainz, 
Diaggino, der ein Mainzer Kind war, in ſeine Ciebes⸗ 
nöte ein, und dieſer entführte kurzerhand Ende Januar 1786 
Fräulein von Horix, der ihre Eltern ebenfalls das Ceben 
unerträglich machten, nach Mannheim, wo ſie auf Befehl 
des Miniſters Oberndorff, der als Beſchützer der Ciebenden 
auftritt, bei den Urſulinerinnen interniert wurde. Der un⸗ 
glückliche Dater Horix ſchrie Jeter-Mordio und beſchuldigte 
laut den Piaggino, ſeine Tochter verführt zu haben, was 
dieſer in einem reichlich groben Schreiben zurückwies. Um 
30. Januar 1786 dankt Hofrat von Horix dem Miniſter 
Oberndorff mit offenbar gemiſchten Gefühlen für ſeine Für⸗ 
ſorge und erleichtert ſein Daterherz folgendermaßen: 

„Euer Exzellenz geruhten den daſigen Urſulinerinnen 
den Befehl zur Aufnahme meiner entführten lojährigen 
Cochter zu ertheilen. Ich verehre hiebey die Fügung des 
Himmels und erkenne mit lebhaftem Dank dieſe einſichtsvolle 
Veranſtaltung Euer Exzellenz, ohne welche das irrende 
Schaaf, wer weiß wohin würde ſeyn gebracht worden, ſtatt 
deſſen, daß dieſes ſich jetzt unter ſehr guter Auſſicht befindet. 
Gewißlich dieſer Zug von der Gedenkensart Euer Exzellenz 
iſt und bleibt ein ruhmwürdiges Denkmahl von dero Klug⸗- 

heit und Juſtizliebe und zwar in deſto herrlicherem Glantz. 
je mehr ſich dem Derlaut nach Biaggino zeither mit der 
Angab einer beſonderen Snad und Zuneigung von Euer 
Exzellenz brüſtete. Ich zweifle nunmehro auch garnicht, 
Euer Exzellenz werden ſelbſt in Betreff dieſes Mannes das 
weither rechtsgebührende von Amtswegen veranſtalten zu 
laſſen ohnermangeln, da das Bubenſtück, welches derſelbe 
in ſo weith vollführet hat, und worzu ſich gebrauchen zu 
laſſen kein redlicher Mann ſich darf beygehen laſſen, ſomit 
gewißlich mit dem Charakter als kurpfälziſcher Hofagent 
und Hofkammerrath gar nicht zu vereinbaren iſt. Was er 
hierben in Mannheim gethan habe, iſt Euer Exzellenz be⸗ 
kannt und dürfte leichtlich weithers bey näherer Unter⸗ 
ſuchung (ſich) in das Cicht ſtellen laſſen. Uach ſeiner Zurück⸗ 
kunft hatte er noch die Frechheit, ſich bei mir anſagen zu 
laſſen und, als ich ihme rückmelden ließ, vor der Entführung 
meiner Cochter würde ich Ihme zu Dienſten geweſen ſein. 
aber jetzt könnten wir miteinander nicht anders als ſchrift⸗ 
lich ſprechen, ſchichte er mir beykom nendes Billet. Als ich 
ſolches des hieſigen Hherrn Oberſthofmeiſters Exzellenz dem 
herrn Bruder meines gnädigſten Kurfürſten und herrn 
leſen ließ, äußerten gleich dieſelbe, dieſes iſt ja offenbahre 
Cüge, jedoch zeugt ſolches von dem Charakter dieſes Men⸗ 
ſchen, den Schaden, den dieſer Menſch und deſſen Mithelfer 
meiner Cochter zugefügt haben, kann gewißlich dieſer Aven- 
turier mit all ſeinem Dermögen noch nicht erſetzen. Zweifels- 
ohne wird von der hurpfälziſchen Juſtitz ein Beiſpiel jetzt 
an Folchen gegeben. damit jede Eltern gegen dergleichen 
Bubenſtücke hinkünftig ſicher ſind. In dieſer Zuverſicht emp⸗ 
fehle ich meine Cochter zu fernerem Schutz und mit dieſer 
zu fürwärender Enad jenen. der mit vollkommenſter Der⸗- 
ebrung verharrt Euer etc. etc.“ 
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mit der Freude des armen Daters, ſeine Tochter in 
geſicherter berwahrung zu wiſſen, hatte es keinen langen 
Beſtand, denn am 3. Februar 1786 griff die energiſche junge 
Dame ſelbſt in die Ereigniſſe ein, wie aus dem Bericht 
Oberndorffs vom 4. Februar 1786 an den Miniſter Dieregg 
hervorgeht, den ich hier im Wortlaut folgen laſſe: 

— „klls eine hieſige Ueuigkeit bemerke ich hiemit nach⸗- 
richtlich, daß vor einigen Tagen durch dieſſeitigen zu Uayntz 
angeſtellten üigenten Uahmens Piaggino als einem Der- 
trauten ſicheren Freiherrn von Greiffenklaus eine Fräulein 
von Horix, derſelben Dater als geheimer Rat in Chur 
Maynziſchen Dienſten ſtehet, anhero verbracht und denen 
dahieſigen Kloſterfrauen zur ſichern Derwahr um deswillen 
übergeben worden ſeye, weilen dieſelbe mit tit. Frhrn. von 
Greiffenclau in einem Ciebes Derſtändnis befangen und 
derſelbe ſie zu eheligen im Begriff ſtünde, von dem tit. von 
Horix aber die Einwilligung hierzu nicht habe ertheilet 
werden wollen, ſondern deswegen angeblicher maßen miß⸗ 
handelt worden ſeye. Dem Anſchein nach war der bisherige 
Clöſterliche Aufenthalt erwehnter von Horixichen Cochter 
angenehm. Als derſelben aber auf eingelangten Ordina- 
riatsbefehl alle mündliche Beſprechung mit Mannsperſonen 
und ſo auch mit ihrem Begleiter Piaggino, auch ihrem an- 
geblichen Verlobten ſelbſten unterſagt und der freye Aus- 
gang in die Stadt eingeſtellt wurde, geriet dieſe hierüber 
in ein Mißvergnügen, wollte ſich nach Ausſag der Kloſter- 
frauen vorgeſtern Ubend aus dem Fenſter ſtürzen und be— 
drohte ſogar mit einem HMeſſer ſich ein Leyd anthun zu 
wollen. Sie wurde aber wieder beſänftiget. Seſtern morgen 
frühe aber, als die Schulkinder aus dem Kloſter gingen. 
bemerkte dieſe Tiebesheldin das richtige tempo an der 
Kloſterpforte, drang ſich ohnerachtet drei Kloſterfrauen die 
Thür bewachten, mit Sewalt durch und ſetzte ſich in Freiheit. 
Die gleich dabey befindlich geweſene Schloßwacht auf Zu- 
rufen der Kloſterfrauen wollte zwar die Flüchtige ſogleich 
wieder zurüchbringen, war aber nicht ſogleich im Stand. 
Sie liefe die breite Straße hinunter und wurde von dem 
hHerrn Obriſtwachtmeiſter hermann, welcher in dem 
Branziſchen (2) haus neben der Frau von Wincop wohnet 
unter dem Sulauf des Volks zu handen aufgenommen, wo⸗ 
ſelbſt ſie ſich noch würklich verhaltet. Auf Anſtehen des ſich 
auch dahier eingefundenen Frhrn. von Greiffenclau aber 
dieſelbe einsweilen zu der Frau Geheimrätin von Wincop 
gebracht werden wird. Was nun aus dieſer unter Zulauf 
mehrerer 100 Menſchen entſtandenen Geſchichte weiter wer⸗ 
den wird, wird uns die Seit lehren und ſich bald aufklären. 
ob eröffneter Frhr. von Greiffenklau ſeine vorhabende ehe⸗ 
liche berbindung mit derſelben nach ausgeräumten ein ſo 
anderer Anſtänden und Hinderniſſen in Dollzug zu ſetzen im 
ſtand ſeyn werde. Inzwiſchen wird mit dieſer Ciebesheldin. 
um hkheine MRünicher Geſchicht zu erleben in 
allem Betracht glimpflich zu verfahren die 
Notwendigkeit erfordern.“ Kuf dieſen Bericht 
antwortet Miniſter Dieregg am 10. Februar: „Soeben er⸗ 
halte ich noch den Auftrag von S. K. Dl. Euer Exzellenz zu 
melden, daß höchſtdieſelbe die Fräulein von horix bis auf 
nähere Befehle und genauere Kenntniß dieſer Sache gegen 
alle allenfallſige Jumuthungen von Kur 
Mainz geſchützet wiſſen wollen.“ 

UHahezu vier Monate vergehen den beiden Ciebenden in 
ſtillem Warten, ohne daß es dem Freiherrn von Greiffen⸗ 

klau trotz mehrfacher Derſuche und Bittſchriften gelingt. 
in pfälzer Dienſte zu kommen. Endlich am 25. Mai 1780 
kann er dem Kurfürſten Karl Cheodor in folgendem Schrei⸗ 
ben ſeine bevorſtehende bermählung mit Fräulein von Horir 
anzeigen: 

„Euer kurfürſtliche Durchlaucht hatten die höchſte 
Enade, der Fräulein von Horix bis hieher die gnädigſte 
Aufnahme und Schutz in Höchſt dero Staaten zu geſtatten 
und unſere desfallſige Dankbarkeit wird unbegränzt ſein. 
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Da ich würklich im Begriff ſtehe, in einigen Cagen 
dieſelbe zu eheligen, ſo erachte ich es für meine 
Schuldigkeit, nicht allein hievon die unterthänigſte Anzeige 
zu thun, ſondern mich ebenmäßig für die desfalls Allerhöchſt 
bezeugte Enade zu bedanken. Der Schritt, welchen ich mit 
Fräulein von horix thue, hätte mir Unannehmlichkeiten 
vom Ulainzer Hofe zugezogen und dahero habe ich meine 
Kammerherrn und Cber-Amtmannsſtelle daſelbſt nieder- 
gelegt und da ich in der Folge gewiß ſehr große Chicanen 
von meiner Familie werde zu gewarten haben, ſo hoffe ich. 
daß mir die bekannte großmütige. aufgeklärte und gnädigſte 
Denkungsart Euer Churfürſtlichen Durchlaucht nicht zur 
Ungnade aufnehmen wird, mich mit meiner künftigen Ehe⸗ 
gattin höchſt Dero ferneren Gnade, Schutz und Unterſtützung 
unterthänigſt zu empfehlen und wenn ich es wage bey dieſer 
Celegenheit Euer Churfürſtliche Durchlaucht an meine vor 
einiger Zeit übergebene Bittſchrift in die Allerhöchſten 
Dienſte aufgenommen zu werden zu erinnern, glücklich. 
wenn deſſen Gewährung mir die Gelegenheit darbeut, meine 
unbeſchränkte Erkenntlichkeit und Ergebenheit durch 
meinen Dienſteifer zu erproben. In welcher Erwartung ich 
in tiefſter Unterwürfigkeit verharre. etc. etc.“ 

Kuf Fieſes Eeſuch erteilte Miniſter Dieregg am 27. Mai 
1786 an Oberndorff den betrüblichen Beſcheid: „Bei weiters 
hier zurückkommender Dorſtellung des tit. von Kreiffenthal 
Cich) bemerke ich daß Ihre kurfürſtliche Durchlaucht nicht 
geneigt ſeyen, denſelben in höchſt Ihro Dienſten aufzu⸗ 
nehmen.“ 

Die Dereinigung der Liebenden hat um die oben ge— 
nannt«e Zeit tatſäcklich ſtattgefunden, denn in einem Schrei- 
ben vom 30. Juni an den Miniſter Oberndorff ſpricht der 
Freiherr von Greiffenklau von ſeiner Cattin. Dieſe Ciebes- 
heirat hatte aber noch ein ſehr übles Uachſpiel für den 
armen, ſo gefälligen Kuppler Piaggino. Der haß des Main⸗ 
zer Stiftsadels gegen den Dermittler dieſer Mißheirat 
üußerte ſich ſo ſtark, daß ſogar der Miniſter-Schutzengel des 
Ciebespaares dieſen Hauptakteur im Schäferſpiel fallen 
laſſen mußte. Wahrſckeinlich hat er ihn überhaupt nur des⸗ 
halb ſo lange gehalten, weil die politiſchen Agenten an 
fremden Höfen als verkappte Spione ſehr wichtig waren 
und ſo viel wußten, daß ſie unbequem werden konnten. 

Nach dem Grundſatz: „Der ſucht. der findet.“ warf 
man in Mainz dem unglücklichen Piaggino. der zugleich 
Greiffenklauiſcher Beamter war, vor, er habe einen Main⸗ 
zer Untertanen an die preußiſchen Werber verkauft. einen 
Juden und einen betrunkenen Kanzliſten verprügelt undeinen 
Umtskeller beſchimpft. Um 29. Juni 1786 um 9 Uhr mor⸗ 
gens wurde er in ſeiner Wohnung in Mainz auf Befehl 
des Kurfürſten in Arreſt geſetzt ohne Angabe 
eines Grundes und erhielt eine Wache in ſein Zimmer. 
Dor die Türen wurden Schlöſſer gelegt und er durfte Nie⸗- 
mand ſehen oder ſprechen und nichts Schriftliches von ſich 
geben. Dan à4 bis 8 Uhr abends wurde ſeine Wohnung durch- 
ſucht und es wurden ihm 55 Fragen vorgelegt. Mit Recht 
führte Baron GSreiffenklau in ſeinen händeringenden Hilfe⸗ 
rufen an den Miniſter Oberndorff dies alles aduf den Haß 
ſeiner Feinde und Anverwändten gegen den Beförderer 
ſeiner Heirat zurück. an dem ſie ſich in tiefer Erbitterung 
rächen wollten. Greiffenklau ſelbſt befand ſich. da Piaggind 
ſein Geſchäftsmann war. in großer Derlegenbeit. Da aber 
die Sache bedenklich ins Politiſche zu ſpielen begann. zeigte 
Mliniſter Oberndorff plötzlich die kalte Schulter und ſchrieb 
am 5. Juli an Greiffenklau: „Er ſei. da Piaggino zur 
Seit keinen Auftrag vom kurpfälziſchen Bof habe. in Der⸗ 
anlaßung deſſen Zurückforderung beſchränkt. Greiffenklau 
müſſe die Unthunlichkeit der Ceilnebhmung 
an deſſen Schickſal von ſelbſt einſehen. Er bedauere 
den Derdruß. den der Freiherr nach ſeiner Eröffnung dabei 
empfinde!“
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Und gerade imDertrauen auf kurpfälziſche Kompliziertheit. Ddas aus HNußholz gearbeitete Möbel iſt 
hilfe haätte ſich Piaggino törichterweiſe wieder in die 
höhle des Cöwen nach Mainz begeben! 
blieb ſechs Monate in ſcharfem Arreſt unter Verbot jeglichen 
Derkehrs mit der Außenwelt. Am 15. Dezember 1786 er- 
hielt er endlich ſein Urteil zugeſtellt: J. Jahlung von 100 
Reichstaler Strafe und etwa 1000 fl. Gerichts- und Krreſt- 
koſten. 2. Unſtatt weiterer Geldſtrafen wird ihm der Krreſt 
angerechnet. 3. Sein hochmütiges und aufbrauſendes Be⸗ 
tragen wird ihm verwieſen. 4. Er hat dem Freiherrn von 
Denningen, den er beleidigt hat, Abbitte zu leiſten. 5. Falls 
der Jude und der Kanzliſt die Mißhandlung beſchwören, hat 
der Derurteilte alle Umkoſten zu bezahlen. Dieſem wurde 
ferner freundſchaftlich geraten, ſich nirgends andershin zu 
wenden oder ſich anderswo zu beſchweren, ſonſt werde man 
ihn noch anders behandeln! CTrotz der Urteilszuſtellung und 
Infreiheitſetzung wurden am 16. Dezember Piagginos beſte 
Mobilien, ſein haus und ſein Garten mit Arreſt belegt, 
wohl zur Sicherung der Gerichtskoſten. Außerdem erhielt er 
das consilium abeundi. Daraufhin forderte die Pfälziſche 

Regierung Piaggino zur Zurückgabe ſeiner Agentenbeſtal- 
lung auf, beließ ihm aber bis zur Entſcheidung der von 
ihm angerufenen höheren Inſtanz das kurpfälziſche Hof⸗ 
kammerratsprädikat. Durch ſeine bereitwilligen Dienſte in 
der Horixſchen Ciebesgeſchichte hatte ſich der Kermſte einen 
Fall kraſſeſter Kabinettsjuſtiz zugezogen! 

Und derjenige, deſſen Ciebesglück er begründen half, 
hat es ihm ſchlecht gelohnt, wenn wir dem Seheimrat von 
Cunzmann glauben dürfen, der am 13. September 1786 an 
den Miniſter Cberndorff ſchreibt: 
wird der Baron von Ereiffenklau nicht mehr viel ſolici- 

Der Unglückliche 

„Degen des PDiaggino 

tieren. Beide ſind bekanntlich in einem hauſe und wie 
es heißt anjetzo uneinig worden. Da jener, wie 
wiſſend iſt, in ſeinem Zimmer ſcharf bewachet wird, ſo 
ſchänden:) ſie ſich einander zum Schlüſſelloch hinein und 
heraus, und wenn die Schildwach es verhindert, ſo ſchänden 
ſie ſich aus dem Fenſter. Dergleichen Kusgang ſolcher 
Comedie, wie dieſe getrieben haben, pflegt gemeiniglich zu 
geſchehen.“ Als Cunzmann dies ſchrieb, ahnte er nicht, daß 
einige Jahre ſpäter nach Husweis der Ueckarhäuſer Akten 
ſeine eigene Tochter ihm genau auf die gleiche Weiſe durch⸗ 
brennen ſollte, was dem alten Manne faſt das Herz brach. 

Eine Möbelgarnitur aus dem Beſitz des 
Murfürſten Carl II. von der Pfalz. 

Don Muſeumskuſtos Dr. Guſtav Jacob. 

In der gegenwärtig von der Preußiſchen Akademie der 
Künſte und der Derwaltung der Staatlichen Schlöſſer und 
Gärten veranſtalteten Berliner Ausſtellung: „Meiſterwerke 
aus den Preußiſchen Schlöſſern“ wird ein Kabinettſchrank 
gezeigt, der ſowohl durch die Koſtbarkeit des Materials 

mit einem warmen Schildpattfurnier überzogen. Aber der 
Meiſter begnügt ſich hiermit nicht, vielmehr dienen ihm 
zur Bereicherung der farbigen Erſcheinung Einlagen aus 
durchſichtig gemachtem horn mit bunter Hintermalung. 
außerdem Intarſia aus Elfenbein und Perlmutt, ſowie zier⸗ 
liche Zinnranken. Wie bei den Frühwerken A. C. Boulle's 
herrſcht eine naturaliſtiſche Blumenmarketerie vor, die aber 
durchaus ſelbſtändig deutſch empfunden iſt. Um Putten mit 
Fruchtkörben, um Tier- und Fabelweſen ſchlingen ſich 
üppige Akanthusranken. Als Mittelmotiv fungiert das ＋ 
farbig behandelte kurpfälziſche Wappen, umrahmt von dem 
Hoſenbandorden. Zwei größere und zwei kleinere Schubladen 
zeigen das verſchlungene Monogramm C (CE2) mit dem 
Kurhut darüber. 

Der zugehörige Ciſch entſpricht dem Unterbau des 
Kabinettſchranks. Seine reich eingelegte Platte (Gbb. 2) 
zeigt wiederum das Kurpfälziſche Wappen in der Mitte und 
das Spiegelmonogramm Cejeweils in den Ecken. 

Der Stil der Möbel weiſt in die 80er Jahre des 17. 
Jahrhunderts. Durch die am Spiegel angebrachte Jahreszahl 
1684 iſt zudem das Entſtehungsjahr eindeutig feſtgelegt. 
Das kurpfälziſche Wappen ſowie das Monogramm deuten 
auf Kurfürſt Carl II. von der Pfalz, den Bruder der Ciſe⸗ 
lotte, der als Kurprinz im Jahre 1680 von König Karl II. 
von England den Hoſenbandorden erhielt. Wenige Monate 
ſpäter ernannte ihn die mediziniſche Fakultät der Univer⸗- 
ſität Orford zum Ehrendoktor mit dem Dunſche, „es möchte 
ein Pfand und eine Andeutung ſeyn, daß Carl dem ſinken⸗ 
den Deutſchland und ſeynem bedrängten Daterlande mit 
heilſamem Rathe und glücklicher hand die wirkſamſte Ret- 
tung bringen möge“). Huf Befehl ſeines Daters, des Kur- 
fürſten Carl Cudwig von der Pfalz, vermählte ſich Kurprinz 
Carl 1671 mit der däniſchen Prinzeſſin Wilhelmine Erne⸗ 
ſtine, der Tochter König Friedrichs III. Die Ehe war wenig 
glücklich. Carl ſchrieb ſpäter einmal: „Ihr Humor beſteht 
darin, daß ſie hoch gehet und das eben haſſe ich im Cod. 
Sie liebt die Einſamkeit und ich die Geſellſchaft').“ 

Es iſt kein Sweifel, daß die oben näher beſchriebenen 
möbel für Carl und Wilhelmine Erneſtine gefertigt wurden. 

Die Dermutung liegt nahe, daß ſie ſich ehemals im Heidel- 
berger Schloß befanden. Merkwürdig iſt nun ihr weiteres 
Schickſal. hans huth hat jüngſt in ſeiner grundlegenden 
Veröffentlichung“) hierüber berichtet: Uach dem Lode ihres 
Mannes 1685 (Kurfürſt Carl II.) zog ſich die Kurfürſtin 
zu ihrer mit dem Kurfürſten Johann Georg II1I. von Sachſen 
vermählten Schweſter Anna Sophia zurück und wählte das 

Schloß Lichtenburg bei Torgau als Witwenſitz. Als ein Teil 

und die prunkvolle Aufmachung, als auch wegen ſeiner her⸗ 
kunft beſonderes Intereſſe beanſpruchen darf. Er bildet 
einen Teil einer Sarnitur, zu der außerdem ein Tiſch, zwei 
Gueridons ſowie ein Spiegel gehören. Der Ciſch wird in 
den hiſtoriſchen Wohnräumen des Berliner Schloſſes auf⸗- 
bewahrt, während alle übrigen Stücke ſich heute im Schloß 
Charlottenburg befinden. 

Der Kabinettſchrank') (Abb. 1) zeigt in ſeinem kaſten⸗ 
förmigen leuẽßeren eine Form, die auf den einfachſten, wir-⸗ 
kungsvollen Umriß reduziert iſt. Er ruht auf einem Unter⸗ 
bau mit vier boluſterförmigen Füßen, die durch ſchwere 

eine zierliche Baluſtergalerie, die ſich über dem verkröpften 
Geſims erhebt. Mit dem Detail der Dekoration beginnt die 

ſchennen S ſchimpfen. 

) Die Druckſtöcke aus der ᷑eitſchrijt „Pantheon“ wurden freund⸗ 
lichſt von F. l. Bruckmann K. G., München zur Derfügung geſtellt. 

Sachſens 1815 preußiſch wurde, fiel auch das Schloß mit 
ſeinem Inventar an Preußen. Cichtenburg wurde nun Straf- 
anſtalt; 1826 bot deren Direktion dem preußiſchen Hof⸗ 
marſchallamt einige Möbel an, die, faſt tadellos aus der 
fürſtlichen Zeit im Schloß zurückgeblieben, „feine und müh⸗ 
ſam gearbeitete Kunſtwerke“ ſeien, „in ſo gutem Ge⸗ 
ſchmack gearbeitet, wie man es vor dreihundert Jahren 
in Deutſchland nur erwarten konnte“. Unter der Bedingung 
der koſtenloſen Ueberlaſſung nahm das Hofmarſchallamt das 
KUngebot an: „Zur Meublierung eines altdecorierten Zim- 
mers in einem Berliner Schloß.“ Die Möbel wurden darauf⸗ 
hin nach Berlin geſchickt. 

Es bleibt zum Schluß die Frage nach der künſtleriſchen 
Herkunft. Sie lag bisher völlig im dunkeln. hermann 
Schmitz hat den Urſprung der Möbel als deutſches Erzeugnis 
noch mit einem Fragezeichen verſehen und wohl an eine 

Stege diagonal verſtrebt ſind. Als oberer Abſchluß dient franzöſiſche Werkſtatt im Sinne Boulle's gedacht“). Uun hat 

) moſer, Patriotiſches Archiv XII. 435f. 
) Moſer, Patriotiſches Archio XIt. 419. 
) fans Huth. Iwei Möbelwerkſtätten des 17. Jahrhunderts, 

Pantheon Januar 1930. S. 23 f. 
*) lermann Schmitz, Deutſche Möbel des Barock und Rokoko, 

Stuttgart 1925 Abb. S. 142.
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Abb. 1: Kabinettſchrank mit kurpfälziſchem Wappen. cs84 Verlin. 

wiederum hans huth durch einen glücklichen Fund das 
Rätſel zu löſen vermocht“). Im Hohenlohe-Gehringenſchen 
Schloß Ueuenſtein ſteht ein CJiſch, der im Aufbau. in der 
Geſamtdispoſition und im Dekor mit dem Berliner Mobiliar 
aufs engſte verwandt iſt. Seine Platte (Abb. 5) trägt die 

Inſchrift: Corda fidelia super omnia 1616“*. ſowie die 

Signatur 

IIb-: Somer- v· Kintzelsou 

Fbete Anad- 1666⸗ 

) Faus Huth a. a. O. S. 24. 

  
Schloß Cbarlottendurg. 

In Künzelsau (Württemberg! iſt ſeit dem Jahre looo 
eine Bildhauerfamilie namens Sammer nachzuweiſen. Der 
älteſte iſt bans Jakob Sommer. Noch l7e wird ein Johann 
Andreas Sommer als Bilctauer genannt'). Ob nun dieſer 
hBaus Jakob Sommer mit dem auf dem Veuenſtoiner Ciſch 

angegebenen B. D. Semmer identiſch ijt. oder ob es ſich um 

) Württemdergiiche Dierteljahrsheite Jahrg. IN. Stuttgart IS8I. 
152. Bildhaueratbeuen der Famitie Sommer laſſen ſich in Künzelsau. 
berſontheim, Schleß Weikersdeim und Kleſter Schöntal. ſämtlich im 

S 
0 
Jagjtkreis. nachweiſen.
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Abb. 2: 

ein weiteres, bisher unbekanntes Familienmitglied han⸗- 
delt, das ſich ausſchließlich dem Ebeniſten-Beruf zuwandte, 
bleibt noch zu unterſuchen. Kuf alle Fälle hat in Künzelsau“) 
in der zweiten hälfte des 17. Jahrhunderts eine bisher 
völlig unbekannte, hochbedeutſame Ebeniſten-Werkſtätte be⸗ 

Tiſchplatte mit kurpfälziſchem Wappen, 1684 Berlin, Schloß (Hiſtor. Wohnräume). 

Nachbarreſidenzen erhielt. Daß ihr Ruf auch zur pfälziſchen 
KReſidenz nach Heidelberg gelangte, beweiſen die 1684 ge⸗ 
lieferten Möbel. Gerade Carl II., der ſchon als Kurprinz 
beim Detter ſeines Daters König Karl 11. von England 
geſchmacklich ſehr verwöhnt wurde und dort vielleicht die 

  
übb. 3: 

ſtanden, die nicht allein für den Grafen Johann Cudwig von 
Hohenlohe arbeitete, der in Künzelsau reſidierte und 1079 81 
das dortige Schloß neu aufbaute, ſondern auch Kufträge der 

87 vergl. Beſchreibung des Oberamts Künzelsau (Witbg. Jagſt⸗ 
kreis! Stultgart 18·5. 

Ausſchnitt einer Tiſchplatte, bez. B. D. Sommer. Künzelsau, 1666 Schloß Neuenſtein. 

prunkvolle Kusſtattung von Dhitehall kennen lernte, mußte 
die Leiſtungsfähigkeit der Künzelsauer Werkſtätte auf⸗ 
gefallen ſein. Der Kurfürſt unternahm mehrmals koſt⸗- 
ſpielige Reiſen nach Ausbach und Uürnberg. wobei ihn der 
Weg möglicherweiſe über Künzelsau führte. Schließlich
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wäre es nicht ausgeſchloſſen, daß ihm die Bedeutung dieſes 
Ebeniſtenbetriebes durch auswärtige Fürſten, wie den Mark⸗ 
grafen von Ansbach oder den Adminiſtrator von Württem⸗ 
berg, überbracht wurde, die oftmals Gäſte des Kurfürſten 
waren und in den geradezu ſchlemmeriſch ausgeſtatteten 
Allegorien, die man in den Jahren 1685 und 1684 auf dem 
Heidelberger Schloſſe gab, ſelbſt als Akteure auftraten. 
Die Cätigkeit h. D. Sommers für den kurpfälziſchen hof 
ſcheint indeſſen ein Einzelfall geweſen zu ſein. Es wäre 
aber zu wünſchen, daß durch weitere Forſchungen ſein Schaf⸗ 
fen, das, geſchult an franzöſiſchen Vorbildern, eine durchaus 
eigenwillige und perſönliche UHote zeigt, beſtimmter erfaßt 

werden könnte. 

der erſte elektriſche Perſonenaufzug in der 
Mannheimer Pfalzaau⸗Ausſtellung von 1880. 

von Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsruhe i. B. 

In ſeinen „Crinnerungen eines Alt-Mannheimers“ er- 
wähnt herr Architekt Johannes Fiſcher auch den elektriſchen 
Aufzug, den man im Jahr 1880 erſtmals auf der Pfalzgau⸗ 
Husſtellung in Mannheim geſehen und verwendet hat'). Da 
die Geſchichte der Elektrotechnik dieſen AKufzug ſtets in Der⸗ 
bindung mit Mannheim nennen wird, ſei einer kurzen Jubi⸗- 
läumsbetrachtung etwas Raum gewährt. Dom „erſten Guf⸗ 
zug der Welt“, wie es in der Unterſchrift der Abbildung 
heißt, kann freilich keine Rede ſein, denn das Baugewerbe 
hat ſchon in den allerfrüheſten Zeiten AKufzüge zum Heben 
von Steinen uſw. benutzt. Selbſt Perſonenaufzüge ſind ſchon 
ſehr alt. Für die Zeit Caeſars laſſen ſich in Rom Perſonen- 
aufzüge nachweiſen, mit denen Gladiatoren, wilde Tiere uſw. 
aus unterirdiſchen Räumen zur Grena emporgehoben wur- 
den. Kuch im römiſchen Umphitheater zu Trier hat man 
vor etwa zwanzig Jahren Reſte einer derartigen Anlage 
gefunden. Um das Jahr 1672 richtete der erfindungsreiche 
Sonderling Erhard Deigel (1625—90) in ſeinem Wohnhaus. 
das zu den „7 Wundern von Jena“ gehörte, einen l(aller⸗- 
dings ſehr einfachen) Perſonenaufzug ein, der das Treppen- 
ſteigen erſparte. An den maſchinellen Antrieb eines Fahr- 
ſtuhls dachte man erſt im 19. Jahrhundert. Für Wohnhäuſer 
hat der mit der Dampfmaſchine betriebene Perſonenaufzug 
(1830 in England erſtmals ausprobiert) keine nennenswerte 
Bedeutung erlangt, wenigſtens in Europa. In Amerika 
jedoch, wo man mit Rüchſicht auf die Bodenpreiſe die Ge⸗ 
ſchäftshäuſer immer mehr in die höhe wachſen und zu 
„Wolkenkratzern“ werden ließ, wurde der durch Dampfkraft 
getriebene „Cift“ raſch eine unabweisbare Hotwendigkeit. 
Wirtſchaftlicher als die berwendung einer Dampfmaſchine 
erwies ſich bald der 1846 durch William Seorge Urmſtrong 
(1810—1900) erfundene Preßwaſſerbetrieb von Perſonen⸗- 
aufzügen, der für gewiſſe Sonderzwecke auch heute noch wert⸗ 
voll iſt. Die Möglichkeit eines elektriſchen Perſonenaufzugs 
war erſt gegeben, als Werner Siemens (1816—92). der 
Dater der Elektrotechnik, die Dynamomaſchine erfunden und 
ihre Derwendbarkeit als Elektromotor feſtgeſtellt hatte“). 

Als 1880 in Mannheim die Pfalzgau-flusſtellung war. 
gab es noch keine Starkſtromtechnik in unſerem Sinne. 
Das ſchon lange bekannte, aber nur mühſam herzuſtellende 
elektriſche Bogenlicht ſah man erſtmals 1870 in der Paſſage 
zu Berlin praktiſch verwendet. Die Glühlampenbeleuchtung 
nahm ebenfalls 18790 ihren nfang, und zwar mit der An- 
lage (115 Campen), die Ediſon auf dem Dampfer Columbia 
ſchuf. In Europa befaßte man ſich erſt 1880 mit der Glüh⸗- 
lampe, die durch die Pariſer Elektriſche Kusſtellung 1881 
weiteren Kreiſen bekannt wurde. Am 2. Juni 1878 eröffnete 
die Mannheimer Pferdebahn die (erſte) Strecke nach Cud⸗ 

) miannbeimer Geſchichtsblätter 1050, Sp. 265. mit Abbildung. 

*Hierzu: A. Kiſtner. Deutſche Meiſter der Naturwijenſchaft 
und Technik Sweite Aufl... München 1u½ra. Xd. II. S. 117 11. 
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wigshafen, ſeit dem 19. Februar 1880 konnte man auch in 
die Ueckarvorſtadt mit der Pferdebahn fahren. Zwiſchen 
dieſen beiden Tagen kam die erſte elektriſche Bahn auf. 
Man ſah ſie 18790 auf der Gewerbeausſtellung der Stadt 
Berlin. Eine kleine elektriſche Lokomotive“) beförderte auf 
einer Ringbahn von 300 Meter Cänge drei kleine Wagen 
für je ſechs Perſonen, und zwar, wenn der Zug „beſetzt“ 
war, mit einer Geſchwindigkeit von etwa ſieben Stunden- 
kilometern. „Beſonders die liebe Jugend, aber auch Damen 
und ältere herren mit ergrautem haare drängen ſich zu 
dieſen Fahrten“, ſchrieb damals ein Eiſenbahnfachblatt. Nicht 
weniger wie 86 000 Perſonen wurden in fünf Monaten von 
dieſer „elektriſchen Miniaturbahn“ befördert, die Werner 
Siemens erfunden hatte“). Erwähnen wir noch. daß das 
Telephon ſeine Einführung in Mannheim am 1. Cktober 
1881 gefunden hat, ſo verſteht man, welchen Eindruck es 
vor 50 Jahren auf die Mannheimer machte, als ſie hörten. 
die Pfalzgau-klusſtellung werde als neues Wunder der ge⸗ 
heimnisvollen, unſichtbaren Elektrizität den „erſten elek⸗ 
triſchen Perſonenaufzug der Welt“ zeigen, verfertigt von 
der Berliner Firma Siemens & Halske“). 

Für die vom 11. Juli bis zum 18. Okt. 1880 dauernde 
„Gewerbliche und landwirtſchaftliche Kusſtellung des Pfalz⸗ 
gaues“ überließ Großherzog Friedrich J. den ehemaligen 
botaniſchen Garten, der den nordweſtlichen Teil des heu⸗ 
tigen Friedrichsparks bildete“), die Sollverwaltung ſtellte 
ein Geländeſtück an der hafenſtraße zur Derfügung. Dom 
Eingang des heutigen Friedrichsparks aus führte der 
Bauptweg weſtwärts an mehreren Kusſtellungsgebäuden 
vorbei') bis zur Hafenſtraße, überſchritt dieſe mittels einer 
Brücke und führte zur Maſchinenabteilung. die jenſeits der 
Hafenſtraße zwiſchen dem „CEuropäiſchen hof“) und dem 
Gebäude des Zollamts untergebracht war. Ein ſommetriſch 
zur Brücke gelegener Hof, der zur Ausſtellung ſchwerer und 
großer Stüche diente, hatte an der meridional verlaufenden 
Hinterſeite offene Hallen. Den rechten (nördlichen) Flügel 
des Hofes — gegen das Zollamt zu — bildete eine ſtets 
gut beſuchte Bierhalle. „An der rechten Seite der offenen 
Ballen, hinter der Bierreſtauration iſt an der Wand des 
Zollgebäudes ein elektriſcher Hufzug von Siemens & Halske 
in Berlin angebracht, welcher zum Emporheben von Per- 
ſonen beſtimmt iſt. Der Fahrſtuhl desſelben kann bis zur 
Spitze eines auf dem Dach des Jollgebäudes befindlichen 
5 Meter hohen Gerüſtes aufgezogen werden und hat man 
alsdann von hier aus einen herrlichen Rundblick über das 
geſamte Husſtellungsterrain. die HBafenanlagen. den Rhein 

Beute in München. im Deutjchen Muſeum Abt. Verkebrs 

weſen!. 

* Die erſte elektriſche Babn, die dem öffentlichen Verkebr diente 
wurde von der Firma Siemens & Balske gebaut und am 10. Niai 
iSsi dem Betrieb übergeben. Sie verband den Andalter Rabnbof 
Berlin mit der Bauptkadettenanſtalt in Sichterfelde. — Der elek⸗ 
triſche Betrieb der Mannbeimer Straßenbahn wurde am 10. Dezem⸗ 
ber ic6ο eröffnet. 

Mit dem Riechaniker Jobann GSeorg Palske 1814— ο bhatte 
Siemens isa- die Firma Siemens X Balske in Berlin àAsgründet. 
Im Jabre iSer war Falske aus der Kerma çusgelreten. 

«, mir dem ebemaligen kurfürſtlichen botaniſchen Garten. 
deiſen Geſchichte ich in dieſen Blättern Jabra. 10½g¼. Sp. 05. 21, 
S1—s8, gegeben babe. bai dieſer botaniſche Garten. öber den 
ich bei anderer Gelegenbeit berichten werde. Jar nichts zu tun. 
Der Stadtplan auf S. 405 im zwetten Band der Stadigcſchichte 
ron Fr. Walter zeiat den betaniſchen Harzen. der oden genzeint iſt. 

*Die Ausſtellungsbauten batte der Mannbeimer Architekt 
Wilbelm Manchet entworfen. der ‚Ssas nach Krankfurt à. M. als 
Profeſiſor am Städelſchen Inititu: derujen wurde. W. Manchor. 
Jeſtorben ſalz. Jebörte 188 os dem Vornand des Niannberme- 
Altertumsvereins an. 

. Der ‚Europsiiche Boi“. am 2. Maz 1811 erofinet. Jalt 
mit jeinen o Fuimmern lange Icit als einer der beiten und ſchönjten 

Hafiboſe am danzen Rbein und wurde namentlich von Ausländern 
iark deſucht. Durch jeine Lage Adicits von Stadrmitte und 
Sabnbor verlor o: jchlieizlich ale Redentung und aing als 
Botcl ein.
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und Cudwigshafen.“ Das Gemälde im Mannheimer Siemens-⸗ 
haus dürfte damit verſtändlich ſein. Es zeigt links das 
Südende des Jollamtsgebäudes mit dem Hufzug, die Bier⸗ 
halle der Kusſtellung muß man ſich jenſeits des rechten 
Bildrandes denken. 

Dieſer erſte elektriſche Perſonenaufzug der Welt iſt 
durch Derner Siemens“) als „Kletteraufzug“ gebaut wor⸗ 
den. Er kann etwa als eine lotrechte Zahnradbahn (mit 
Kusgleichgewicht an Seil) aufgefaßt werden, die an einer 
vertikalen Zahnſtange emporklettert. Der eigentliche Fahr⸗ 
ſtuhl trägt einen Elektromotor; an deſſen Achſe ſitzt ein 
Schneckengetriebe, d. h. ein endloſe Schraube, die in zwei 
Sahnräder eingreift und mit dieſen den Fahrſtuhl an einer 
Zahnſtange emporklettern läßt, welche an der einen Wand 
des Schachtgeſtelles befeſtigt iſt. Der Fahrſtuhl hängt an 
Drahtſeilen, die über Rollen laufen und paſſende Kus⸗- 
gleichgewichte tragen. Der antreibende Strom fließt durch 
die Jahnſtange und die Zahnräder, dann in den Motor und 
durch die Drahtſeile. Setzt der Strom einmal aus, ſo iſt 
kein Hinabgleiten zu befürchten, da das Schneckengetriebe 

die von den Kusgleichgewichten unterſtützt wird. Während 
der Husſtellungswochen, in denen der elektriſche Gufzug 
etwa 8000 Perſonen auf den 20 Meter hohen Kusſichtsturm 
befördert hat, iſt übrigens keine Störung vorgekommen. 
Im Derein mit den verhältnismäßig geringen Bau- und 
Betriebskoſten hat die Sicherheit des Siemensſchen Per- 
ſonenaufzugs ſeine Derbreitung weſentlich gefördert. Dabei 
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geben und zugetragen, Don einer unparthenyiſchen Feder 
vor Augen geſtellet werden. 1689. Januar 3 Bl., 
88 Stn., Februar 82 Stn. M. Frontisp. Daucher 
Mürnberg?) fec., Anſicht v. Wien u. Darſtellung ein. 
päpftl. Audienz d. Abgeſandten v. Siam 1688, einer 
ZJZangemeiſter unbekannt gebliebenen 
Unſicht der in Flammen ſtehenden Stadt 
Heidelberg von Uorden geſehen in quer⸗ 
folio, Belagerungsplan v. Mannheim u. Portr. d. 
Erzbiſchofs v. Canterbury, 6 Biſchöfen v. England, 
Wilhelm III. u. Marie v. England. 40 

iſt ein bisher unbekannter Bericht über die Zerſtörung 
heidelbergs und Mannheims 1680 enthalten. Er iſt beſon⸗ 
ders bemerkenswert, weil darin die Hheidelberger Geiſeln 
namentlich aufgeführt ſind. Er ſteht Seite 34 nach dem 
Bericht über die Zerſtörung der Stadt Speyer: 

Solchem nach folget in der Ordnung die Chur-Pfältziſche 
Reſidentz 

Hheidelberg 

ourch ſtarke Reibung eine kräftige Bremswirkung ausübt. daſelbſt der Bürgerſchaft erlittene große Preſſuren nicht ſatt- 
ſam zu beſchreiben: Inmaßen hierüber noch die Stadt in 
Brand geſtecket, das Curfürſtl. Schloß ſamt dem ſchönen 
Thurn, die Cantzley, der Marſtall, das Rahthaus, nebſt noch 
andern vielen Häuſern, ſind in die Aſche geleget, am Speyer⸗ 
Thor iſt nur ein Stück niedergeworffen, der Neckar⸗ 
Brücken-Thurn ligt gantz übern hauffen, ſo iſt auch die 

Brücke gantz ruiniret, und ſiehet man nichts im Waſſer als 
darf freilich das eine nicht übzrſehen werden, daß der in 
Hmerika entſtandene und verwirklichte Gedanke, Zentral-⸗ 
anlagen für Elektrizitätsverſorgung zu ſchaffen, in den 
1880er Jahren auch in Europa feſten Fuß gefaßt hat. Die 
ſo entſtehenden Elektrizitätswerke“) bürgerten neben der 
neuen Beleuchtungsart auch den elektriſchen Perſonenaufzug 
ein, der in dem letzten Halbjahrhundert ganz weſentlich 
vollkommener wurde und in ſeiner heutigen Bauart!!) uns 
ganz mangelfrei zu ſein ſcheint. der Uletteraufzug von 
Siemens würde uns heute etwas dürftig und unbequem 
vorkommen“), moß aber von dem Hiſtoriker der Technik 
anders bewertet werden. Die geſchichtliche Bedeutung des 
Mannheimer Aufzugs von 1880 liegt nämlich darin, daß 
mit ihm der erſte und erfolgreiche berſuch gemacht worden 
iſt, ein hebezeug elektriſch zu betreiben. 

Ein Bericht über die zerſtörung heidelbergs 
und Mannheims 16890 mit Nennung der 

heidelberger Geißeln. 
Mitgeteilt von Albert TCarlebach in Heidelberg. 

In dem ſeltenen Buche: 

Europäiſcher Mercurius, Oder Götter⸗ 
Both: Das iſt Jetztlebend- u. Regierender Potentalen 
Kriegs- u. Friedens-Actiones, Darinnen Monatlich dem 
Curieuſen Ciebhaber deroſelben Staats-Maximen, ge⸗ 
troffene Ulliantzen blutiggehaltene Scharmützel, hart⸗ 
beſchehene Belägerungen, glücklich-gethane Eroberungen 
etc. Samt allem was ſich ſonſten im gantzen Europa 
hin und wieder am Merch- und Denckwürdigſten be⸗ 

Siemens war damals noch nicht „von“. Die Erbebung in 
Adelsſtand erfolgte erſt 1888 durch Haiſer Friedrich III. 

* Das Mannbeimer Elektrizitätswerk bat ſeinen Betrieb am 
ktober 19 aufgenommen. 

1 Das Seil läuft über eine vom Elekiromotor gedrebte Trom⸗ 
mel. Durch paſſende Steuervorrichtungen wickelt es ſich aur oder ab. 
Die moderne Druckknopfſteuerung macht den „Liftkutſcher“ entbehr⸗ 
lich, der bei dem Kletteraufzug und ſeinen unmittelbaren Nach⸗ 
folgern, unbedingt mitfabren mußte. 

7 Das cuckweiſe Eingreifen der Räder in die Zabnſtange gebt 
nicht obne Erſchütterungen der Fabrgäſte ab. 

den 

13. 

nur noch einige Pfeiler, die Mauren der Stadt ſind hier 
und da untergraben geweſen, und haben die darunter ge⸗ 
legte Bomben nur einige Cöcher durchgemachet, aber alle 
Mauren ſtehend geblieben, ſo daß die Stadt in völliger 
Defenſion noch anzutreffen iſt, Die Stern-Schantze iſt gantz 

zerſchmettert, die 3 beſten Mühlen ſind durchs Feuer ver- 
zehret, und das ˖arinnen vorhandene mehl und Korn ins 
Waſſer und Feuer geworffen, aber die Stadt mit der ge⸗ 
droheten Plünderung zwar verſchonet, hingegen nachfolgende 
Perſonen: 

Doct. Mieg. Profeſſ. Theologiae und Kirchen-Rath. 
.Achenbach, der Pfarrer 
Peter Uood. Anwalts-Schultheiß und ältejter Schöff. 

Carmer, Hof-Jubilirer 
Hhofſtatt, Apothecker 
Deil. Cöwenwirth. 
Spita, Würtzkrämmer. 

. Schepler, UMletzger. 
Magin, Becker. 
Werle, Rothgerber 

David Beyer, Kieffer. 
12. Der Kirſchner auf der Stafel 

als Geißel gefangen mitweggeführet, und darauf dieſer Ort 
mit Kcuſerl. Dölcker wol beſetzet worden. Uechſt dieſem hilfft 
der Innwohner zu 
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Friedrichsburg 

ihr Flchen, zu Fuß fallen und Camentiren bey dieſen Bar- 
baren wenigerdenn nichts, daß alſo mit ihnen anderſt nicht 

geſpielet wird, als wie es denen Nachbaren gangen, indem 
daſelbſt alles nicht nur in Brand geſtecket, ſondern auch 
faſt kein Stein mehr auf den andern iſt. Dergleichen atte⸗ 
ſtiret ebenfalls das bekante ſchöne 

MmMannheim 

welches tetaliter ruiniret, indem nicht nur die Jortifi- 
cation und Herrſchafftliche Sebäude, ſondern auch die Kir- 

chen, nebſt allen Bürgerhäuſern geſprenget und nieder⸗ 
geriſſen, wie denn die Ueue Kirche in ſpecie am 6 Orten 
unterminiret, ſo daß ihren Vorgeben nach kein Stein auf 
dem andern bleiben ſoll, maßen alle Keller einzuſchlagen 
angefangen worden. damit ſich kein Ulenſch im Trucknen 

E
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mehr aufhalten könne. Und als die Juden, zu Conſervation 
ihrer allda habenden 50 häuſer Seld zu geben, dem 
Frantzöſiſchen Commiſſario einen Fußfall gethan, hat er 
ihnen zur Antwort ertheilet, wenn ſie dafür gleich 50 Mil- 
lionen zahleten, ſo ſollte doch keines ſtehend bleiben. Der⸗ 
gleichen Manier, Leute zu verderben, iſt nie erhöret wor⸗ 
den, weil alles vollends durch den Brand erſchröcklich und 
erbärmlich aufgeopffert wird, daß auch EOtt ſelbſt faſt dem 
Uebel nicht mehr zuſehen können: dann wehrenden ſolchen 
unchriſtlichen Proceduren, an einem Sonntag eine Feuer- 
Kugel am Himmel geſtanden, welche über dieſe Stadt und 
Deſtung gefahren, und übern Rhein mit einem grauſamen 
Donner-Knal auf die Erde gefallen, wordurch die Frantzoſen 
zimlichen perplex worden. 

Die beiden Hefte enthalten unter vielem anderem Be- 
richte aus Banern (Nürnberg, Würzburg), heſſen (Caſſel). 
KRhein (Bonn, Koblenz, Köln, Mainz, Worms), Dürttemberg 
eilbronn, Stuttgart), aus der Kurpfalz: Dilsberg. 
Frankenthal, Kaiſerslautern, Ladenburg, Ueuſtadt, Oppen⸗ 
heim, Philippsburg, Speyer, Zwingenberg. Im zweiten Heft 
Briefe aus Oeſterreich, Holland, Italien, Polen, Schweden, 
aus der Türkei und die Derhandlungen in Rünchen und 
Regensburg. 

Aus heinrich Becks Tagebuch. 
Mitgeteilt von Dr. hans Knudſen in Berlin. 

Dor einigen Jahren hat Profeſſor Dr. F. Walter, mit 
Iffland-Ukten zuſammen, das Cagebuch des Schauſpielers 
heinrich Beck für das Mannheimer Theaterarchiv er⸗ 
worben. Bei der Jubiläums-Theaterausſtellung des Schloß⸗ 
muſeums Mannheim im Jahre 1929 war es ausgeſtellt. Es 
trägt den Citel: „Meine Bemerkungenüber die 
Kunſt, die Welt und mich. Mannheim 1782.“ 
Einige Proben aus dieſen Kufzeichnungen konnte ich in 
einem Privatdruck für die Ceilnehmer am Feſtmahl zur 
Hauptverſammlung der „GEeſellſchaft für Theatergeſchichte“ 
im Kpril 1030 veröffentlichen. Wenn ich hier noch einige 
Seiten dieſes Tagebuches wiedergebe, ſo ſoll darin keine 
Ueberſchätzung der Beckſchen Notizen liegen. Aber es iſt 
nicht ſo häufig Gelegenheit, einem Schauſpieler des 18. Jahr- 
hunderts über die Schultern auf den Schreibtiſch zu ſchauen. 
Und heinrich Beck hat ſein Tagebuch ganz gewiß nur für ſich 
geführt, es iſt eigentlich ein großes Notizbuch, in dem 
er Einfälle, Ueberlegungen, Briefentwürfe, Auszüge aus 
ſeiner (ganz umfangreichen) Lektüre, erprobte Rezepte fürs 
Haus, Schriftſtellerpläne, Charakterſchwächen, Keiſeabſichten. 
Einnahmen. Sczulden und noch gar vieles mehr feſthält. 
Gleichgültiges, ja Plattheiten ſtehen neben Dingen, die uns 
doch ſehr intereſſieren, und vor allem beobachten wir ein 
Suchen nach Klarheit über das Deſen ſeiner Kunſt und 
deren Ausdrucksmittel. Darüber hinaus wird man auf das 
achten, was er über das Theaterpublikum in Mannheim 
notiert, was er über ſeine Stellung innerhalb des Mann⸗ 
heimer und dann des Münchener Theaters, an dem er 1700 
bis 1801 leitend tätig war, feſthält. Wo Beck über ſeine 
und der Menſchen Sckwächen Betrachtungen anſtellt, hat er 
den moraliſierend-aufkläreriſchen Con des 18. Jahrhunderts 
vollkommen. 

Einige bezeichnende Proben nun aus ſeinen Kufzeich- 
nungen, und zwar ſolche, in denen er über einfache Uotizen 
hinaus zu einer zuſammenhängenden Formulierung gelangt 

Gewißheit 

iſt eine Erforderniß die jedem Menſchen unentbehrlich iſt. 
vom Soldaten bis zum Feldherrn, vom Künſtler bis zum 
Handwerker, eine jede handlung die mit Ungewißheit ge⸗ 
macht wird verräth llißtrauen in ſich ſelbſt. und wie 
könnt ich wähnen daß mir andere was glauben ſollen wovon 
ich ſelbſt noch nicht überzeugt. oder unterrichtet zu ſeyn 
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ſcheine. AHuf dem Theater iſt ſie vorzüglich nöthig durch ſie 
erhält man das freie ungezwungene, ſie iſt die Schweſter 
und Gefährtin von dem was man Wahrheit nennt; ſo gar 
das unrichtige wird oft durch Gewißheit mit einer Urt Fir- 
niß überzogen die das auffallende bedecht. 

Umgang 

Wofür man ſich ſehr zu hüten hat iſt der Umgang mit 
Menſchen ohne Kopf und herz, ohne es zu wollen richten 
ſie oft mehr Böſes an als Böſewichter, leztere ſchaden nur 
unmittelbar laßen uns aber doch die Cehre nach daß man 
ſich vor Ceuten ihres gleichen ſtärker zu hüten hat, kurz. 
ſie machen uns durch Schaden klug, erſtere aber laßen unſern 
Geiſt an der Kuszehrung ſterben die 
aller böſeſten und gefährlichſten ſind vollends die, die nach 
Htusrechnung unſere Seele zu lämen ſuchen, ſie unterhalten 
uns mit lauter Dingen wobey es Sünde wär zu denken. 
und indem ſie uns an Kleinigkeiten Theilnahme beyzu⸗ 
bringen ſuchen, enthuſiasmiren ſie uns ſo lange für ein 
Nichts bis wir uns ſelbſt verächtlich gemacht ſo gar den 
Begriff von Größe verliehren. 

Die größten Dorwürfe die dem Stand gemacht werden. 
gehen auf die Menſchen zurük. Man legt Ihnen Fehler zur 
Laſt die auf aller Menſchen, in alle Stände paßen. Man 
unterſuche ſelbſt. 

Neid 

Wann gabs eine Seit wo der Ueid nicht dem Dorzug dicht 
an der Seite gieng. Dom erſtgebohrnen Sohn unſeres Stamm- 
vaters an, der ſeinen eignen Bruder erſchlug bis zu unſerm 
aufgeklärten 18. Jahrhundert. Die Geſchichte liefert uns 
unzählige Beiſpiele, daß die wichtigſten Handlungen, oft 
durch Neid veranlaßt wurden. Dder Jod CTaeſars und der 
Sturz des Otavides, Freiheitsliebe und Fanatismus waren 
die Deckmäntel, Ueid die Triebfedern. Warum befleckt man 
einen Stand vorzüglich mit einem Laſter. das allen Ständen 
ſo gemein iſt. Wie iſts nun wenn ich beweiſe daß Neid gegen 
das Schichſahl des Schauſpielers in heitern Tagen im Som- 
mer ſeines Cebens, der Srund zu dieſen und den übrigen 
borwürfen iſt. Seine Gage, die Gelegenheit ſich vor allen 
Ständen auf der Stelle den Lohn ſeines Fleißes in Be— 
friedigung der Ruhmſucht zu verſchaffen, dieß ſind die Ur⸗ 
ſachen der Geringſchätzung von denen, die weder an Befrie⸗ 
digung der Ehrbegierde noch am Auskommen ihm überlegen 
ſind. O aufgeklärtes Jahrhundert wann wirſt du aufhören 
dem Strom zu folgen ohne ſeine Welle zu kennen. 

Unſittlichkeit 

Dieſer Dorwurf geht beyde Geſchlechter ins beſondere 
an und es iſt faſt überflüßig ihn weit läuftig zu wiederlegen. 

Dor ſätze. 

Zwey Niederträchtigkeiten müßen gerügt werden wenn 
es wieder zum Engagement kommt! 

1) Das die Mütter der Schauſpieler nicht mehr in 
das Schauſpiel durften — und die Tinnehmer mit ganzen 

Jamilien darinn ſitzen. 

2) Daß man im Stande war jenem Buben (Kitter) 
die Srobheiten zu geſtatten welche er meiner Frau zugefügt 

hatte. 
Rechtfertigung 

gegen einen der ſich beklagt daß ich als Kopf u Schrift- 
ſteller nicht leiſte was ich bey mehr Fleiß leiſten könnte. 

Glauben Sie daß ich wünſchte mehr Seit gehabt zu haben 
mir Kenntniße zu erwerben. Es fehlt mir an Seit. Die 
Stunden — kiugenblike guter Caune muß ich an meine 
Kunſt verwenden, was bleibt mir übrig. Ich habe mich ge⸗ 
wöhnt zu denken. zu achten. auf alles was mir in der 
Delt aufſtieß. Dieſem habe ich zu danken daß ich über Gegen⸗ 
ſtände außer meiner Kunſt zu Jeiten etwas ſprechen darf.
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Dieſem und dem leſen dieſes und jenen guten Buchs. Eanz 
abſtrakte trokhne Materien darf ich nicht berühren, oder 
ich verliehre Salz Saft und Caune. Dieſe ſind mir zur Kunſt 
unentbehrlich — ich muß die Kentniße die ich ſo gerne beſäße. 
der Kunſt aufopfern die mir Ehre und Unterhalt reicht. 
S0 ſteh ich. Glauben Sie nickt mein Freund daß ich mich 
für ein verwerfliches entbehrliches Glied im Staate anſehe. 
Jeder verdient Achtung der ſich bemüht das ſo viel möglich 
ganz zu ſeyn, was er — durch Umſtände geleitet nun ein⸗ 
mahl ſeyn wollte oder mußte. Ich habe die Kekheit den 
Orthodorxen und Theologen zum Crotze mich vor ihre Stirne 
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In Schwaben iſts ein alter Sebrauch: wenn an einem 
Orte Feuer auskommt, ſo müſſen ſogleich einige Männer 
aus der Ulezgerzunft auf alle benachbarte Orte reiten und 
die Einwohner um Hülfe anſprechen. Die Candſtadt Bretten 
wurde dießmahl unglüklicherweiſe vergeßen; daher unter⸗ 

blieb ein vieleicht ſehr beträchtlicher Theil der hülfe, welche 

zu ſtellen, und zu behaupten daß ich ſo wohl. thätig achtungs-⸗ 
werth und ſo gar nützl. bin — als einer unter Ihnen. Ich 
babe mein Gefühl und meinen Geſchmack rein gehalten. 
Ich habe mich bemüht in meine Darſtellungsmanier etwas 
zu bringen welches verrathen ſoll daß ich ſo viel Studium 
und Fleiß in meine Kunſt zu bringen geſucht habe, als man 
ſonſt etwan braucht um eine andere ſchwere Kunſt — auch 
ſo gar eine Tiefſe Dißenſckaft zu lernen. Ich habe mit der 
Eeſellſckaft abgerechnet. wir ſind quitt. Ich gab ihr all mein 
Beſtreben dort wo ich nun ein mahl bin — ſie warf mich 
dahin. Wäre ich wo anders ich würde nicht Stande ſeyn es 
mag leicht nicht das ſchlimmſte ſeyn was das Fatum für mich 
beſchloßen hat. 

Schauſpiel. Raiſonement. 

Uur der geiſtvolle Zuſchauer kan das überwiegende 
verdienſt des geſchmackvollen Ceiſtreichen Schauſpielers er- 
kennen. Das Fach läßt ſich beſetzen, das Publikum gewöhnt 
ſich, wenn es nichts beßeres ſieht, alein — der feinere 
Zuſchauer der ein reineres Gefühl einen ſubtilen Geſchmack 
beſizt; für den iſt der wahre Genuß dahin. Die Uatur kan 
einen mit vorzüglichen körperlichen Gaben ausgerüſtet 
haben, er wird gefallen, wenn er des Dichters Gedanken 
gut declamirt — alein wie unendlich groß iſt der Unter⸗- 
ſchied für den Geiſtvollen Zuſctauer! Die feine Grenze welche 
für den gewöhnlichen Menſchen nur ſchwach bezeichnet ſcheint, 
iſt ein entgegengeſezter Pol für den Denker; er fühlt und 
erkennt die Abſtufung ſein Genuß iſt geſtört. 

* * * 

In einem Kufſatz „Mannheimer Schauſpieler— 
Briefe“ (Mannheimer Geſchichtsblätter, XXX. Jahrg., 
1020 Ur. 5, S. 116ff.) konnte ich ein Schreiben Heinrich 
Becks aus dem Jahre 1780 an den Herausgeber der „Deut- 
ſchen Zeitung“ in Gotha mitteilen, wohin er Beziehungen 
anknüpft und ſeine Mitarbeit anbietet. Ddas TCagebuch Bechs 
zeigt von neuem, daß ihm die philanthropiniſtiſche Richtung 
dieſer Zeitſchrift lag. Er entwirft einen Beitrag. Ob er ab⸗ 
geſchickt, ob er gedruckt wurde — — es lohnt die Unter⸗- 
ſuchung nicht; aber es lohnt, die ſchildbürgeriſche Geſchichte 
kennen zu lernen: 

Beitrag zur Deutſchen Seitung 

Dor 2 Jagen rwar ich in Geſellſchaft 2er Capuciner aus 
einem Convent zu Bretten (Churpfälziſchen Oberamtsſtadt). 
Das Geſpräch kam auf den unglücklichen Brand zu Pforz- 
heim 14 Stunden davon entlegen Sie erzählten folgendes. 
„Der Brand war fürchterlich, wir konnten faſt in das 
Jeuer hineinſehen, unſere Spritzen und alles übriche war 
uuch ſchon gerichtet; da aber die Pforzheimer uns nicht 
invitirten, ſo ließ der 5. Beamte alles wieder an 
ſeinen Ort ſchaffen, und nahm ſich feſt vor wenn es einmahl 
bey uns brennen ſollte, die Pforzheimer nun auch nicht zu 
invitiren. 

Soweit als Unectote: als kaum begreifliches Ridikul⸗ 
cines höchſt übelverſtardenen Ehrgeitzes! die Erläute- 
rung mackt es einigermaßen begreiflich; beweißt aber zu⸗ 
gleic, wie ſchädlich manche alten Gebräuche der Menſchheit 
werden können, wenn das Gefühl und die Dernunft nicht zu 
rechter Zeit ins Mittel treten. 

vieles Unglük hätte verhüten hönnen. 
Es wäre wohl heilſam wenn ein ſolcher Gebrauch ab⸗ 

geſchafft würde. Der Anblick von Feuersnoth iſt wohl der 
ſtärkſte Aufruf zur hülfe! und die leidende Menſchheit 
iſt die kräftigſte Invitation! 

* * * 

Es geht nicht an, hier die vielen kleinen Notizen wieder⸗ 
zugeben, die Beck ſich aus ſeiner Theatererfahrung heraus 
macht. Man ſieht freilich auch aus ihnen, warum die Mün- 
chener Epiſode im Leben Becks ſo wenig glücklich werden 
mußte. Es iſt, als ſchreibe er ſich alles auf, worüber er 
ſich hat ärgern müſſen. Ein paar Beiſpiele: 

Juccarini ließ Benjowsky nicht mir abſagen, ſondern 
der Commiſſion. Dieſe fand nicht für gut es mir ſagen zu 
laßen. Es wurde ein anderes Stück angekündigt. Kam aber 
nichts auf den Zettel. Meine Frau ſang mit Diarhoe und 
Halsweh — man wollte es für Sonntag wieder — ſie ver⸗ 
ſprach wo möglich — konnte nicht — und paradirte auf dem 
Jettel. 

LCanglois gieng nach Seefeld auf einige Tage war zur 
Probe noch nicht da. 

Piloti, ſchimpfte auf eine Rolle — weigerte ſich — nahm 
ungern eine kleinere; meldete ſich krank und compromittirte 
das Anſehen der Commiſſ: u Direction. 

Ein Taglöhner weigerte ſich 2 mahl ein Eeſchäft zu ver- 
richten welches ihm Quaglio befahl. 

Die Renner gab der Schak eine Rolle und ich erfuhr kein 
Dort. 

Grünwald ſang Gerns Krie laut auf dem Theat nach: 
ſtörte ihn, alle Tänzer und Choriſten luchten. 

Heigel änderte willkührlich meine Einrichtungen der 
Mvo Montalb: 

Mad: Renner hielt über alle Gebühr ein neues Stück 
auf, weil ihr Adiut: ſie beſuchte. 

Der junge Heigel ließ 2 baierſche Offic: durch den fran- 
zöſiſchen Unteroffic: vom Theat weiſen, ich ſtand daben u 
ſprach mit ihnen. 

Das Circulare um Stücke in Gang zu bringen ſo gut 
die Ubſicht! — ward verſpottet — und zum Cheil nicht unter⸗ 
ſchrieben — von allen nicht befolgt. 

* * * 

Venn Beck die Rückkehr nach Mannheim erwägt. macht 
er ſich die Cage mit folgendem klar: 

Dort kan ich nützen und wirken 
1) Das Theater iſt ganz geſunken ich kan es wieder 

cmpor bringen! ich will dort — bey geringen Kräften 
zcaliſiren, was ich hier wollte. 

2) hierzu bedarf ich gar nichts — keinen Citul nichts 
das Hn. v Dalb hintanſezt: er ſoll den Nahmen behalten, da 
es ihm immer um Schein Glanz zu thun war; wenn nur 
der Churfürſt mir einen ſichern Weg angiebt, das Eute durch- 
zuſetzen, ohne von hnuv Dalberg durch Machtſprüche ab⸗ 
gehalten zu werden. Churfürſt und Churfürſtin ſind ſich 
dieſes ſchuldig, zum Beweiß: daß mein Hieherruf ſich auf 
Kentniß meiner Fähigkeiten, gründete. 

* 5 * 

Die ſich die Einnahmen aus ſeinen Stücken geſtalteten. 
mag aus der Bilanz von „Rettung für Rettung“ erſehen 
werden. Die höchſten Bezüge hatte er aus Berlin mit 216 fl. 
Mlannheim brachte 100 fl. Frankfurt 110. Dien 162. Mün⸗ 
cten, Prag, Dresden, Stuttgart,. Breslau ſchwanken zwiſchen 
52 und 64. Im ganzen kommt er auf Sa7 fl., und das ilt 
ſchon eine ganz leidliche Summe. 

8 

8
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Durch den Reiz der Intimität anziehend, gibt Bechks 
Tagebuch Einblickhe in perſönliche und künſtleriſche Kn⸗ 
gelegenheiten und Fragen, und deshalb durfte wohl der glück⸗ 

2³8 

Seite 240—241 iſt herausgeriſſen. Uach dem Inhalts- 
verzeichnis war auf Seite 240 ein Eintrag von Moſcheroſch 

liche Fund aus ſeiner Derborgenheit noch einmal vorgeholt 
werden. 

ECinträge der Familie Moſcheroſch in einem 
heidelberger Studentenalbum. 

Don Profeſſor Dr. E. Batzer in Offenburg. 

Durch Zufall lernte ich ein Album eines heidelberger 
Studenten aus dem Kusgang des 18. Jahrhunderts (1787 
bis 1790) kennen, das verſchiedene Beiträge von und über 
die Familie Moſcheroſch aus der Pfalz enthält. Die Be⸗ 
ſitzerin, Trau Baurat Amanda Schuler-Offenburg, hatte die 
Ciebenswürdigkeit, das Buch mir zur Derfügung zu ſtellen, 
ich danke ihr vielmals dafür. Der urſprüngliche Beſitzer war 
ſichtlich Theologe und ein feuchtfröhlicher Student. Seine 
Bekannten waren Studenten aller Fakultäten, ihre Einträge 
ſind charakteriſtiſch für die Zeit, und es wäre zu begrüßen, 
wenn das ganze Album mit ſeinen Bildern und Silhouetten 
vielleicht in der Mannheimer Ultertumszeitung veröffent⸗ 
licht würde. Die heutige Beſitzerin würde es ſicher zu dieſem 
Sweck zur Derfügung ſtellen. 

Das Büchlein iſt in Leder gebunden mit urſprünglich 
ſchönem Golddruck, hat eine Breite von ungefähr 20 Cm 
und eine Höhe von 11 cm. Leider ſind einige Seiten heraus⸗ 
geriſſen, worunter hauptſächlich die Einträge der Moſche⸗ 
roſchs leiden. Schon der erſte überlieferte Eintrag Seite 2 
iſt von einem Hloſcheroſch, er lautet: 

Bald reiſt uns des Schickſals Hand 
Fort ins weite frembde Land, 

Freunde darum eilt zu mir 
Und ſchreibt in dieß Namen⸗Buch bier 

Eures Namens Denkmal ein. 
Daß ich einſt in grauen Jabren 

mich erinnere, daß wir waren 
Freunde in der Wonne⸗ZFeit. 

Von Ludwig Carl Moſcheroſch dem Andenken ſeiner 
Goenner und ibhm wertbgeſchätzten Freunde gewidmet. 

Heidelberg, 
den toten Jenner 

1787 

Huf der Rückſeite die Silhouette eines Pfarrers. die 
vielleicht Moſcheroſch darſtellen ſoll. 

Seite 52: 
Fac, ut ea discas 

perseveret in coelis. 

  

in terris. quorum scientia tecum 

Scripsit 
In memoriam ſilii sui 

bhater eius Ioh. Michael 
Moscherosch 

Pastor reform. ibid. 

Duchrothae d. VIII. Octobr.. 
MDCCXXXVII. 

Silhouette eines älteren Mannes 

Seite 58—61 iſt herausgeriſſen. Uach dem Inhaltsver- 
zeichnis war auf Seite 61 ein Eintrag ron einer Moſche⸗ 
roſchin fr. (ſo). fluf Seite 60 ein Eintrag von Moſcheroſch 
Fried. Seite 165—164 iſt verloren gegangen. Kuf Seite 164 
war ein Eintrag von Moſcheroſch Soph. 

Seite 165: 
Der ſtürmiſche abril gleicht einem 
Kleinen Uinde, das Weint und Wieder 
lacht, balt blaſen Kalten () Winde, 
balt iſt der Himmel bell, 
die erde Weis von dem 
ſchne. balt ſchmelzt das barte eis. 

Catbarina Magdalena Moſcherojchin in Duchrotb. 
den oten abrill 187. 

Seite 110: 
Die brüderliche Siebe jer 

Rom. XII. 10. 
D. zzꝛten Nov. 1760. 

balt ijt 
gefalnen 

berzlich. 

Jum Steten Andencken don jeinem BKruder 
J. Cbriſt. Nioſcheroſch. Piarrer zu 

Annweiler im Iweibrückiichen. 

Fr. Un(n)wleiler). 

Uach all dieſen Aufzeichnungen war dieſe Cinie Moſche⸗ 
roſch ſichtlich mit unſerem Dichter verwandt, die Dornamen 

der in dem Buch erwähnten Moſcheroſchs ſtimmen mit den 
bekannten Moſcheroſchs überein. Man ſollte der Sache nach- 
gehen. VDielleicht entdeckt man noch einiges zur Biographie 
des Satirikers und ſeines Sohnes Bogislav. 

Uleine Beiträge. 
Swei Briefe Ifflands an Dalberg 1784/85. In „Cbaris“, 

Rheiniſche Morgenzeitung für gebildete Leſer gedruckt bei F. Kauf⸗ 

mann Wwe. Mannbeim), veröffentlicht der Berausgeber Friedrich 

Karl Frbr. von Erlach in Nr. 4 vom 21. Juni 1825 folgende zwei 

Briefe Ifflands an den Freiberrn von Dalberg. Intendanten des 

Mannbeimer Nationaltbeaters Originale in Cæm 1830 der Staats⸗ 

bibliotbek in München): 

I. 

mannbeim, den 5. Nov. 1884. 

Euer Ercellenz: Der Gewinn, den Idre Gnade mich machen 

läßt, iſt ſehr beträchtlich, aber die Eigenbeit, die Art, der Edelmutb, 

die Herzensgröße, womit Sie mir das Geſchenk machen. ſetzt mich 

in Rübhrung und Bewunderung. 

Ich bekenne, daß die Hälte. uomit das Publikum geitern den 

aufnabm, den es doch ſeinen gerngeſebenen Schauſpieler nennt, daß 

mir dieſe eine ſchlafloſe Nacht und bittere Träume, gekranktem 

Ehrgefübl gewidmet, koſteten 

Das Nichtberauskommen war nicht Schuld an dieſer 

Ich war von den Graden dieſer Stimmung unterrichter. Es iſt ein 

unleugbarer Satz, daß aller Entbuſiasmus der Mannbeimer Strob⸗ 

feuer iſt. Und doch unterſcheide ich. Die Volksklaſſe iſt durchaus 

die beſſere. Fum 

ſeines Berzens. 

Mälte. 

Volk zäble ich jeden, der durch Nichtverlängerung 

Simplicität ſeiner Aeußerungen ſich Inkündiget. 

Civil⸗Parterre und Gallerie waren voll. Das Militair kommt 

und kam bei mir obnebin nie in Betracht. Aber was mich fiber 

mein Urtbeil berichtigte, waren die Logen. Die mittleren, die — 

ich will ſie die der diſinguirten Sattung nennen — betrug ſich 

kläglich: Stolz. Kälte. Dünkel und Dorurtbeil ſind die Farbe dieſer 

Klaſſe, die durchaus bier ſtärker beietzt iſt, als irgendwo. 

Leute machten das Vacuum des Baujes aus. Und von dieſen iſt 

in Sachen des Geſchmacks und Berzens nie etwas zu bofjen. Es iit 

meine Pflicht, das Pud: um überall zu ſtudieren. und. was ich 

bier ſage iſt Reſultat fü: briger mübſamer Beobachtung. Beleidis⸗ 

tes Ebrgefübl war mein Sram, nicht verfebltes Intereſſe. IAbre 

Erc. baben mich für das erſtere aroßmütbigſt. für das leizte ganz 

entſchädigt. Verſtatten Sie mir einen Dank zu wiederbolen. den ich 

in jedem Porfall ſo beilig jüblen werde, als beute. 

Dieſe 

Suer Ercellenz 

untertbänigiter Iffland. 

II. 

Mainz, den a. Jänner 185. 

— Warlich. man muß Uamz Nieben baben, um Mannbeim 

zu lieden. Ich liebe den Seneral Oſten. ich ſchaße den Profeßor 

Nlein. ich will mich freuen. wenn Frau von 

Rücken wendet. das laute FHäbhnen des Monſieur 

iſt bimmliſche Muni gegen — das. 

Huns ewig den 

232 mMm᷑—“᷑ 2— 

was ich in Mainz ſab! die 

Bäupter der rothen Domberrn leuchteten aus den finſtern Cavernen 

dieſes Tempels der Cbalia. der einem Cbriſtmarkts-Palai iò äbnlich 

iſt. Keu afinet mit Papieriächern warteten ſie in den berzlichſten 

Szenen der Verdauung des Faittages ab. Schlafend oder mit ſtieren 

Augen auf einen lecren Fleck jar ich dieſe alorwürdige Ver⸗ 

jammlung des Pb. ronmſchen Reichs in der Kude zerſtreut. — Die 

Frauenzimmer ſorgfältig en lace »*gen Logen und die Verfechter 

der Mutter GSottes. in weiz und die Farde der Bofinung Aekleider: 

* Am 1. Noremder ies wurde zu Ijilands Benefiz ſein 
Schauipiel Die Mundel!“ Jegedben. 
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die andere Parthie der Damen trug auf ibrem Toilettenarrangement 

deutlich das Jabr 1769. Dämmerung des Geiſtes ſckien noch wie 

zu Leopolds des Großen Seit! O! wie ſehne ich mich nach Mann⸗ 

heim und nach unſerer Bühne, wie nach einer Geliebten. Mainz 

iſt ein entſetzlicher Ort. Die Menſchen, faſt alle, ſahen aus, als ob 

ſie den Ureis um Olavides geſchlafen bätten. Das Hoſpital St. 

Rochus druckt gegen die Hetzer, Iſenbil iſt verbannt, Pater Hellers⸗ 

dorf prortetor perpetuus, und Unzelmann ſpielt Ciebhaber. 

wWenn die Silberflotte nur nicht an dem gefährlichen Cap de la 

caisse zerſtreut wird — 

Ich bitte Gott mit Eifer jür die Erhaltung der Hunſtliebe 

Euer Ercellen; und unſerer Bühne. Mainz bat mich erſchreckt. 

Euer Ercellenz 

untertbänigſter Iffland. 

Der Pritſchen-Peter, Hofnarr des Kurfürſten Friedrich IV. von 

der Pfalz. Karl Friedrich Flögel erwähnt in ſeiner „Geſchichte 

der Boſnarren (LCiegnitz und Leipzig 1789) S. 271 den Hofnarren 

des Mannbeimer Stadtgründers Friedrich IV., Uurfürſten von der 

Pfalz 1507-— 1610 

„Pritſchen Peter“. 

Dieſer Mann lebte als luſtiger Rath bei Friedrich IV. Chur⸗ 

fürſten von der Pfalz, und war ein witziger Kopf. 

Der Churfürſt war einſt unwillig auf ihn, und ſagte: Peter, 

du muſt mir den FBof räumen. Ich bin es zufrieden, antwortete 

Peter, aber laßt mich von der Silberkammer anfangen. 

In einem Wirtsbauſe zu Heidelberg ſtunden dieſe Worte an⸗ 

geſchrieben: 

Wer vor zwanzig Jahren nicht ſchön, 

Vor dreißig Jahren nicht ſtark, 

Lor vierzig Jahren nicht witzia, 

Vor fünfzig Jahren nicht reich, 

an dem iſt alle Hoffnung verlobren. 

einer Pritſchen Petern vor, welcher darauf ant⸗ 

an mir alles verlobren. Schön bin ich nicht, das 

ſtark bin ich nicht, das weiß ich wobl. Klug bin 

Dieſes las 

wortete: ſo iſt 

ſebt ibr wobl; 

ich nicht, ſonſt 

ſonſt trauten mir die Wirthe eine Kanne Wein, welches ſie nun 

nicht tbun. Darum mag mir Gott und mein gnädiger Berr beljfen!). 

Einer bieß den Pritſchen Peter einen Narrenfreſſer; dem ant⸗ 

wortete er: es iſt Wunder, daß du noch lebſt; oder du muit nicht 

lange zu Bofe, und in der Stadt geweſen ſern. 

Ein andrer ſagte zu ihm: ich wollte, daß du entweder ein 

ganzer, oder gar kein Narr wäreſt, ſo könnte man beſſer mit dir 

zu recht kommen: dem antwortete er: gieb mir deinen Witz zu 

dem meinen, ſo bin ich ein ganzer Narr. 

Als ibn einer fragte, warum die Narren keine Weiber hätten, 

oder wenn ſie welche bätten, ſie doch keine Kinder bekämen? ſagte 

er, weiſt du das nicht; die Welt iſt ſo voll Narren, daß keine 

mebr nötig ſind. 

Ein Höfling fragte ibn, wenn er wolle witzig werden? dem 

  
wer ich kein Pritſchen Peter. Reich bin ich nicht, 

2⁴⁰ 

München an die Direktion des ſtädtiſchen 

deim folgenden Wortlaut: 

„Samstag, den 20. (zwanzigſten) Februar morgens 7/½ Uhr 

geſtorben und am 22. ejusd. begraben 

Beinrich Sintzenich 

Hofkupferſtecher dabier. Krankbeit: Altersſchwäche und Blutfluß. 

Alter 78 Jahre.“ 

Damit iſt die von Dr. A. Beringer (abweichend von ſeiner 

Angabe in der Allgemeinen deutſchen Biographie, Band 5a, 1908 

S. 567) gemachte Mitteilung, daß⸗ Sintzenich nicht 1812, ſondern 

erſt 1850 verſtarb, beſtätigt. 

Schloßmuſeums Mann⸗ 

  

Jeitſchriften und Bücherſchau. 
„Pfälziſche Forſt- und Jagdgeſchichte“ von Jobann Hei⸗ 

pler, VIII und 280 Seiten ſtark mit zwei Ueberſichtskärtchen, ſechs 
Anhängen und zwei Zugaben als XIII. Band im Verlag der 
Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften 1950 erſchienen, ſo betitelt ſich das in der 
Dr. Eugen Jaeger'ſchen Buchbhandlung zu Spevyer erhältliche 
neueſte Geſchichtsbuch, das eine in der beimatlichen Literatur 
der Pfalz bis jetzt unangenebm empfundene Kücke aus zufüllen 
beſtrebt iſt. bier wird zum erſtenmal in zeitlichem und ſach⸗ 
lichem Suſammenhang die Entwicklung des pfälziſchen Forſt⸗ 
und Jagdweſens von einem pfälziſchen Fachmann in überſicht⸗ 
lichem Zuſammenbang und in gemeinverſtändlicher Faſſung mit 
weiterem Rahmen dargeſtellt. Das vielfach auf archivaliſchen 
Quellen berubende Werk verdient bei dem billigen Preis von 
6.50 Nl broſchiert von Priveten, Bebörden, Bürgermeiſterämtern 
und Schulen angeſchafft zu werden, behandelt es doch den auch 
kulturgeſchichtlich beachtenswerten Zweig unſerer pfälziſchen Volks⸗ 
und Staatswirtſchaft in einem Lande, das wie die Pfalz zu zwei 
Fünftel ſeiner Geſamtfläche mit Wald bedeckt iſt. 

Oberdeutſche Seitſchrift für Volkskunde. Berausgegeben von 
Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Eugen Fehrle⸗Heidelberg. 4. Jahr⸗ 
gang 1950, J. Heft. (Konkordia AG. für Druck und Verlag, Bühl⸗ 

Baden.) — Der erſte Aufſatz von Profeſſor Dr. Karl Boſch: Weih⸗ 
nachten in der Provence, entwirft ein lebendiges Bild der volks⸗ 

kundlichen Vorſtellungen, die die Erzählungen von der Kindbeit 
Jeſu in der Pbantaſie des Provenzalen wachgerufen baben, und 
iſt ein wertvoller Beitrag zur kirchlichen Volkskunde. Boſch ziebt 
zum Schluß Parallelen zwiſchen dieſen franzöſiſchen Bildern und 
der Vorſtellungswelt des Arbeiters aus dem Erzgebirge. Sablreiche 
Bilder ſind eine willkommene Beigabe. Luiſe Kröger, eine Schülerin 
des verſtorbenen Beidelberger Profeſſors Franz Boll, gibt einen 
lebrreichen Einblick in die Handleſekunſt oder Chiromantbie und 
führt in ibre Anfänge zurück, die zum Teil in der Lebre der alten 
Pythagoreer verankert waren. Auch dieſer Aufſatz wird durch 
Bilder erläutert, die teilweiſe antiken Handſchriften entnommen 
ſind. In das Gebiet des Volksliedes führt Ernſt Hermann Mever's 
Aufſatz: Geſunkenes Kulturgutd Meyer erweiſt an Band vieler 
melodien und ihrer Abwandlungen, daß Lieder im Volksmunde 
nicht nur willkürlich zerſungen, ſondern oft ſinnvoll umgeſtaltet 

werden. Für die mufikaliſche Geſtaltung des Volksliedes iſt dieſer 
Aufſatz; von großer Bedeutung. Nimmt man dazu die Zuſammen⸗ 

antwortete er: nenn du wirſt nüchtern werden. und das Saufen 

laſſen? .“ 

Beinrich Sintzenichs Todesjahr. Als das Todes jahr des Kupfer⸗ 

ſtechers Beinrich Sinßenich findet man gewöbhnlich 1812 

angegeben. Durch die freundlichen Bemübungen des Berrn Prof. 

Dr. A. Sevler, Konſervators der Grapbiſchen Sammlung in Mün⸗ 

chen, iſt nunmebr einwandfrei feſtgeſtellt, daß Beinrich Sintzenich 

ſtellungen des Herausgebers S. 0 ff. über das Volkslied, ſo wird 
dies Heft jedem Volksliedforſcher ſebr willkommen ſein. Beiner 
Heimberger veröffentlicht aus alten Urkunden in Adelsbeim (Baden) 
Mittel gegen Sabnſchmerzen. Beinrich Boppe beſchreibt Jabres⸗ 
bräuche aus Bobſtadt im badiſchen Frankenlande, Bans Robrer 
veröffentlicht Volkskundliches von der Bienenzucht in Steiermark, 
Kirchenrat Hermann Viſcher gibt in ſeinen Ausfübrungen über das 
Tempelbaus in Neckarelz, das fälſchlicherweiſe Templerbaus genannt 
wird. wichtige Aufſchlüſſe aus dem Grenzaebiet der Geſchichte und 

Volfskunde. 

Der wäbrend des badiſchen Aufſtandes 1848/49 im badiſchen 
Generalitab tätige Hauptmann Carl Freiberr von Barden⸗ 

bera. der 1014 im boben Alter in Karlsrube ſtarb, bat eine 

laut Eintrag im polizeilichen Sterberegiſter der Stadt München 

dort am 20. Februar 1850 im Alter von 78 Jabren verſtorben iſt. 

Der Eintrag im Sterberegiſter der evangeliſchen Hirchengemeinde 

München bat nach Mitteilung des ESvang. Hirchengemeindeamts 

Weidners Apopbtbegmata. Tbl. III. S5. 
Ebenda S. 550. 
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große Sammlung von Originaldrucken und zeitgenöſſiſchen Ab⸗ 
bildungen, Harikaturen und Porträts zur Geſchichte des Jahres 
1848,49 binterlaſſen. Die Sammlung iſt in den Beſiß des Anti⸗ 
quariats Ernſt Carlebach, Heidelberg, übergegangen und ge⸗ 
langt am 1. Dezember zur Derſteigerung. Der illuſtrierte. mit 
Fakſimiles der Titel von Fluablättern und Helegenbeitsdrucken 
verſebene Hatalog verzeichnet über 500 Titel über die deutſchen 
Einbeitsbeitrebungen. das Pambacher Feit, Preßfreibeit. Revolution 
1848 40 und bauptſächlich den Aufrubr und Umſturz in Baden und 

der Rbeinpfalz. 

Abdrac der Kleinen Beiträge mit genaer Quellenzagabe geſkattel; Abbruc ber größeren Ainfzähr mur nach Berfändigug mil der Schriitlriteng ber Mannbeimet Seliteblätter. 
Sckrütleitung: Drofefer Dr. Friebrich Walter, Wagalta- Anizge 21. Fir Den achäben Inabalf der Beiträge ſnd der Wittelleaden derztrertflid 

Veriag des Mannbeimer Altertussrereins EB. Drad ber Oraterei Dr. Hess. & A S in NAT3
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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Hus der Kusſchußſitzung vom 3. Dezember 1950: 

Der langjährige und hochverdiente Dorſitzende des Mann⸗ 
heimer Altertumsvereins, Gehremer Hofrat Dilhelm Cas- 
pari, iſt von ſeinem Amt zurückgetreten. In einem Schrei⸗ 
ben an den Vorſtand hat er mitgeteilt, daß er ſeinen Dunſch, 
jüngeren Kräften Platz zu machen, nicht mehr länger zurück⸗ 
ſtellen könne. Dieſer Entſchluß wird nicht nur im Mann⸗ 
heimer Altertumsverein, ſondern ganz allgemein lebhaftes 
Bedauern auslöſen. Mit Geheimrat Caspari, der ſeit 1892 
dem Dorſtand des Altertumsvereins angehörte und ſeit 1014 
Dorſitzender des Dereins war, verläßt eine Perſönlichkeit 
ihren Poſten, die ſich in Mannheim und weit darüber hinaus 
der größten Beliebtheit erfreut und mit den heimatgeſchicht⸗ 
lichen Beſtrebungen aufs innigſte verbunden iſt. In dank⸗ 
barer Anerkennung ſeiner hervorragenden Derdienſte und 
in der Abſicht, herrn Geheimrat Caspari auch für die Su- 
kunft aufs engſte mit dem Derein zu verbinden, hat der 
bDorſtand den ſcheidenden Dorſitzenden zum Ehren⸗ 
vorſitzenden des Dereins ernannt. Zum Uachfolger 
von Geheimrat Caspari als Dorſitzender iſt Rechtsanwalt 
Dr. Florian Waldeck gewählt worden. 

Der engere Dorſtand des Mannheimer Altertumsvereins 
wurde neu gewählt und ſetzt ſich künftig aus folgenden 
Herren zuſammen: Dr. Waldeck Dorſitzender. Muſeums- 
direktor Profeſſor Dr. Friedrich Palter und Dr. Fritz 
Baſſermann ſtellvertretende Dorfitzende, Profeſſor Dr. 
Kilfred Taroli Schriftführer. Dr. h. c. Joſepbh Dögele 
Rectmer. 

* * 

Ueber das Deitererſcheinen der GCeſchichtsblätter 
und die Henderung des Formats der Zeitſchrift wurden in 
der klusſchußſitzung die erforderlichen Beſchlüſſe gefaßt. — 
Der Kusſchuß ſpricht Fräulein Stoll den Dank aus für 
das auf ihre Deranlaſſung und unter ihrer Ceitung heraus⸗ 
gegebene „HIt-MHannheimer Guartettſpiel“. 
das allſeitig große Anerkennung und einen ſtarken Gbſatz 
gefunden hat. Der Dorzugspreis iſt aufgehoben. Für den 
kleinen Reſt der Kuflage beträgt der Preis 2 k. — Kls 
Geſcheuk erhielt der Derein von Berrn Walter 
Goerig einen aus der Zeit der Befreiungskriege ſtam- 
menden kleinen Federhalter mit Kapfeln für Cinte 
und Sand, ferner von der Jamilie des verſtorbenen Bau- 
meiſters Friedr. Cehr ein Gelbild aus den 1880er Jahren. 

Dezember 10 Nr. 12 
  

das die Sage von einer angeblichen hinrichtung im Keller 
des hieſigen Schloſſes zur Seit des Kurfürſten Carl Theodor 
darſtellt. — Erworben wurde ein Schriftſtück mit der 
Unterſchrift des Malers Seekatz, die 1767 erſchienene 
Diſſertation Stephan von Stengels über das 
„Dantometrum“ aus der Druckerei der Mannbeimer Gka- 
demie der Wiſſenſchaften, ſowie einige andere Bücher. 

** * 

  

In einer feierlichen Zuſammenkunft der 
Kusſchußmitglieder und ihrer Ddamen am 16. Dezemder 
Wurde Herrn Geheimrat Caspari das Diplom ſeiner 
Ernennung zum Ehrenvorſitzenden überreicht und Mitteilung 
über die ihm zu Ehren beabſichtigte Prägung einer Por— 
trätmedaille gemocht. 

2* ** 

Der Rektor der Univerſität Heidelberg. Herr Drofeſſor 
III. Karl Meiſter. hat ſich freundlichſt bereit erklärt. 
ſeine Rektoratsrede über-Die Tugenden der Römer“ 
im Kreiſe des Mannheimer Altertumsvere ins Freitag. den 
9. Januar im großen Saale der Harmonie zu wiederholen. 
Der für Januar angekündigte Dortrag von Dr. Waldeſck 
über „Die Perſönlichkeiten der Mannbeimer 
Achtundvierziger“ wird verſchoben. 

2 * * 

Dem vorliegenden hefte iſt Titelblatt und Inbalts- 
verzeichnis des 31. Jahrganges der MNannbeimer 
Geſchichtsblätter beigefügt. Mit der Januar— 
Nummer des neuen Jahrgenges lozs! wird die vom Kus— 
ſchuß beſchloſſene KHenderung des Formars durch— 
geführt. 

Als Miiglieder wurden n 

   
Sichborn. Dr. Jultus. praft. Arzt. 

Schulz, Dr. Guitar. Rechrsanwalt. Lacneritresc 

Neuitadt Faardt: Soöler. Dr. Heinz. Negtungss 

Durch Tod verloren wir unjere Mitalteder: 

Arbeidt. Frau Ida. 

Groß. Jakod. Mesgernte-ziter Stadtra: àd Praitden: der Band— 

werkskammer. 

vereinsveranſtaltungen. 
Aus der Welrdes ſpatentzken ZIsuserretens⸗ 

berichtere in einem aut deiuchten Vortrage am Rontes TLor. 

Prof. Dr. K. Preiſendenz Gberdibl:etpeka: an der Lardes⸗ 

dibliotbek in Kartsrube. der durd jeine Peprrasjoriungen æud 

mit diejem dunkeln Gediete des Altermms i: „ 

ackommen in. Neden den Jauderkuniteleten dandfert:aàer Haukler 

ſtebr die iwarze Munſßt der cidentlichen Mante die jich zuf den 

tief eingewurzelten Aderalauden der großen Meuge küßz. Die unn 

zäbligen, noch beute vorkommenden Reiſpiele don Menſchen. die mi: 

Religion und Moral Schiiidrucd gelinen daben. wetien uns daben 

zn zeitleſe Cicien der menichlichen rle zun denen duarch Cradiiten 

de Berubruste 
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und auch Litcratur verbunden, der moderne Aberglaube unmittelbar 

lebendig neben dem früberer Jahrtauſende ſteht, vom Naturheilkun⸗ 

digen mit jeinen ſtrengen Beobachtungen magiſcher Geſetze in ſeiner 

Praris angefangen. Verſtändlich werden alſo dieſe Irrwege menſch⸗ 

lichen Denkens von heute nur auf dem geſchichtlichen Hintergrund, 

aus dem die alten Vorſchriften teilweiſe wieder für die modernen 

Praktiken raffiniert zurechtgeſchnitten ſind. Im Altertum aber wurde 

das erſt lebendig, als die alten großen Götter ihre lebendige Kraft 

verloren und die HBerrſchaft an ein Heer von Geiſtern und Dämonen 

abgetreten batten, die nicht nur auf griechiſchem Boden gewachſen. 

waren, ſondern ihre Beimat oft im fernen, noch jetzt für Magie 

und Viſion ſebr empfänglichen Orient batten. In der religiöſen 

Miſchkultur des Mittelmeergebietes nach Alexander dem Großen 

floß jetzt alles zuſammen, je unbekannter der Sinn, um ſo zauber⸗ 

kräftiger die Namen. Die älteſten praktiſchen Beweiſe für die Magie 

jind Bleiplättchen mit Verwünſchungen aus dem 4. Jahrbundert 

v. Cbr., wäbrend die gleich von Verfaſſern der verſchiedenſten 

Nationen ſtammenden Sauberrezepte erſt im 1. Jahrbundert n. Chr. 

für uns beginnen, bis ſogar die Magie auch in die Pbiloſophie ein⸗ 

zog und eine ausgearbeitete Dämonologie veranlaßte. Kein Wunder 

aljo, daß auch die älteſten Chriſten mit Hereinziebung ibrer Glau⸗ 

bensgeſtalten Chriſtus, Maria uſw. fleißig zauberten! In einem 

zweiten Teile ging der Vortragende dann näber guf die eigentliche 

Hauberei mit Hilfe mit Büchern und Rezepten ein, die mit ibrer 

Praxis die breiteſte Maſſe zu befriedigen hatten; Bedürfniſſe und 

Motive ſind dabei im Altertum wie im Dolksaberglauben des 

Mittelalters die gleichen, weil das menſchliche und allzumenſchliche 

ſich immer gleichbleibt, trotz der Gewiſſensbedenken mit Bölle und 

Satan, die die Kirche dabinterſtellte; immer wieder finden die ver⸗ 

ichiedenſten Zwecke und Nöte des Lebens die Zauberei in ibren 

Dieniten. Eine Reibe ron Lichtbildern aus dem bunten Keiche der 

ſchriftlichen und bildlichen Ueberlieferung veranſchaulichten dieſe aus 

tiefſter Sachkenntnis geſchöpften Ausfübrungen, Darſtellungen aus 

dem neu erworbenen illuſtrierten Zauberpaprrus von Oslo ebenſo 

wie länger bekannte, unter denen der Zaubertiſch von Pergamon 

in den Staatlichen Muſeen in Berlin wohl einer der ſchönſten Funde 

iſt, und gaben eine Vorſtellung von den kunſtvollen unausſprechlichen 

Zauberworten und den ſchwer enträtſelbaren Cbarakteren und 

Zauverzeichen. So wäre es gar nicht unintereſſant, wie der Vor⸗ 

tragende meinte, einmal eine Séance abzubalten, in der ein routte⸗ 

nierter Fachmann die Saukeleien und Zauberkunſiſtücke ſeiner antiken 

Nollegen und Vorgänger demonſtrierte. h. G. 

* * 
* 

Noch immer liegt über die Oertlichkeit der Schlacht im Teuto⸗ 

urger Walde, dieſes folgenſchwerſten Sreigniſſes am Anfang der 

deutichen Geſchichte, ein undurchdringlicher Schleier. Nur ein Denk⸗ 

mal iſt uns geblieben, das einem in der Schlacht gefallenen Centurio 

Ni. Caelius aus Bologna in ſeiner Garniſon Vetera bei Xanten 

am Abein errichtet und beim beutigen Dorfe Birten, wo wobl der 

Soldatenfriedbof gelegen bat, wiedergefunden iſt. Dort baben ibn 

Renaiſſance und Fumanismus, die von Bolland ber übergriffen, nach 

Kleve gerettet, von wo der Stattbalter Moritz von Granien ihn 

neben anderen römiſchen Denkmälern in einem großen Mauerbalb⸗ 

rund um ſeine Srabtumda in ſeinem Schloßpark einbauen ließ. Aus 

deſſen Verfall hat ibn ſchließlich der Staatskanzler Hardenberg 1820 

mit einem noch beute beachtenswerten Begleitſchreiben der neu ge⸗ 

grlindeten Univerſität Bonn geſchenkt. 
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Dieſen frübeſten aller römiſchen Grabſteine auf deurſchem Boden 

erläuterte in einem feſſelnden und wirkungsvollen Vortrag („Ein 

Denkmal Varusſchlach:!“ Freitag, 5. Dezember 

Dr. Mar Siebourg. der jetzt als Bonorarprofeiſor an der 

VBonner Univerfttät, als der einzigen des Deutſchen Reiches, einen 

Lebrauftrag für römiſch⸗germaniiche Altertumswiſſenſchaft bat. 

der 

Es muß ein bervorragender Soldat geweien ſein, der auf dem 

Grabrelief mit dem ganzen Gberkörper dargeſtellt iſt; denn ibn zieren 

nicht nur die gewöbnlichen Orden auf der Bruſt für bobe Tapfer⸗ 

keit, ſondern auch der Sickenkran; um die Stirne, die döchſte Aus⸗ 

zeichnung. eine Art Orden paur le merite, auf den auch Auguſus 
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zeitlebens ſtolz geweſen iſt. So vermag dieſer tapfere römiſche Offi⸗ 

zier uns auch menſchlich näher zu treten, wie er mit ſeinen gleich⸗ 

falls gefallenen Burſchen noch von ſeinem durch den Bruder über 

einem Leergrab errichteten Grabſtein auf uns herabſieht. Wiewohl 

L 

  
Grabſtein des Marcus Caelius. 

er unſer Feind geweſen iſt, müſſen wir ihm doch die höchſte Achtung 

zollen, ganz anders als ſeinem Oberbefeblsbaber Varus, der alles 

andere denn ein Soldat geweſen iſt, und den der Zuſatz der Grab⸗ 

ſchrijt, daß Caelins im varianiſchen Uriege gefallen ſei, dor Mit⸗ 

und Nachwelt ewig brandmarkt. Dadurch wird der Caelusſtein aber 

anch zu einem nationalen Denkmal, das auf dem zeitgeſchichtlichen 

Bintergrund der lezten zwölf Jahre am Rbein eine beſonders ein⸗ 

dringliche Sprache zu uns redet. 

Reicher Beifall folgte dem Vortragenden, als er mit dieſen 

Empfindungen ſeine ſo mancherlei neue Ausblicke eröffnenden Dar⸗ 

legungen ſchloß. B. G. 

Aus den Briefen der Kurfürſtin Eliſabeth 
Auguſta an ihren Schwager Clemens Franz. 
Mitgeteilt von Ruſeumsdirektor Prof. Dr. Friedrich Valter. 

Das baueriſche Geh. Bausarchiv in München verwahrt 

unter Ur. 820 zwei Päckchen Griginalbriefe der Kurfürſtin 
Eliſabeth Auguſta an ihren Schwager herzog Clemens Franz 
von Banern aus den Jahren 1745—1770. 

Die Hockzeit des Berzogs Clemens Franz mit Maria 
Anna, der Schweſter der Kurfürſtin, hatte 1742 gleichzeitig 
mit der ihrigen ſtattgefunden. Con und Inhalt dieſer Briefe 
laſſen auf ein ſehr intimes und ſehr herzliches Derhältnis 
der beiden Derwandten ſchließen, Eliſabeth Kuguſta ver⸗ 
ſichert ihren Schwager immer wieder ihrer beſonderen Ju⸗ 
neigung. Aus dem nicht nur perſönlich, ſondern auch kultur⸗ 
geſchichtlich bemerkenswerten Brieſwechſel werden hier
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Proben mitgeteilt. Einige Kuszüge hat bereits Karl Kreuter 
in ſeiner 1914 erſchienenen Schrift „Kurfürſtin Eliſabeth 
Auguſte von Pfalz-Bayern“ S. 34—36 veröffentlicht. 

  

Sliſabeth Auguſta, Uurfürſtin von der Pfalz, 

nach einem Stich von Egid Derhelſt. 

Die abgebildete Schriftprobe der Kurfürſtin ſtellt nach 
dem hier befindlichen OGriginal einen Brief Eliſabeth 
Auguſtas vom 21. Mai 1785 an den Herzog Carl von 
Pfalz⸗Sweibrücken dar. 

30 avril 1743 

nous avons à toul moment des partics de plaisir 

hier nous avons été n Lambsheim chez la Ilaack, ou il u2 

le plus beau jardin du monde, iaù bien pensé 1 N. KX. cn 
miy promenant; apres demain nous irons àa Herresheim' 

chez Dallberg qui a une femme tres aimable pas si jolic 

que sa soeur la Ostein 

(Brand in der Uähe des Palais Hillesheim, Jagdunfall 
des franzöſiſchen Geſandten Tilly uſw.) 

Manheim le 

Mannheim, 7. Juni 1745 

Dieſer Brief enthält hübſche Epiſoden, u. a. Ausflug 
nach der Petersau bei Roxheim. 

Mannheim 18 juin 1743 

la femme peintre de mavence est arrivé ainsi je 

me ſais peindre a iout moment quil ne me reste point d- 
tems à vous ecrirc vous en serez dedommagé en recevani 

mon joli porirail, jay acheté le votre en grand pour cinque 

ſlorins, PElectcur l'a fait copier en mignature. car il vous 

ressemble si bien qu'il me parassoit que je devez vous 
barler 

Schwetzingen 6 Juillei 171⸗ 

.„.... toul le chaicau de Manheim clant en 

dessous parce que nous voulons changer de qunrlier 

deSSUus 

Mannheim 15 juillet 171. 

Die Kurfürſtin hat ihr liebes Schwetzingen vorüber⸗ 
gehend verlaſſen, um im Mannheimer Schloß ihre neue 

Das Dalberoſche Schloß Berrnsbeim bei Worms, jetzt im 
Beſitz des Freiberrn von Hevl. In Sambsbeim war die Familie 
des Freiherrn von Hacke begütert. Die damals in Berrnsbeim wor 
nenden Dalbergs waren die Eltern des erſt 15530 geborenen Juten, 
danten des Nationaltheaters Wolfaang Beribert von Dalberg: Frauz 
Heinrich Frhr. von Dalberg (geb. 181%, geint. 1½, kurpfälziſcher 
beramtmann von Gppenbeim, biſchoflicher Statthalter von Worms. 
ſeit 10. März 1745 vermählt mit Sopbhia Maria Anne Srajin von 
Eltz⸗UHempenich (geb. 1722, geſt. 17655. Grabſteine des Ebepaares in 
Berrnsheim. Frhr. Franz von Dalberg war vom Februar 1745 dis 
Mai 17 44 Intendant der kurfürſtlichen Bofoper. 
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Wohnung zu beziehen. Herrichtung der Räume nach Carl 
Philipps Tod und der Thronbeſteigung Carl Theodors. 

.. jay deu me loger dans Lappartement de Pimpéra— 

lrice jusqu à ce que les apartemens de IElecteur de Cologne 

Soient preis ou je me logerez pour loujour, TElecteur 

resteraà dans les chambres de ſeu IElecteur, avec le tems 

duand nous aurons le plaisir de vous voir une lois vous 

lrouverez le chalenu enlierement change, les cabinels seront 

(iuns les deuxs, qui ne sontl pas encor achevée où je me 

lrouve actuellement, je crois que vers le mois septemhre le 

toul scru fait pour Thomages, LElecteur se fail fnire une 
chanbre d'audience des plus superhe de velour cramoisi 

gulonné d'or, la chamhre ou Electeur est mort'' sern 

rcparéce dont la moitié sera pour les femmes de chambre 

eiTautre pour J'entrée incognito de LElecteur 

16 § aoul 174. 

pour moy je me divertie à merveille, lundy nous 

1vοnnms été chez le grand ecuier“, pour voir le leu d'artilice 
guοn] ν lailea Toccasion de la statue quiůà Cté erige sur 

le place de parade“,; il avoit le nom de FElecteur et le 

mien avec les vivat très bien exprimé, et dans les 4 bassins 

ou Ton feraà des jets d'eaux avec le tems il sautoit du leu 

CCtoit tres joli à voir toute la ville etoit sur cette place 
cElecteur et moy nous eiions placée sur le halcon, toute 
Laprésdiné nous avons dansé et aujourdhuy nous irons à 

ilbesheim', aussi pour danser- nous atlendons à tout moment 

la nouvelle que les autrichiens se retire vers la moselle 
Pbour pouvoir retourner à Schwetzingen ei de la Haire un 

tour pour 15 jours à Lautern. les francois viennent de 

ctourner à Spire. ou ils commeltent beaucoup d'exces .. 

Mannheim, 

Mannheim Ie 29 octobre 17f 

je suis logée a hresent comme une princecsse, il ne 
Lardit etre en paradis, jax 2 cabinets qui font les delices 
de ma vie, nous avons iey beaucoup d'étranger il 
viendra encore d'avantage pour la St. Charles dont la ſete 

ra tres magnifique 

017 

* * 

In den Jahren nach 1744 wird der Briefwechſel dünner 
und konventioneller. 

1760 

vous me demandez des nouvelles guxduelles je ne 
buis repondre. depuis que ma socur“ Sest mise en retralte 

je nax receu qu'une seule lettre delle et pour ee qui 

egurde mon neveu max“ IElecteur ne 

(chehore sur son Sort. 

Schwetzingen ce 30 juin 

S'est pas decide 

Manheim ce 11 de Fan 1766 

avons icx un froid terrible et tel que Lannèéc 
neuf. le rhin est fermé, jc coute le passer au premier jour 

nmous 

       

Ibre beiden Mabir tette. binter deux wird wobl chambres 
zu ergänzen ſein. Das Qugrtier des Hurfurſten don Höhr im Bauptr⸗ 
Avichoß nördlich don der Ballva usdurchfabrt: das katierliche Quar⸗ 
tier die Prunkräume im Frme des Mitteldaues. 

Die Duldisun wegen der Boitrauer 
noch nicht ſtattgenn Im da. Apri! 1742. 

Die f Lade des See r! Poꝛtipp 
im weſtlichen Teil! 

Oberſtallmei 
Paradeplaß ſtand. 

0 2 ant 

  

* Die von Düiſeldorf nach Manunbein don Bidiena 
nigeitellte Bronzearuppe von Srupello. 

„Das dem Freiberrn von Bundbeim Jebörige Schloß Ilves 
veim bei Mannbeim. 

Der Namenstag ibres Sema 5 des 7 Rar! Cpeodo 
An 1 Norember ſeweils mit aroßer 

Fralzziska, Gemablin des Oüen 
n. die nach zead“ verdann 

e wurde J 

  

*2 

Su! 

  

* 

8 wo ſie 1 
als Niutter mMar J0 

ichen Kénigsbaujes. 

mMar Jofepb. 

    

Sohn Franziskas 
drücken. Jeb. 175% in Ranndeim. der ſpärere ern 

Jwe 1 0 Friedris Don 
e KHönig von Bavern. 25 

2
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Pour voir travailler tous les metiers, on a déjà commencé'é 
faire un tonneau, ce grand froid nous empeche d'avoir 

Fopera demain, notre carnéval va son train et malgré mes 

15 ans je mavis de danser quelques menuets, et je fais 

danser toutes les vieilles femmes, il faut s'amuser comme 

on peul, à notre age 

Schwetzingen, ce 27 may 1766 

pour ce qui est des referendaires il est vray duil 

en a J. Bingen a le departement des duchés de Julich el 

Berg. Castell à le departement des ſinances. Stengel a le 
departement de Sultzbach et Neubourg. Cuntzmann à le 

elebartement du palatinat, des afraires de religion et de 

juslice. Ces 4 Referendaires““ 

pour lire leurs relations chacun dans son departement, 

mais du moment qu'il est question des affaires d'étai cela 
nc les regarde plus. voilà mon cher frère la chose telle 

quelle est actuellement 

Mannheim ce 8 Ybre 1766 

assistent a la conférence 
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Schwetzingen, ce 14 juin 1768 

e vous ecris a la häte cher frère, pour vous dire dque 
le dux des Deuxponts arrive aujourd'hui icy et conte 

purtir sans faute le 16 pour Munic accompagné de Maxi) 
due je vous recommande e'est un charmant enfant que vous 
aimerez surement. je conte partir demain pour oggersheim 

et X rester un mois pour prendre les eau 

Der letzte Brief iſt datiert Mannheim, 16. Kpril 1770: 

je conte partir pour ma campagne:)) le 24 en meme 

tems que I'Elecleur ira a Schwetzingen. 

ö 

ö 

Mon cher frère je vous joins icy le librelto jose vous 
ussurer que c'est le plus bel opera) que jay vu de ma 
vie tant pour la musique, qui est admirable que pour les 
décorations et les ballets, notre premier acteur est excellent 
et très belle voix, notre petit benedeiti“) nous a étonné 
puis que c'est la première fois qu'il se présente au Theatre. 

Mannheim ce octobre 1767 

(Sie zieht die Einſamkeit den großen Geſellſchaften vor, 
die ſie langweilen.) 

je 

Sc nh elzingenn, 

heurs possihbles. 

suis charmée d'avoir quitté ce 

qui est l'endroit ou arrive tous les mal- 
cest icv ou je vis a mon aise 

Mannheim, ce 18 ociobre 1767 

je suis gruce à Dieu toujours seule et je nay diné 

encore que 3 3 ſois à table; avec cela je ne veux pas empecher 

bur ma lriste ſigure la gicté des aàutres, je sens plus que 

jumais la perte cruelle que jax faite, elle est irréẽparable“). 
cur Fon ne trouve pas toujour Tégalité d'humeur et de 
cniractere et la conformité des sentimens, chose essentielle 

our former une amitié solide et durable. Mais c'est assez 

moraliser, pardonnez le moi je vous prie, je parle à un 
frére que jaime et duquel je me flatte 4 etre aimée, ainsi 
je parle avec conſiance 

Mannheim ce 9 de Tan 1768 

je crois que vous jugez bien que ce n'est pas tou— 

jours lIe premier rang dui rend heureux, que ne puis-je vous 
lurler une fois je pouray m'expliquer bien plus claĩirement 
car je ne me ſie pas a là plume, vous apprendricz bien des 
choscs qui vous étonneroient, mais ce tems viendra, ei alors 

i parleray ͤ a mon aise 

n) Das damals angefertigte Faß ijt jetzt im Spererer Muſeum. 
Ein anderes von 1740 im bieſigen Schloßmuſeum. Ogl. 
beimer Geſchichtsblätter 1928, Sp. 19. 

11, Der Adel intrigierte gegen dieſe ſog. „bürgerlichen Miniſter“, 
wie Traitteur in 

maudit 

  
f 

1 

mann⸗ 

ſeiner ungedruckten Carl⸗Tbeodor Biographie 
Nniünchen, Geb. Bausarchiv) berichtet. Sie vertraten in der Miniſter⸗ 
konjerenz ſelbjt ibre Reſpiziate. 

2 Die Oper „Klessandro nell'Indic“, 
Neapolitaner Majo; vgl. Walter, 
pfälzijchen HBofe, S. 155 ff. 

1a; Der neu engagierte Benedetti. der 1766 debütierte, war 
Sopraniſt der Bofoper; er ſang den Sandarte. Den Aleſſandro 
iang der Baſſijt Sonca, den Poro der Sopraniſt Giorgetti, die Cleo- 

komponiert von dem 
Tbeater und Muſik am kur⸗ f 

ten: Die „Maimeſſe“ und die „Herbſtmeſſe“. Selbſtverſtänd⸗ 
lich waren früher die Verhältniſſe, unter denen die Meſſen 

. Zmen rus 

Ilelmolrlbund 
— 

Pſl/ unenpeemele, 
gelnmnemumem, 
ee. 
ne 

— 

  

Eigenhändiger Brief der Kurfürſtin Eliſabeth Auguſta an Herzog 

Carl von Sweibrücken — Oggersbeim. 21. Mai 1785. 

Erinnerungen eines Alt⸗Mannheimers 
aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts. 

Don Johannes Fiſcher, Architekt in delsheim. 

10.5 

Meſſen und Märhkte. 

A. Meſſen. 

Wie heute noch, wurden jährlich zwei Ueſſen abgehal⸗ 

abgehalten wurden, ganz andere. Die Maimeſſe begann am 
jide Mad. Dorothea Wendling, die Eriſſena Mlle. Eliſabeth Wend⸗ 
ling. Der obige Brief bereits im Auszug bei Walter, a. a. O. S. 158. 

* Das früber ibr „aimable Schwetzingen“ war; ſie bedor⸗ 
zugt ihr Luſrichloß Oggersbeim. Unter den Erinnerungen, die ibr Velfe — 

Königs Mar Joſepb. Schwetzingen verleideten, war ibre unglückliche Niederkunft am 28. 
Juni 1761 und die Untreue ihres Gemahls. 

1, Sie ſcheint auf das ſchlechte eheliche Verhältnis zum Kur⸗ 
fürſten anzuſpielen. 

Ulai und dauerte 14 Cage. Die herbſtmeſſe begann am 

1 Herzog Chriſtian IV. von Pfalz⸗Sweibrücken, dem 1775 ſein 
Neffe Karl folgte. Uiar iſt der jüngere Sruder Karls, der nachmalige 

  

*) Oggersbeim: die Sommeraufenthalte des kurfürſtlichen Paa⸗ 
waren damals ſchon regelmäßig getrennt. 

*) Siebe Jabrgang 1950 dieſer Feitſchrift, Sp. 5, 157 und 186. 

Tes
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29. September — Michaelistag —, daher auch Michaelimeſſe 
genannt, und dauerte gleichfalls 14 Tage. Dieſe teilten ſich 
wie heute noch in eine Derkaufs- und eine Schaumeſſe. 

  

  

  

mMarktplatz in Mannheim. 

Stahlſtich aus den 1850er Jahren von M. Kolb nach Seichnung 
von J. Pozzi. 

Ddie Derkaufsmeſſe war auf dem Paradeplatz, 
unterm Kaufhaus und auf den Planken untergebracht. 
Kings um den Paradeplatz ſtanden an allen vier Straßen⸗- 
ſeiten je zwei Reihen Verkaufsbuden, zwiſchen denen ſich 
die Meſſebeſucher bewegten. Kuf dem freien Platz hinter 
dieſem Budenquadrat war der Geſchirrmarkt. An den Außen⸗- 
ſeiten der Derkaufsbuden hatten die Bilderhändler ihre 
Hluslagen — Schnüre, an denen die Bilder mit Klammern 
befeſtigt waren — angebracht. 

Unterm Kaufhaus ſtand zwiſchen ſämtlichen Bogen⸗- 
pfeilern — ausgenommen an den vier Ecken, die als Durch- 
gänge dienten — je eine Derkaufsbude. Hier wurden haupt⸗- 
ſächlich von Cirolern Handſchuhe, ſodann Galanterie- und 
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verſe geſungen, dann nahm der Leiter ein großes ſpaniſches 
Rohr, klopfte einige Schläge auf die Plakate und begann 
mit lauter Stimme und großem Pathos die Schauergeſchich⸗ 
ten unter Bezugnahme auf die Abbildungen zu erklären. 
Während des Geſangs und der folgenden Erklärung ſam- 
melten ſich viele Ueugierige an. dies war der Moment. wo 
die gedruckten Mordgeſchichten — gewöhnlich für einen Gro- 
ſchen — zum HKauf angeboten wurden. Wer nichts kaufen 
wollte, ſpendete eine Kleinigkeit, gewöhnlich einen Kreuzer. 
oft auch nur einen halben Kreuzer, Doppel genannt. 

Außer den Moritaten hatten dieſe Ceute auch noch 
luſtige gedruckte Schlager, die gewöhnlich ſtärkeren Abſatz 
fanden. §0 war beiſpielsweiſe in den Jahren 1862 65 bei 
der Damenwelt die Mode der „Krinoline“, auch RKeifrock 

genannt, aufgekommen bzw. aus Paris eingeführt worden, 
Reine Mode,, die auf der Meſſe mit Spottliedern beſungen 

wurde. 

Die Schaumeſſe wurde auf dem marktplatz (1 
abgehalten. in der Straße gegen Hui mit der Front nach 

und Elaſes zu haben war; gekittete Teller und Platten ä 
tingen mit Steinen beſchwert an Schnüren, um die Halt⸗ 
barkeit des Kittes zu demonſtrieren. Fleckenſeife, Wurzeln 
gegen Zahnſchmerzen u. dal. wurden in marktſchreieriſcher 
Weiſe zum Kauf angeboten. Für die Ladenlokale unterm 

dem Markt ſtanden die Schaubuden; die Karuſſells — Reit- 
ſchulen genannt — an der Straße gegen (6 2. Durch dieſe 
Aufſtellung konnte ſich viel Publikum anſammeln, da der 
Marktplatz genügend Raum bot. Bei den Schauſtellungen 
ſpielten Wahrſagerinnen, Rieſendamen, Wilde, Herkules und 
PDanorama eine hervorragende Rolle. Die Karuſſells waren 
von großer Einfachheit, ohne Laufboden, oft auch ohne 
Wagen für Kinder. Die hölzernen Pferde hatten oft nur 
geringe Kehnlichkeit mit ihresgleichen. Kleinere Kinder wur- 
den auf den Pferden feſtgebunden, damit ſie beim Fahren 
nicht herunterfallen konnten. Die Bewegung des Karuſſells 
geſchah mittels eines Jahnradgetriebes, das zwei Männer 
bedienten. Auch erboten ſich immer Knaben zum Schieben. 
wobei ſie natürlich im Kreiſe mit herumſpringen mußten. 
War das Karuſſell im Gang, ſo verſuchten die Knaben auf 
unbeſetzte Pferde zu hüpfen, um ſtatt zu ſchieben. mitzu- 

fahren. Wer dabei erwiſcht wurde. mußte beim Halten des 
metallwaren feilgeboten. Gußerhalb des Kaufhauſes an den fabre erwiſch rbe. Uubte 
Straßen befanden ſich kleine Derkaufsſtände, Derkaufstiſche noch einige Ohrfei iſchen 
uſw., an denen Kitt zum Flichen zerbrochenen Porzellans er noch einige Ohrfeigen erwiſchen. 

Karuſſells ſo raſch wie möglich verſchwinden. ſonſt konnte 

Die Beleuchtung der Buden und Karuſſells zur Nachtzeit 
war ſpärlich, da die ohnehin nicht zahlreichen Lampen nur 
mit Brennöl — kein Petroleum — geſpeiſt wurden. Als das 
Petroleum ſeinen Criumphzug von Amerika nach Eurova 

machte, war bald die Beleuchtung auf der Schaumeſſe nicht 

Kaufhaus waren die Meßbuden keine Unnehmlichkeit, da 
ſie das Cageslicht ſo beeinflußten, daß die Cadeninhaber an 
trüben Tagen zu künſtlicher Beleuchtung gezwungen waren. 

KHuf den Planken waren an der Seite zwiſchen Parade⸗ 
platz und PI rechts und links den Kaſtanienbäumen ent- 
lang Derkaufsbuden aufgeſtellt. Dieſen folgten in der näch⸗ 
ſten Straße zwiſchen O 2 und P 2 die Derkaufsſtände der 
Pirmaſenſer Schuhhändler, deren Fabrikate damals noch in 
keinem guten Ruf ſtanden und im Dolksmund „Bermeſenzer 
Babbedeckelſchuh“ genannt wurden. Zwiſchen D! und E 1 
waren die Stände der Holzwarenverkäufer aufgeſtellt. An 
der Rückſeite der Derkaufsbuden des Paradeplatzes — Straße 
gegen die Planken — hatten die Waffelbäcker ihren Standort, 
da deren Wagen, in denen ſich der Backofen befindet. aus 
feuerpolizeilichen Gründen einen freien Standort haben 
müſſen. 

Un der Rückſeite der Derkaufsbuden der Plankenſeite 
gegen 1˙ J. Ecke Breiteſtraße, nahmen gewöhnlich die „Mori⸗ 
taten“ Aufſtellung. Auf drei bis vier großen, nebeneinander 
aufgehängten Plakaten waren in der Mlitte faſt lebensgroß 
die Miſſetäter abgebildet und um dieſes Bild herum in klei⸗ 
nen Einzelbildern ihr Lebensgang, ihr Derbrechen und die 
Sühne auf dem Schafott dargeſtellt. In der Regel beſangen 
drei bis vier Perſonen unter ſchauerlicher Orgelbegleitung 
in herzerweichender Melodie die Schauermär. Waren einige 

Keernnttt 

nur beſſer, ſondern für damalige Derhältniſſe geradezu 
brillant. Auch der Bau der Karuſſells war ein anderer und 
ihre Ausſtattung beſſer geworden. Erwähnenswert ſind die 
Geſchäfte der Karuſſellbeſitzer Wallenda und Demberger. Ihre 
Karuſſells hatten Caufböden. ſchäne Wagen für Kinder. große 
wohltönende Drehorgeln, gute Kusſtattung und brillante 
Beleuchtung. Diele Jahre haben dieſe die Meſſe beſucht und 
waren bei der Bevölkerung beliebt. Demberger, ein aus- 
gezeichneter Piſtonbläſer, war ſehr populär und batte bis 
in die 7cer Jahre immer großen Zulauf. beſonders in der 
Seit, wo er ſein Karuſſell auf dem Sockelsmarkt NJ4 auf⸗ 
geſtellt hatte. Hier blies er oft nehrmals am Abend das 
Cied von Abt „Sute Nacht. du mein herziges Kind“ oder 
„Am Meer“ von Schubert ſo ſchön. daß ſtets eine große 
Menſchenmenge zuhörte. Demberger war ein ſtattlicher junger 
Mann, der durch ſeine Perſon und ſein Talent große An⸗ 
ziehungskraft ausübte. Als im Berbſt 1876 die Schaumeſſe 
über den Ueckar verlegt wurde. beſuchte Demberger die 
bieſige Meſſe nicht mehr. 

Das Kaſperltheater. das auf keiner Hleſſe fehlte. bildete 
für die Jugend immer einen Bauptanziehungspunkt. Kuch 
ältere Ceute fanden an Kaſperls drolligen Streichen Ge⸗ 
fallen, da es ja immer viel zum Lachen gab. Das bekann⸗- 
teſte und beliebteſte Kaſperitheater war das Schichtelſche 
Schichtel entwickelte dieſes nach und nach zu einem großen 
Seſchäft und beſuchte jahrzehntelang die bieſige Meſſe. 
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NUoch ſei eines Meſſebeſuchers gedacht, deſſen Erzeugniſſe Die Pfoſten hatten oben und etwa in der Mitte Cöcher, 
auf die Jugend ebenſo große Unziehungskraft ausübten wie 
das Kaſperltheater. Es war dies der Zuckerſtangen- und 
Juckerbollenfabrikant Spitz aus Straßburg. Spitz, ein klap⸗ 
perdürres Männlein (Franzoſe) mit Schnurr- und kleinem 
Knebelbart, hatte ſeinen Stand in der Uähe des Karuſſells 
gegen (2 und fabrizierte ſeine Zuckerprodukte in voller 
Oeffentlichkeit. In der linken Budenecke war die Feuer⸗ 
ſtelle. auf der in einer Meſſingpfanne der geſchmolzene 
Zucker brodelte. Der Kuslagetiſch war mit einer großen 
Marmorplatte verſehen, auf welche die geſchmolzene Jucher⸗ 
maſſe geſchüttet und nach Abkühlung verarbeitet wurde. 
Ein Dergnügen war es, dem Männlein zuzuſehen, wie unter 
ſeiner hand das Juckerwerk entſtand. Seine Tätigkeit zog 
immer Neugierige an, die alsdann meiſt zu Käufern wurden. 
Frau Spitz, im Gegenſatz zu ihrem Gemahl eine dicke, ſchlot⸗ 
ternde Figur, war Derkäuferin der Ware. Der Eegenſatz 
zwiſchen herrn und Frau Spitz wirkte, wenn ſie nebeneinan⸗ 
der in der Bude ſtanden, komiſch. Diele Jahre beſuchte dieſes 
Ehepaar die hieſige Reſſe, noch bei manchem Mannheimer 
und bei mancher Mannheimerin wird es in Erinnerung ſein. 

Als allmählich die Schaumeſſe immer größeren Umfang 
anahm und dadurch der Marktbetrieb eingeſchränkt wurde. 
verſuchte man durch Umſtellung der Schaubuden — Front 
nach der Straße — Raum für den Markt zu gewinnen. Aber 
dieſe Umſtellung wirkte verkehrsſtörend und hatte manche 
Unzuträglichkeiten im Cefolge. Uun verſuchte man einen 
Teil der Schaumeſſe nach der Straße vor dem Schloß zu ver⸗ 
legen. Dieſe Zerreißung der Schaumeſſe war für die Schau- 
ſteller am Schloß ungünſtig, denn der Beſuch des Publikums 
war unbedeutend und die Schauſteller erlitten empfindliche 
Derluſte. Die Derlegung der Schaumeſſe aus dem Innern der 
Stadt nach der Ueckarſtadt wurde ins Guge gefaßt, ein Teil 
des noch nicht ganz aufgefüllten ſogenannten Marktplatzes 
im Unſchluß an die Dammſtraße auf Straßenhöhe gebracht 
und im herbſt 1876 die Schaumeſſe dahin verlegt. Allmählich 
wurde der Platz immer weiter aufgefüllt und die Schaumeſſe 
rückte weiter gegen die Mittelſtraße vor. Nach einigen 
Jahren war die geſamte Kuffüllung des Platzes beendet und 
dieſer ſtand in ſeiner ganzen Ausdehnung der Schaumeſſe 
zur Derfügung. 

In der Seit, wo Mannheim ſchon bedeutende Meſſen 
hatte, war unſere heutige Nachbarſtadt noch ein Nichts. hielt 
aber ſchon Jahrmärkte ab, die auch von vielen Mannheimern 
beſucht wurden. Als ſich Tudwigshafen immer mehr ent— 
wickelte, nahmen auch die Märkte daſelbſt größeren Umfang 
an. Mit dem Wachstum der Meſſe war die Frage der Der— 
legung der Derkaufsmeſſe immer dringender geworden. 
wobei auch viele Stimmen laut wurden, die Meſſe überhaupt 
ganz abzuſchaffen. Allein im hinblick auf den inzwiſchen 
entſtandenen Konkurrenten Cudwigshafen, der alsdann ſeine 
Märkte ſofort zu Meſſen erhoben hätte. ließ man die Meſſen 
beſtehen. 

BBZ. Märkte. 

Außer Diehmärkten, den gewöhnlichen Wochenmärkten 
und dem Weihnachtsmarkt wurden keine ſonſtigen Märkte 
abgehalten. Der bedeutendſte der Diehmärkte war von jeher 
und iſt noch heute der Maimarkt, der jeweils am Montag 
und Dienstag der erſten Maiwoche abgehalten wird. 

Der Diehmarkt wurde ehemals innerhalb der Stadt ab⸗- 
gehalten, und zwar getrennt. 

Der Markt für Rindvieh war auf dem Marktplatz (11 
an der Ecke der Breitenſtraße gegen 11 1. der für Pferde 
auf dem Fruchtmarkt, für Schweine in dem Eckgebäude 
I 3, 12. Auf dem Marktplatz und Fruchtmarkt waren vier- 
eckige, aus Gußeiſen beſtehende Kaſten in die Erde ein⸗ 
gelaſſen, die mit gußeiſernem Deckel in der Ebene der Pflaſte- 
rungen verſchloſſen waren. Un Markttagen wurden die Deckel 
entfernt und hölzerne Pfoſten in die eiſernen Haſten geſteckt. 

durch die ſtarke, runde, hölzerne Querſtangen die Pfoſten 
miteinander verbanden. An den Querſtangen wurde das Dieh 
feſtgebunden. Inſoweit die Plätze durch letzteres in Anſpruch 
genommen wurden, waren dieſe mit einer dicken Sandſchicht 
bedeckt. Alles Dieh, das zum Markt gebracht wurde, mußte 
in Stallungen der Brauereien und Wirtſchaften eingeſtellt 
werden. 

Am Maimarkt-Dienstag, dem haupttag des Dieh⸗ 
marktes, ſtrömten ſchon in aller Frühe die Landleute, Dieh⸗ 
händler, Markt- und Meſſebeſucher, Ueugierige uſw. aus 
Uah und Fern in die Stadt herein. Da an dieſem Cag das 
Heer der Drehorgelſpieler, Muſikbanden, harfeniſtinnen. 
Bären- und Komeltreiber, Dudelſachpfeifer, bettelnden Krüp⸗ 
pel und Bettler ſonſtiger Art auf die Bevölkerung und das 
die Meſſen beſuchende Publikum losgelaſſen wurde, begann 
in allen Straßen der Stadt das ohrenzerreißende Konzert 
ſchon um 6 Uhr morgens. Um 9 Uhr vormittags begannen 
die Konzerte auf den Bierkellern. Dder Maimarkidienstag 
war ein Dolksfeiertag, den die Bevölkerung als „Mannemer 
Kerwe“ bezeichnete. Dormittags wurde wohl noch gearbeitet. 
aber am Uachmittag ruhte die Urbeit faſt ganz. Mit Kind 
und Kegel rückte man aus, um die Sehenswürdigkeiten in 
Augenſchein zu nehmen und den mufikaliſchen Ohrenſchmaus 
zu koſten. Die Bierkeller, Gartenwirtſchaften, Kaffees, über⸗ 
haupt alle Cokale, wo es zu eſſen und zu trinken gab. waren 
überfüllt. Ueberall ein Summen wie in einem Bienen- 
ſchwarm, dazwiſchen Muſik, Geſang. Geſchrei, Produktionen 
von Artiſten. Auf dem Fruchtmarkt, wo der Pferdemarkt 
abgehalten wurde, mußten die Zuſchauer in reſpektvoller 
Entfernung bleiben, denn in den Markttrubel, der da 
herrſchte, konnte ſich außer den händlern niemand wagen. 
wenn er nicht zu Schadn kommen wollte. 

In den Straßen der Planken zwiſchen 5 und H 3. 
deren Fahrbahnen für den Derkehr geſperrt und ebenfalls 
mit einer dicken Sandſchicht bedecht waren. wurden die 
Pferde vorgeführt, wobei im Trab ſtraßab, ſtraßauf gelaufen 
werden mußte. Auch wurden Pferde an geſperrten Wagen 
auf Zug probiert. hier war der Kufenthalt ſchon auf den 
Gehwegen gefährlich, da die Pferde durch die mit ihnen vor⸗ 
genommenen Prozeduren aufgeregt waren. ſich plötzlich im 
Kreiſe drehten und oft nach hinten ausſchlugen, ſo daß man 
ſich nie nahe an Pferde heranwagen durfte. 

Auf dem Kindviehmarkt ging es weniger lebhaft zu. 
da hier der Handel ſich ruhiger abwickelte. 

Bis in die Uacht hielt der Crubel an, und wenn endlich 
der Cärm in den Straßen abzuflauen begann, ſtürzten ſich 
die Muſikbanden, Harfeniſtinnen und Artiſten auf die Wirt- 
ſchaften. um noch zu ernten. was möglich war. Dar eine 
Produktion zu Ende und die Künſtler verließen das Cokal. 
ſo ſtürzte gleich wieder eine andere Geſellſchaft herein und 
begann ſofort mit der Aufführung. Uach und nach wirkten 
die Muſikaufführungen ſo beläſtigend, daß in manchen 
Lokalen der Mufikbetrieb von den Wirten unterſagt wurde. 
Der ungeheure Trubel. der in der ganzen Stadt herrſchte. 
wickelte ſich ſtets in beſter Urdnung ab. und ich erinnere 
mich nicht. daß es jemals zu KHusſchreitungen gekommen 
wäre. 

Im Jahre 1865 ließ die Stadt auf der Wieſe vor dem 
Heidelberger Cor — Gelände am Ringdamm, anſchließend 
an die Sechenheimerſtraße — die ſog. Fettviehhalle durch 
das Zimmergeſchäft F. u. 5. held errichten. Hier entwickelte 
ſich allmählich ein reger Dichhandel. ſo daß in der Folde der 
geſamte Diehmarkt dorthin verlegt wurde. Das zum Markt 
debrochte Dietz wurde in der Fettviehhalle und in einfachen 
Holzbaracken untergebracht. da die geſamte Diehmarktanlage 
nur ein Proviſorium bildete. Die Beaufſichtigung des Dieh- 
marktes geſchah durch einen flufſeher. der in einem kleinen 

Fachwerkgebäude mit Wohnung und Wirtſchaftsbetrieb 
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untergebracht war. Da der Diehhandel einen immer be⸗ 
deutenderen Hufſchwung nahm, auch die Stadt ſich immer 
mehr nach den Außengebieten entwickelte, außerdem ſchon 
längſt ſich das Fehlen einer Eiſenbahnverbindung mit dem 
Markt als großer Mangel erwies, auch das Zu- und Gb- 
treiben des Diehes vom Markt durch die Stadt viele Un⸗- 
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Beim Eingang — rechte Seite — ſtand an erſter Stelle 
die Doppelbude des Sinngießers Otto, der das einzige, aber 
große Spielwarengeſchäft auf dem Markt hatte. An dieſe 
reihten ſich noch einige weitere Geſchäfte in Einzelbuden an. 
Zu nennen ſind hier die Eeſchwiſter Hiepe mit Schreibpapier. 
Heften und Schreibutenſilien, die Firma Kühne & Gulbach 

  
mannheimer Krempelmarkt. 

Bleiſtiftzeichnung mit Buntſtiften bemalt und teilweiſe mit Deckweiß gehöht. 
Eigentümer: Klitertumsverein Frankental (Erkenbertmuſeum, freundlichſt zur Reproduktion überlaſſen. 

Gelbliches Papier. Breite 81.5. höhe 44 5 em. Dom 
Unbezeichnete Arbeit des 

H. Baum gärtner (geb. in Frankental, tätig um 1850 in Heidelberg, Frankental und Maunheim“. Die zweite Figur links mit dem 
Spitzbart neben dem Dragoner Selbſtbildnis des Künſtlers. In den Buden ſind Altertümer aufgeſtellt: Daſe, Mörſer, Krug. Waffen uſw. 

annehmlichkeiten bereitete, wurde die Derlegung des Vieh⸗ 
marktes zur Notwendigkeit. Um ſo mehr, als ſich in der 
nahe beim Diehmarkt gelegenen Wirtſchaft zur „Haſenhütte“, 
in deren großen Stallungen ein Ceil des zum Derkauf be⸗ 
ſtimmten Diehes eingeſtellt wurde, ein Diehhandel entwickelt 
hatte, der das Harktgeſchäft beeinträchtigte. 

In den Jahren 1880—02 wurde in der Sewann Klein- 
feld — außerhalb der Schwetzingergärten — eine allen An⸗ 
forderungen entſprechende Diehhofanlage geſchaffen und der 
Diehmarkt dahin verlegt. Die ſelbſtverſtändliche Folge war. 
daß nun im Unſchluß an den Diehmarkt auch ein Schlachthof 
gebaut werden mußte, der in den Jahren 1896— 1900 aus- 
geführt wurde. Damit war eine für die Dolksernährung 
wichtige Anlage geſchaffen. 

Der Weihnachtsmarkt (Chriſtkindelsmarkt). 
ohne den man ſich Weihnachten gar nicht denken konnte. 
fand auf dem Markt G 1 ſtatt. Da Gewerbefreiheit und 
Freizügigkeit noch nicht beſtanden, durften nur einheimiſche 
Eewerbetreibende den Markt als Derkäufer beſuchen. Er 
hatte infolgedeſſen geringen Umfang. Der Chriſtkindels⸗ 
markt befand ſich an der Marktecke gegenüber der katho⸗ 
liſchen Pfarrkirche, hier war auch der Zugang. Uur wenige 
verkaufsbuden ſtanden in zwei Reihen einander gegenüber. 
Uach dieſen kamen noch einige Derkaufsſtände. Die ganze 
Marktanlage hatte etwa die halbe Tänge des Guadrates 
(1 2. An der Rückſeite der Derkaufsbuden — Marktſeite 
ſtanden die Chriſtbäume zum Derkauf. Beim Eingang zum 
Chriſtmarkt — linke Seite — ſtanden an erſter Stelle an⸗ 
einandergereiht drei Doppelbuden der Konditoren Buſch. 
Döhringer und herdegen mit Cebkuchen und Konfekt: an 
dieſe reihten ſich noch einige andere Geſchäfte in Einzel⸗ 
buden an. 

mit Schulranzen und ſonſtigen Cederwaren. Wachszieher 
Kruſt mit Chriſtbaumlichtern. Wachskerzen und Dachsſtöcken. 

Wie ſchon bemerkt. ſchloſſen ſich den Budenreibhen non 
einige Derkaufsſtände an. die den Schluß des Chriſtkindols- 
markts bildeten. Hier waren allerlei billige Kleinigkeiten. 
beſonders Gärtchen zum Einſtecken der Chriſtbäume. aus 
Lehm gefertigte Schafe und Schäfer. vergoldete Nüſſe ufw 
zu haben. Unter dieſen Derkäufern war eine Familie 
namens „Auracher“, die den Chriſtkindelsmarkt ſtändig de⸗ 
ſuchte, ſtadtbekannt durch ihre Erouenie e aus debn. 

noch nicht. In armen Gegenden Wurden f ſie als k 
gefertigt. Ddie Bauptſache aber war. daß die Kin 
wenigen. das ibnen geboten werden konnte. zufr Wden! Waren. 

0 vor Weig⸗- 
nachten und endiote dr am heiligen Ebend. En diejem Adend 
wur in der Regel der Bauptbetrieb. da insbeſondere die 
ärmeren Ceute e erſt ihre Einkäufe machten. Die Ve rkaufsseit 
war täglich von § Uhr morgens dis 1“ Udr aden 

Nach Einführung der Eewerdefreibeit und Freizügig⸗ 
keit wandelten ſich raſch die Derbältniſſe. Der Chriſtkindels⸗ 
markt entwickelte ſich zur Weihnachtsmeſſe und mußte nach 
einigen Jahren vom Speiſemarkt wegverleat werden. 

NUoch eines Marktes muß gedackt werden. der zwar kein 
eigentlicher Markt war. wobl aber mit den Ledensmittel- 
Wochenmärkten auf dem Rarktplas abgehalten wurde. Es 

   JVal. heidelderger Maler der Romanrik. Ausſtellang des 
pfälziſchen Muſfeums 1010 und Natalog der Ausſtellung Pi 
Kunft von Kurfürſt Carl Cbeodor dis zur Gegenwart. Julk-Tovender 
1eS8, Müncken-Rürnberg⸗Naiſerslautern.
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war dies der Trödelmarkt, auf Mannemer Deutſch ſich unſere Bandfröhner zu Mannheim zu erfreuen haben, 
„Kremplmarkt“ genannt. Er hatte ſeine Hufſtellung 
an der Straße gegen ( 2. Die berkäufer — nur Einheimiſche 
widmeten ſich dem An- und Derkauf alter Sachen — beſaßen 
transportable Derkaufsſtände, die zum Schutz gegen Regen 
und Schnee mit einem beweglichen Ceinwanddach überdeckht 
waren. Alte Kleider, Schuhe, Eiſenwaren, Bilder, Brillen, 
Daffen, Kopfbedeckungen, Maskenanzüge, Bandwerks- und 
Haushaltungsgegenſtände wurden hier feilgehalten. Unter 
dieſen Trödlern befanden ſich einige, die hauptſächlich bei 

keinen Beweis des guten Bürgerſinns abgeben kann, den 

man ſo hoch in aller Mund erheben hört. Man nimmt 

armen Taglöhnern 6—7 Fr. Schlafgeld auf bloßem Boden 

Rab und trägt kein Bedenken, dieſe Behandlung noch in eine 

NUachlaßverſteigerungen allen möglichen Plunder erſteigerten 
und denſelben auf dem Marnkt feilboten. 

tumswert beſaßen, und deshalb wurde der Kremplmarkt 
auch von Sammlern beſucht. Man konnte hier Gegenſtände 
vorfinden, die von Nichtkennern gar nicht beachtet wurden, 
für den Kenner aber von Vert waren. 

Die bekannteſten Trödler, von denen manche auch Der⸗ 
kaufsläden hatten, waren der alte Schloß, Muſcheck, Langen⸗ 
bach, Herzmann und „die Theres“. Letztere hatte insbeſon⸗ 
dere ein großes Brillenlager. Der alte Schloß hatte die mei⸗ 
ſten Sachen, die Intereſſe erweckten, herzmann und Langen⸗ 
bach handelten in der hauptſache mit alten Kleidern. 

In der damaligen geldarmen Seit hatte der „Krempl- wenige Dochen vor der ſchmählichen Uebergabe der Feſtung 

Darunter waren ; ; 
aber oft auch Gegenſtände aus Familienbeſitz, die Alter-⸗ milläre, die das linksrheiniſche Gebiet der Kurpfalz buch 

Gefälligkeit umzutaufen 

II. 

Neben den Zerſtörungen des Krieges, den ungeheuer⸗ 

lichen Requiſitionen der franzöſiſchen heere und Dolkskom⸗ 

ſtäblich ausleerten, ſind auch die Bedrückungen durch die 

deutſchen Dölker ſehr hart geweſen. Dazu kam die Zügel⸗ 

loſigkeit bei Freund und Feind. Die öſterreichiſchen Frei- 

korps waren oft nicht viel beſſer als die franzöſiſchen Dolon⸗ 

markt“ ſeine Berechtigung, weil der ärmere Teil der Be-⸗ 
völkerung ſich dort manche Anſchaffungen mit geringen Mit⸗ 
teln leiſten konnte. Auch der handwerker konnte manchen 
billigen Gegenſtand erwerben, der ſeinen Zwecken oft noch 
lange diente. Fute Kunden waren auch viele CLandleute. 
In den ſpäteren Jahren, als der wirtſchaftliche Aufſchwung 
einſetzte, verlor auch der „Kremplmarkt“ ſeine Bedeutung und 
ging allmählich zurück. Als die Stadt ſich erweiterte und 
ihre Einwohnerzahl ſich ſteigerte, wurde der Marhktplatz nach 
und nach beengt, ſo daß man die Derlegung oder KAufhebung 
des „Kremplmarkts“ forderte, und ſo wurde er auf das 
ehemalige Bahngelände vor dem Ueckarhafengebäude verlegt. 

Aus den franzöſiſchen Revolutionskriegen. 
Don Gberforſtverwalter C. Zimmer, 

Forſthaus Wittgemark (Pfalz). 

I. 

Während des Durchzugs und Kufenthalts der Haiſ.⸗ 

Höniglichen und Reichstruppen in den Sommer- und herbſt⸗ 

monaten 1795 auf dem rechten Rheinufer war den kurpfälzi- 

ſchen Kemtern aufgetragen worden, ſtändige Berichte über 

alle Begebenheiten zur kurfälziſchen Regierung nach Mann- 

heim zu ſenden. Das Sberamt heidelberg hatte daher den 

ihm unterſtehenden Amtsſtellen in Stadt und Dorf befohlen, 

daß regelmäßig zu den Amtstagen (Montags und Freitags) 

durch die Zentknechte und ſonſtigen Boten die Berichte an 

das Oberamt mitgebracht werden. Die fhten im General- 

landesarchiv in Karlsruhe enthalten zwar zahlreiche Be⸗ 

richte der Amtsorte, 3z. B. von dem tüchtigen Jentgraf 

Dächert in Leimen, immer wieder aber muß das Sberamt 

(Freiherr von Wrede) auf die unregelmäßige Erſtattung der 

Berichte hinweiſen, wogegen ſelbſt Strafen nicht helfen 

wollen. Dieles darin iſt auch noch heute örtlich wertvoll, 

wie z. B. der nachfolgende Bericht von „Churpfalz Statt- 

ſchultheis, Bürgermeiſter u. Rat“ von Weinheim unterm 

19. Dezember 17905 ausweiſt: 

„flußer den gewöhnlich uns drückenden Kriegslaſten 

hat ſich bei uns bisher nichts Ueues von Erheblichkeit zu- 

getragen: jedoch wäre zu Bemerken, daß die Kufnahme der 

tärs. Die Suche nach Lebensmitteln war für den Soldaten 

nie eine Sewiſſensſache geweſen, und ſein Pferd gut zu ver⸗ 

ſorgen, war immer eine Ehrenſache. 

Es war in der Zeit, als das kaiſerliche hauptquartier 

des Generals Grafen von Clerfayt noch in Schwetzingen lag, 

Mannheim an die Franzoſen. Die zahlreichen Feldfrevel der 

überall einquartierten öſterreichiſchen Cruppen bildeten eine 

ſtändige Klage der Untertanen, denen auch durch militäriſche 

Patrouillen nicht abgeholfen werden konnte. 

In der Uacht des 25./26. Auguſt 1795 traf der in 
Ueckarau liegende kurpfälziſche Chevaulegers-Korporal Eſſer 

mit zwei Eemeinen „nächſt am Brunnen zwiſchen Seckenheim 

und Ueckarau“ einen haufen von den bei der Feudenheimer 

Schiffbrüche liegenden öſterreichiſchen huſaren von ungefähr 

30 mann zu Pferd und 20 Mann zu Fuß an einem licker an, 

welche, als ſie der Patrouille anſichtig worden, „geſchimpft 

und gelärmt haben“. Sie mußten auch aus der Ferne zuſehen, 

wie die huſaren ihre Pferde mit habergarben beluden und 

in ihr Cager davonritten. Auch die Ueckarauer Feldſchützen 

hatten dieſen Dorgang mitangeſehen, aber ſich im Uälſch⸗ 

korn verſtecht gehalten. Als der Schultheiß darüber dem 

kaiſerlichen General in Ueckarau Unzeige machte und um 

Abhilfe bat, erhielt er nur die ſpöttiſche Untwort: 

„daß Chevauxlegers hier lägen, welche ihre Felder be⸗ 

wachten!“ 
Der Generalmajor und Feſtungskommandant Deroy 

hatte dieſen Rapport dem „Hochlöbl. Provincialtommando“ 

übergeben und „Hochdero Ermeſſen anheimgeſtellt, welcher 

Gebrauch zum Beſten der diesſeitigen Unterthanen davon ge⸗ 

macht werden wolle“. Freiherr von Belderbuſch — die zitt⸗ 

rige Unterſchrift eines Greiſes! — macht dann die weitere 

Anzeige an den dirigierenden Staats- und Konferenzminiſter 

von Oberndorff, um etwa bei dem k. k. Generalkommando 

die Abſtellung derartigen „Inconnvenienzen“ veranlaſſen zu 

wollen. — Bei dem zweideutigen Derhalten der Kurpfalz. 

das den Oeſterreichern nicht unbekannt war, und den Ende 

Kuguft einſetzenden größeren Bewegungen, wird die Be⸗ 

ſchwerde — wenn ſie wirklich weitergegangen iſt — nicht 

viel Erfolg gehabt haben. 

III. 

Ende Juli 1706, als die franzöſiſchen Heere unter Jour- 

dan und Moreau überall auf dem rechten Rheinufer im 

Dordringen waren, der König von Preuzen. der Herzog von
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Württemberg, der Markgraf von Baden und andere Reichs⸗ 

ſtände in höchſter Uot und ſelbſtſüchtiger Weiſe mit dem 

Feinde einen teueren Waffenſtillſtand abſchloſſen und den 

Kaiſer im Stiche ließen, ſchreibt der katholiſche Pfarrer 

W. . . zu Hockenheim an den geiſtlichen Rat und Pfarr- 

verweſer Breith in Schwetzingen folgenden Brief über die 

Stellung und das Betragen des in der Gegend von Bruchſal 

ſtehenden franzöſiſchen Korps. Dadurch, daß der Gberſchult⸗ 

heiß Frey eine Abſchrift zur kurfürſtlichen Regierung ein- 

ſchickt, iſt deſſen Inhalt erhalten geblieben. Der Brief- 

ſchreiber hatte erfahren, daß die fürſtlich ſpeyeriſchen Be⸗ 

amten wieder ihre Beſoldung zu Bruchſal in Empfang neh⸗- 

men könnten, weshalb er ſich „ohngeſäumt“ dahin aufmachte. 

nachdem es ihm mit vieler Mühe gelungen war, eine Fuhre 

zu gewinnen. Unterwegs hatte er zwar erfahren, daß die 

Franzoſen bereits in Bruchſal eingerückt ſeien und keine 

Beſoldungen mehr abgegeben würden; andere wieder ſagten, 

wie nach dem gelegten erſten Lärmen und Durchmarſchieren 

der Truppen die Abgabe wieder fortgeſetzt worden. Um ſich 

von dem wahren Sachverhalt zu überzeugen und die Koſten 

nicht umſonſt ausgegeben zu haben, fuhr der Pfarrer bis 

Ubſtadt, wo ihm die franzöſiſchen Vorpoſten ſehr höflich mit 
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geſchloſſen halten, etwas Eſſen und Trinken abgeben und 

keine Derſchrockenheit ſehen laſſen. „Nun hat Celſiſſimus 

ſeine Beſoldungs-Empfänger und einen Ceil ſeines Weins 

vom Hals ... und doch hat man noch den geringen her⸗ 

gegeben. — Kommen Sie mit herrn Collega oder Pfarrer 

von Meckenheim bald hierher, den Wein zu verſuchen oder 

auch ganz auszutrinken (1), denn vielleicht iſt er doch nur 

hierher zu führen erlaubt worden, damit man ihn hier (von 

den Franzoſen) trinken kann ...“ 

Wilibald Alexis über Mannheim und andere 

„Citoyen“ und „Monsicur Curé“ begegneten, auch ihm der 

Unteroffizier die Derſicherung gab, daß er wegen Rücktrans⸗ 

port des Weines, um den es ſich in der hauptſache handelte, 

keinen Anſtand haben ſolle. Den mtmann, „unſern lieben 

vetter“, fand er zwar bis über die Ohren in Geſchäften 

mit den franzöſiſchen Offizieren, die Frau Baſe und die 

kleine Pauline aber „Gottlob“ wohl an und er konnte ihnen 
zum Croſt verſichern, daß bei ihm und ihren Freunden punkt für Familien, die die Freuden der Delt kennen⸗ 

„Ich machte zum Empfang meines alles ganz wohl ſeie. 
weines Enſtalten und erhielt ein Fuder ziemlich guten alten 

wein, dergleichen ich niemalen empfangen habe und nicht 

mehr bekommen werde.“ Er vernahm auch, daß der fran⸗ 

zöſiſche General, ein recht braver Mann, von Breiſach ſei“) 

und die übrigen Offiziere ſehr artig und gelaſſen, aber ſchon 

wegen der anſtändigen Ungeniertheit. 

anfingen, zudringlicher zu werden, da ſie mit Bedrohung 

800 paar Schuhe, 3000 Pfund Fleiſch, Dürrgemüſe und 

Brot begehrten und wann dieſes nicht innerhalb 24 Stunden 

geliefert ſeie, die Cruppen „auf discretion“ in die Stadt 

gelaſſen werden ſollten. Dieſe liegen teils zwiſchen Bruchſal 

und Forſt auf den Wieſen in Bordhütten, teils auf der 

Chauſſee nach Ubſtadt, wo die Offiziere auf oder neben ihrem 

Ränzchen auf dem Boden liegen, viele Gemeine barfuß Schild⸗ 

wacht ſtehen und ziehen daher den Leuten die Schuhe aus. 

herr Meſing habe ihm auch erzählt, daß er von dem General. 

dem er von Durlach aus empfohlen worden ſei, zur Cafel 

gezogen und neben dieſen ſitzen dorfte, was von oem ſtehen- 

den Fuß ſſich! vorlegenden hofkanzler Wolf?; gewiß mit 

ſcheelen Augen beneidet worden.“ herr Meſing verſpricht 

ſich auch für ſich und ſeine Freunde viel Gutes. er verſprach 

auch für uns das Vort zu reden, wozu noch der Amtmann 

bemerkte, man ſolle bei den erſten Patrouillen die häufer 

klingt. das iſt aber auch die einzige. welche durch wer weiß 
* Ob damit der durch ſeine Lebenserinnerungen bekannte 

General ESikenmayer gemeint iſt, kann ich nicht feſtſtellen. Dieſer 
erließ am 3. Thermidor IV (21. Juli 1796) von Weingarten aus 
den Befehl, daß Soldaten, die ſich des franzöſiſchen Namens durch 
Gewalttaten und Erpreſſungen unwürdig erzeigen, von der Republik 

men und dem nächſten Kommandanten zur ſtandrechtlichen Ab⸗ 

urteilung übergeben werden mögen. 

badiſche Städte. 
Mitgeteilt von Oberſtudiendirektor Dr. Albert Becker 

in Zweibrücken. 

Die nachſtehende Schilderung iſt dem Büchlein von 

Wilibald glexis, Schattenriſſe aus Süd- 

deutſchland (Berlin 1854) entnommen. Wilibald Alexis 

798—1871), der Begründer des modernen geſchichtlichen 

Romans, beſuchte 1835 unſere rheiniſche heimat. Die Vor- 

züge, die wit an Klexis' wertvollſten Romanen (Der Roland 

von Berlin, Die hoſen des Hherrn von Bredow, Ruhe iſt die 

erſte Bürgerpflicht. Cabanis) ſchätzen, erkennt man im klei— 

nen auch an der Schilderung dieſer Kheinreiſe: treffliche 

Darſtellung der Sitten jener Jeit, feine Charakteriſtik und 

lebendige Unſchaulichkeit nicht ohne Jronie. 

Mannheinm, ſo meint Alexis, iſt eine Stadt, die ein 

Wille gemacht hat und nicht die Uotwendigkeit. Aber man⸗ 

cher Komfort iſt nicht mit einbezogen. Es iſt ein Kusruhe- 

gelernt, keine Selegenheit mehr haben zu glänzen. aber 

doch gern noch genießen wollen. Die Ddamen werden gerühmt 

wegen ihrer Bildung, Weltſitte, die jungen Mädchen wegen 

ihrer Ciebenswürdigkeit und Freimütigkeit und die Bälle 

Der Heidelberger 

Student ijſt vermöge ſeiner Matrikel zu jedem von ſelbſt 

eingeladen und viele Ehen ſollen hier geſchloſſen und noch 

mehr beſprochen ſein. KAußerdem ſpricht man auch bier von 

einer Stimmung gegen die allgemeine Stimmung: wenn 

aber das gegründet iſt, was man von dieſer Oppoſition ſagt. 

ſo iſt das nicht meine Oppoſition. 

wie unrichtig man bei uns die Derhältniſſe betrachtet. 

beweiſt auch die Meinung über heidelberg. Diele Däter 

hielten die Univerſität für einen Focus der Aufregung und 

im ganzen Lande Baden ſteht ſie im Ruf der Gelehrtenoppoſi⸗ 

tion gegen die liberale Richtung der Kammer. Die Heidel⸗ 

berger behaupten. man habe eine z'ique auf ſie. tue wenig 

oder nichts für ihr Wohlergehen und wende alles dem 

Lieblingskinde Freiburg zu. Freilich ſendet die Stadt 

einen Deputierten, der. ein trefflicher Bürger und wackerer 

Familienvater ſonſt. ſich ſehr warmblütig für Ideen äußert. 

die nicht unſere Ideen ſind. und man erzäblt eine verrückte 

Heußerung eines bankerotten Glaſermeiſters. die à la Marat 

wie viele Echos widerhallt und mir an zehn Orten von neuem 

als Beweis aufgetiſcht worden. wie man in Heidelberg ge⸗ 

ſinnt ſei. 

ſelbſt für Räuber (Brigands“) angeſeben werden, dater feſtgenom dagegen gebört. Ich ſchickte vielleicht auch meinen Sohn. 
Dort habe ich nur Stimmen der Mißbilligung 

wenn ich einen hätte. nicht nach Beidelberg. aber nicht aus



250 

Furcht, daß er ein Terroriſt würde, ſondern weil ich zu 1 
ö 

meinem Erſtaunen den Popanz, die leerſte Hülle des alten 

SFprache der Themſe und der Seine ſchwirrt um dein Ohr, 

aufgenommen fand. Und zwar einen ſo ledern-philiſtröſen, 

Studentenweſens von Jünglingen des Jahres 1855 wieder- 

witzloſen Popanz, daß ich dieſelben jungen Ceute, die jetzt 

vor ihm ihren hut ſchwenkten, nach drei Jahren fragen 

möchte, ob ſie nicht über die Erinnerungen erröten. Ehedem 

war das die Hülle eines kräftigen, oft unbändigen Geiſtes; 

es war überſprudelnde Tollheit aus Ueberkraft, es war 

ein ÜUkzeſſit, aber nie Prinzipale. Das iſt es jetzt in dieſer 

zahmen Zeit, wenn ich gebildete Männer, die nicht aus 

der dumpfen Symnaſialzelle, ſondern ſchon halb aus der Welt 

kommen, mit Angſt und Not in die Formen Kriechen ſehe, 

die ihnen unbequem ſind, ſchlecht ſtehen und ihre ganze 

Kraft in Anſpruch nehmen, um ſich nur darin zu halten! 

Ehedem hieß der Popanz: Freiheit, Jocus, Jugendleben, 

man ſollte austollen, austoben, um nachher ein ſolider 

Menſch zu werden. Man wurde es denn auch zuweilen ſo, 

daß wirklich keine Spur von Freiheit und Geiſt in dem 

ſoliden Bürger blieb. Es wurden daraus neue Popanze, 

welche dem Fremden ein eigenes Bild von deutſchem 

Charakter lieferten. Iſt das aber jetzt noch Aufgabe, hat 

unſere Jugend ſo ungeheuer viel auszutoben? Freilich 

wollte man vor 12 oder 14 Jahren der akademiſchen 

Freiheit eine falſche, vorreife Richtung geben und dieſe 

mußte unterdrückt werden, aber die das damals unter- 

drückten, haben ſchwerlich gewollt, daß man nach einem 

Dezennium wieder in den alten, vom Geiſt verlaſſenen, 
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ſammelt zu ſehen! Es duftet von den Wohlgerüchen von 

Paris, Arabien und Indien, koſtbare Stoffe rauſchen, die 

daß du dich fern aus Deutſchland verſetzt glaubſt und gewiß 
in ein Feenland, wenn du die ſchönen, regungsloſen Frauen 

ſiehſt, in Atlas und hermelin, mit übergeſchlagenen Armen 

oder auf den Ellenbogen geſtützt, das große, ſchwarze Auge 

nicht auf den blonden Jüngling, nur auf das rollende Rad 

gerichtet — Fürſten und Glücksritter, herzoginnen und 

Courtiſanen, eine geſtürzte Ariſtoͤkratie und eine neu- 

erhobene. Du glaubſt dich gefangen, wenn du es nicht ſchon 

biſt, und ſtürzeſt hinaus in die Uacht des Gartens und hier 

umgirren dich die Sirenen mit franzöſiſchen und deutſchen 

Cauten und verfolgen dich durch den dunkel gewordenen 

Bazar bis an die Brücke. Ueber das Waſſer können ſie nicht. 

Ich male das nicht, aber es iſt ein Maler dort, der ſeinen 

Pinſel in die allerglühendſten Farben tauchen kann: 

Spindler wohnt jetzt in Baden-Baden 

Kleine Beiträge. 
Die Entführung des Fräuleins von Borix (Nachtrag). In dem 

Aktenauszug, den Dr. Lambert Graf von Oberndorff unter 

dieſem Titel im vorigen Befte (1950, 210 ff.) veröffentlichte, heißt 

es: „Inzwiſchen wird mit dieſer Liebesheldin, um keine Münicher 

Geſchicht zu erleben in allem Betracht glimpflich zu verfahren 

die Notwendigkeit erfordern.“ Mit dieſer Münicher oder Münchner 

Geſchichte iſt wohl der Selbſtmord gemeint, den eine junge 

mMünchner Adelige dadurch beging, daß ſie ſich von einem der Türme 

bocksbeuteligen Schlendrian krieche, der freilich dem Staate 
junge Dame in den Tod getrieben. Der Fall erregte begreiflicher⸗ nicht gefährlich wird, denn er produziert nur Philiſter, aber 

der freien, ſchönen Entwickelung des Jünglingsgeiſtes. 

Freiburg heißt das Cieblingskind der Kammer, aber 

auch dort finden Ideen, die nicht mit denen ſeiner be⸗ 

rühmten Deputierten harmonieren, lebhafte Dertreter und 

eine Oppoſition iſt da gegen die Gppoſition. Sollte auch 

das Münſter, das reinſte Kunſtwerk deutſcher Dorzeit, nie-⸗ 

mand gegen die inſpirieren, welche, ſeine Sprache ver— 

kennend, in der Geſchichte nichts finden als ſchwarz und 

weiß, die Barbarei des Mittelalters und unſere werdende 

Dollkommenheit? Auf dem Jurm iſt eine Schaukel, und 

wenn man ſich ſchwingt, tanzt Berg und Tal — und 
Schwarzwald und Dogeſen, Frankreich und Deutſchland 

drehen ſich und werden eins. Man ſagt, Rotteck habe ſich in 

ſeiner Jugend ſehr viel hier geſchaukelt . .. Und mit 

welchem Pinſel tauche ich mich in den tiefen grünen Berg- 

keſſel, wo Baden-Baden, angelehnt an liebliche Berg-⸗ 

hänge, verſteckt in Schluchten, geneigt über die plätſchernde 

Oos unter kühnen Bergwänden, überrauſcht von gewaltigen 

Wäldern, die Größe, den Ernſt der Dorwelt und des bun⸗ 

teſten, reichſten, lüſternſten Febens der Hegenwart repräſen-⸗ 

tiert) .... Welcher Bacchantentaumel ſchallte in dieſen 

Bädern! Was wurde hier geſprochen, getrieben, wie ge⸗ 

Du brauchſt die Phantaſie 

nicht anzuſtrengen, dies alles zu ſehen, denn die nächſte 

bunte Wirklichkeit um dich iſt noch viel wunderbarer 

Sieh den Bazar am tebenden Gießbach, höre die Sprach⸗ 

verwirrung aus aller Welt Cändern und tritt mit drei 

Sprüngen in den Kurſaal, um halb England. Frankreich. 

Rußland um die grünen, magiſch erleuchteten Tiſche ver⸗ 

der Rünchner Frauenkirche berabſtürzte — eine in München 

bis dahin noch nicht vorgekommene Sache. Liebeskummer hatte die 

weiſe gewaltiges Aufſehen. Auch in Mannheim. Man verbrei⸗ 

   
mig, võn A. lalt. 8 Aeun. 

Vil, J6 ̃ monab.all 
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Silhouettenſtich von Egid Verhelſt. 

tete bier das Bild der jugendlichen Selbſtmörderin mit dem ibrer 

Mutter. Ich beſitze dieſes ſeltene Blatt des Uupferſtechers E. Verhelſt 

in Mannheim, das in zwei nebeneinandergeſtellten Schattenriſſen Fanne 

von Jͤſtadt, 16 Jabre und Monate alt, und ibre Mutter Fanny 

von Beppenſtein darſtellt. Das Datum des Selbſimords iſt mir 

im Augenblick anzugeden nicht möglich, wird ſich aber leicht er⸗ 

mitteln laſſen. 

Sweibrücken. Albert Becker. 
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Nachſchrift der Schriftleitung. Von Frl. Fanny 

von Ickſtatt iſt im Schloßmuſeum eine dem Altertumsverein ge⸗ 

hörige gleichzeitige Porträtſilhouette auf Goldgrund ausgeſtellt (vol. 

Katalog der Kleinporträt⸗Ausſtellung 1900 Nr. 825). Das Bild trägt 

auf der Rückſeite folgende alte Aufſchrift: „Starb am 14. Jenner 

1785 durch einen unglücklichen Sturz vom Frauen⸗Thurn in Mün⸗ 

chen, im 12. Jabre ihres Alters. Zu früh verblühte dieſe Roſe, 

die eine Fierde der Schöpfung war. Eine ſchöne Seele verließ die 

Hülle eines ſchönen Körpers. Ihr Andenken aber bleibt unvergeßlich 

in den Herzen ihrer Freunde, die ſich nur mit Tränen an ihren 

Verluſt erinnern.“ 

Die Frankentbaler Induſtrie in der Zeit Carl Theodors. In 

dem kleinen, um 1786 in Mannheim im Zuſammenhang mit dem 

„Mleinen pfälziſchen UMalender“ erſchienenen Fremdenführer 

„Pfälziſche Mmerkwürdigkeiten“ ſind folgende Angaben 
über die Frankenthaler Induſtrie der ſpäteren Carl⸗Theodor⸗Feit 

enthalten (pgl. auch den ausführlicheren „Status ſämtlicher Fabri⸗ 
quen“ in dem 1775 erſchienenen Buche: „Hurze Vorſtellung der 
Induſtrie in denen drey Bauptſtädten ... der Pfalz“: 

„Frankentbal iſt die dritte Kurpfälziſche Hauptſtadt, zwo Stun⸗ 
den von Mannheim, und eine Stunde von Ogerseim, in einer 
ebenen und fruchtbaren Gegend gelegen. Ddieſe Stadt, welche in 
Krieaszeiten ſehr viel gelitten, ſcheinet ihrem vorigen Glanz und 
Flor wieder nahezu ſeyn. Solche iſt gegenwärtig der Siz vieler im 

beſten Gange ſtehender Fabriken, als wozu Se. Aurfürſtl. Durchl. 

1 

1 

1 

J 

unjer theuerſter Landesvatter, nicht allein verſchiedene anſebnliche : 
Gebäude erbauen laſſen, ſondern auch den allda ſich niedergelaſſenen, 
und noch niederlaſſenden Fabrikanten und Künſtlern, unter dem 
2. Mai des 177iſten Jahres jehr vortheilhafte Privilegia, anädigit 
ertheilet, die im Jabre 1786 mit vielen neuen Begnädigungen ver⸗ 
mebret worden ſind. Auch iſt zur Bequemlichkeit der Handlung, nebſt 
denen ſich ſchon allda befindenden ſchönen Chauſſeen, ein ſchiffreicher 
Hanal von gedachter Stadt bis in den Rbein gezogen, der mit 
zwei unvergleichlichen Bauptſchlieſen, einem Krahnen und Lager⸗ 
baus verſehen iſt. 

Porcelain-Fabrik wurde 1755 auf Rechnung des 
Berrn Hanong von Strasburg errichtet, und 1762 übernabmen ſolche 
Se. Kurfürſtl. Durchlaucht. Es ſind würklich über 60 Arbeiter, und 
unter dieſen ſehr geſchickte Bildhauer, Poßirer und Maler, die auf 
Kurfürſtl. Koſten gereiſet ſind. Sie hat ein vortreffliches Waaren⸗ 
lager allbier, auch eines zu Mannheim unter dem HKaufbauſe, und 
zu Frankfurt in dem Nürnberger Hof, ſo aber nur zur meeßzeit 
offen iſt. 

Wollentuch⸗Fabrik wurde im Jahre 17 von Herrn 
Daniel Bechtel, Rathsverwandten und Burgermeiſter zu Franken⸗ 
tbal, angelegt; ſolche iſt aber dermalen mit der Wollenzeug⸗Fabrike 

vereiniget, und wird von Berrn Speierer und Compagnie fort⸗ 
defübret. 

Tabaks⸗Fabrik wurde 1765 unter dem Namen des Berrn 
Froignart und Compagnie errichtet; die dermalige Entrepreneur 

aber ſind Berr Wilhelm Weber und Compagnie. 

Wollenzeug⸗-Fabrik entjtund im Jabre fros. und iſt 

dermalen mit der Wollentuch⸗Fabrike vereinigt. 

Seiden⸗Fabrik iſt 1766 auf Hurfürſtliche Köſten an⸗ 

geiegt, und den 1. Sept. 1770 hiebher gebracht worden. Gegenwärtig 
wird ſie unter dem Namen der Kaufleute Herren Daniel van Bihl 
und Fries fortgefübret. 

Band⸗Fabrik bat Herr Francois Petit aus eigenen Mit⸗ 

teln 1770 angelegt. Der dermalige Entrepreneur iſt Berr Bouvard 

und Compagnie, welcher ſolche mit der Gold⸗ und Silber⸗Gazen 
auch Seidenflor-Fabrik vereiniget hat. 

Gold- und Silber-Drathzieherei wurde im Jabre 

170 vom Berrn miattbäus Schleich errichtet. Der dermalige Eigen⸗ 

tbümer davon iſt aber Berr Uarl Andreas Agricola. 

stärk⸗ und Puder⸗Fabrik wurde im Jänner 

von berrn Bauer angelegt. 

Schmier⸗Seifjen⸗Fabrik hat Herr Bocke ans 
im Auguſt 171 errichtet. 
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Wollene Strümpf⸗Fabrik iſt von Herrn Sauerwein 

und Fries im Juni 1772 bieber gebracht worden; der dermalige 

Entrepreneur iſt Herr Wilhelm Litz. 

Siegellack⸗Fabrik iſt von den Berren Gebrüdern Bruck⸗ 

mann im Auguſtmonate 1772 errichtet worden; ſolche liefert ſebr 

gute Waaren, und bat in⸗ und außer Land ſchon einen ziemlichen 

Abgang. Unternehmer iſt Herr Auguſt Uirchner. 

Steck⸗ und haarnadeln⸗Fabriken, deren befinden 

ſich zwei hier, wovon die Inbaber ſind: Anton Brennauer, und 

Johann Philipp Vebling. 

Seiden⸗Sstrümpf⸗Fabrike wurde im Jabre 185 von 

Herrn Bauchar und Compagnie angelegt. 

Seidenfärberei wurde ebenfalls den tſten Sept. 

gleichwie die Seidenfabrik von Mannbeim nach Frankentbal verlegt. 

Der Vorſteber derſelbigen und Seidenfärber iſt berr Anton Papillon. 

1770, 

Wollenzeug⸗Färberei. Hiezu iſt 1rro ein ſebr ſchönes 

Gebäud erbauet worden. Der Vorſteber derſelben iſt Herr Speiere 

und Compagnie. 

— 

Sliſabetben⸗Boſpital iſt ein großes anſebnliches 

Gebäud, darinnen befindet ſich eine Deutſche Kinderſchule, eine 

große Spinnſchule für die Wollenzeug⸗Fabrike, und ein wobl ein⸗ 

gerichtetes Krankenbaus für 12 bis 15 Better. 

Raulbeer⸗Bäumen⸗Plantage, ſo dem Boſpital 

eigentbümlich, woraus eine anjebnliche Quantität Seiden jäbrlich 

erzielet wird. 

Silber⸗Compoſition⸗Gieſerei, woraus Schnallen, 

Beſchläge, söffel und ſonſtige Stücke. wie in Silber, verfertigt 

werden, iſt von Brn. Petit⸗jean vor einigen Jabren errichtet wor— 

den, und wird von ihm mit allgemeinem Beifall fortgefübrt. 

Glocken⸗ und Metallgieſerei 

Schräder vor einigen Jabren errichtet. 

wurde von Georg 

Buchdruckerei wurde von Berrn Vernbard Friedrich Lud⸗ 

wig Gegel im Jabre 1771 allbier errichtet. 

Kattun- und Seinen feine Blaudruckerer wird 

ſeit einigen Jabren von Jobann Schuck betrieben. 

Schnallen⸗Herzer⸗Fabrike iſ von Berrn Berger 

angelegt worden, und wird von ibm itark betrieben. 

Bolländiſche Frucht⸗Sßigſiederei oder Fa 

brike wurde 1775 von Berrn Phbilipp Baner und Gebrüder Beid 

weiler errichtet. und wird von dieſen Unternehmern ſebr ſtark be— 

trieben. 

Papier-TCapeten-KFabrrk wurde von Brn. Iodiepb 

Nockin errichtet. 

Seidenfabrik anſtotßen⸗ maſchinen⸗Saahift ein großes der 

l Cvlinder. zuf welcher des Gebäud. In ſolchem befinden ſich zwei 

allerband Jeuge und Stickereien einen unvergleichlichen Glanz be— 

kommen. 

2 berjebette Dantagjcir Eine Nuſtern 

Maſchine. 

mit vier verſchiedenen 

5 ESine aroße Mangce, vermittelſt welcher alle ſeidene und zum 

Wäſſern taugliche Feuge moiciret ode. gewafjert werden können. 

Der über dieje Maichinen beſtellte Aufjeber untd Moircur iſt Berr 

Baltbaſar Silva. 

Ferner ijt im Jabre 1rs0 ein Kurfürſtliches Erziebungsbaus 

für junges Frauenzimmer proteſtantiſcher Religion errichtet norden. 

mwelches durch ſeine treffliche Sinrichtung und landesberrliche Unter- 

ſtüzung ſich ſchon ein ziemliches Anſeben und allentbalbigen auten 

Ruf erworben bat. Es befinden ſich wirklich 51 Joalinge darm. 

Die Vorſteberin desjelben in Madame Bertrandt. geb. vort Omter· 

wald don Neuichatel. 

Alle obgemeldte Fabriken und Anlagen ſteben unter einer Juä⸗ 

na der Berren Fabrikanten und Naufleute alle Fabriken · Fand⸗ 

Der 
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Sur Biographie Joſeph Mühldorfers. Im Beſit; von Frau 

Dr. Günzer⸗HKarlsrube befinden ſich folgende Schriftſtücke aus der 

Familie Mühldorfer, die dem Schloßmuſeum zu ſeiner vor⸗ 

jäbrigen Theaterausſtellung leibweiſe zur Verfügung ſtanden: 

1. Der Taufſchein Joſeph Mühldorfers, ausgeſtellt vom 

Pfarrer Ignaz Mader bei der biſchöflichen Reſidenz in Meers⸗ 

burg am Bodenſee 18. 4. 1800. Auffallenderweiſe iſt darin der 

Familienname nicht Mübldorfer, ſondern „Mellendorf“. Dieſes als 

„Testimonium Baptismale“ bezeichnete und vom Pfarrer ge⸗ 

ſiegelte Schriftſtück lautet: 

-AInno 1800 die 10m Kprilis Franciscus Josephus ex 
legitimo thoro perhonestorum Parentum, D. Jacobi Mel- 
lendorf, Armiductoris Centuriae 

cheSar. reg. Legione pedestri Com. de Stain, et Mariae 

in hacce Ecclesia Parochiali 
subscripto oblatus fuit, Patrinis levantibus illust. 
Josepho de Kaufmann, et Da Maria Ursula Stadelhofer, 
Murisburgenses. 

In quorum ſidem praesentes manu propria et Sigillo 
meéeo munitas dedi. Marisburgi ad Lacum Bodanicum 18ůa 

Aprilis 1800. 

T. Ignatius Mader 

L. S. Episc. Resid. Paroch. 

2. Pergamenturkunde, Wappenbrief, Schwandorf 15. Mai 

1½5. ausgeſtellt von Leonbard Strobel, kaiſerlichen Bof-Pfalzgraf. 

pjalzgräflichen Rat, des kaiſerlichen Stifts Unſerer lieben Frau 

zur alten Mapelle in Regensburg Canonikus, Dechant und Pfarrer zu 

Schwandorf, in kaiſerlicher Vollmacht für Johann Mülldorffer 

und ſeine Erben, Ratsberrn in der kurfürſtlichen Stadt Nabburg, 

Gaſtgeber bei St. Georgen, auch des würdigen Gotteshauſes daſelbſt 

Aaſtner. Das in Deckfarben gemalte Wappen in der Mitte der Ur⸗ 

kunde zeigt einen quadrierten Schild: Feld 1und 4 goldenes Mübhl⸗ 

rad auf blauem Grund, Feld 2 und 5 weißer Schwan auf grünem 

Berg in rotem Grund, Belmzier: wachſender Mann in blauem 

Rock zwiſchen Büffelbörnern in den Farben der Helmdecke, gold 

und blau, rot und ſchwarz. 

Hur Familiengeſchichte Moſcheroſch. In Nr. 11. Spalte 257, 

dieſer Blätter veröffentlichte Profeſſor Dr. E. Batzer⸗Offenburg 

eine Reibe von Einträgen in einem Beidelberger Studentenalbum, 

die ſich auf die Familie Moſcheroſch beziehen. Ueber die darin ge— 

nannten Namensträger und andere Glieder der Familie ſei folgendes 

mitgeteilt: 

Der Urgroßvater des 

bieß de Moſenroſch, war 

Satirikers Johann Michael Moſcheroſch 
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Alte Bauteile im Turm der Feſthalle zu Hockenheim. Bei Reno⸗ 

vierung der Feſthalle in Hockenheim (früher katholiſche Kirche) 

wurde an der Weſtſeite ein Anbau ausgeführt, der mehrere Räume 

für Vereine, ſowie eine Wohnung für den Hausmeiſter enthält. 

Um nun zu dem Treppenhaus, das ſüdlich vom Turme eingebant iſt, 

zu gelangen, mußte man die füdliche Wand des Turmes durchbrechen. 

Dabei wurde laut Bericht der Fockenheimer Ftg. vom 27. Sept. 1650 

ein Spitzbogen aus gotiſcher Seit freigelegt. Desgleichen befindet ſich 

ein ſolcher auf der entgegengeſetzten Seite, der auch freigelegt wurde. 

Ferner fand man bei dieſer Freilegung die Anfänge eines Xreuz⸗ 

gewölbes, das im Turme eingebaut war. Ebenſo befanden ſich in 

der Mauer Werkſteine, die auf die gotiſche und Barockzeit hinweiſen. 

Kaufmannianae de Man vermutet daraus, daß vor dem Aufbau des Turmes, der eines 

der älteſten Bauwerke Hockenheims iſt, Gebäude vorhanden ſein muß⸗ 
Catharinae Wagnerin Marishburgi natus, eodemque die 

sacro Baptismate a me 
D. ſcheinlichkeit nach war zu Anfang der Haupteingang zur Kirche, ein 

ten, von welchen dieſe Werkſteine ſtammen. Dieſe hat man nun 

am äußeren ESingang ſichtbar in die Mauer eingeführt. Aller Wahr⸗ 

ſog. Portal in gotiſchem Stil, eingebaut. Dieſe Rundbögen wurden 

dann ſpäter, um vielleicht die Tragkraft des Untergeſchoſſes am Turme 

  

zu erhöhen, zugemauert, wobei die Bögen ſehr beſchädigt wurden. 

verkehrsverbindungen mit Schwetzingen 1857. Wie mangelhaft 
früher die Verkehrsverbindung zwiſchen Mannheim und Schwetzingen 
war, lehrt folgendes Eingeſandt, das im Mannheimer Anzeiger vom 
26. märz 1857 abgedruckt iſt. 

„Gewiß würde das ſo nahe gelegene, hübſche Schwetzingen häu⸗ 
figer zu Vergnügungstouren von hier aus benutzt werden, wenn nicht 
die Rückfahrt mit ſolch ungeſchickten Umſtänden verknüpft wäre, die 
mit Ceichtigkeit aus dem Wege geräumt werden könnten. 

man iſt nicht allein gezwungen, ſchon um 2 Uhr nachmittags 
mit dem einzigen von Schwetzingen abgehenden Omnibus wieder 
zurückzufahren, ſondern muß dann obendrein noch von 3 bis 61 Uhr. 
alſo über 3 Stunden, in Friedrichshafen (Druckfehler ſtatt Friedrichs⸗ 
feld) zubringen, da erſt um dieſe Zeit ein badiſcher Bahnzug nach 
Mannheim geht, und der um 3¼ Uhr in Friedrichsfeld anhaltende 
main⸗Neckar 5ug keine Paſſagiere dorten aufnehmen darf. — Es 
iſt ſehr wünſchenswert, daß dieſen Mißſtänden auf irgendwelche Weiſe 
abgeholfen werden möge; namentlich da uns nunmehr die ſchöne 
Jahreszeit bevorſteht, und Schwetzingen zu manchem Husfluge Gele⸗ 
genheit geben dürfte.“ 

Die privilegierten Cigarros des Hhandelsmannes Ludwig New⸗ 
houfe. Im Sommer 1833 erſchien die denkwürdige Schrift des Mann⸗ 
heimer Kommerzienrats Cudwig Newhouſe „Vorſchläge zur Herſtellung 
einer Eiſenbahn“ im Sroßherzogtum Baden, von Mannheim bis 
Baſel und an den Bodenfee, als zweckmäßigſtes Mittel, Candbau. 
Hhandel und Gewerbe in größeren Flor zu bringen, den Gütern und 

1520 aus Aragonien nach Aachen, dann; 

nach Straßburg gekommen; hbier wurde er evangeliſch und bekleidete . n 
1778) wird 1812 in Mannheim als Duisburger bezeichnet; er kaufte das Amt eines kaiſerlichen Hauptmanns. 

icheroſch, war 1648— 56 Pfarrer in Offendorf und ſtarb 1675 als 

Pfarrer zu Bodersweiler im Elſaß. Von ihm erſchienen deutſche und 

lateiniſche Gedichte unter dem Titel „Uriegsthurm und Siegestburm“ 

1058 im Druck. (L. A. Hiefer, Pfarrbuch d. Grafſchaft Banau⸗ 

Lichtenberg. Straßburg, 1890, S. 292.) 

Johann Michael Moſcheroſch, von Biſchweiler, war 1750—55 

Präzeptor in Uuſel, 1755—59 Honrektor in Meiſenbeim und 176 

Produkten einen beſſeren Wert zu verſchaffen und ſo den National⸗ 
reichtum zu erhöhen.“ Mit dieſer Schrift kam in Baden die Eiſenbahn⸗ 
frage in Fluß. Der Verfaſſer, Handelsmann Cudwig Newhouſe (geb. 

Quirinus Moſcheroſch, ein Bruder von Jobann Michael Mo⸗ 1816 das ehemals von Sickingen 'ſche, ſpäter Kopfer'ſche haus (N 5. 5) 
und betrieb eine „Großh. bad. privilegierte und k. k. ausſchließlich 
privilegierte Sabrik“ in Rauch⸗ und Schnupftabaken, Sigarren und 
ölniſchem Waſſer. 1816 erhielt er die Konzeſſion zur Fabrikation 

von „Cigarros“ nach ſpaniſcher Art. Für den Kleinverkauf richrere 

bis 1702 Pfarrer in Duchroth (G. Biundo, Pal. sacr. I, 4981. 
Johann Chriſtian Moſcheroſch, ein Sohn des ebengenannten 

Pfarrers Jobann Michael Moſcheroſch, war bis 1785 Inſpektor am 

Waiſenbaus zu Romburg, 1785 Vikar zu Achtelsbach, 1787— 94 

zweiter, 1794—1817 erſter Pfarrer zu Annweiler (G. Biundo, 

P'. S. I, 2). 

Ludwig Moſcheroſch, Sohn des Pfarrers Jobann Michael Mo⸗ 

icheroſch, ſtammte gus Duchrotb, war 1702- 1800 Pjarrer zu Duch⸗ 

rotb, 1800— 1800 Pfarrer zu Rothſelberg, 1800—156 Pfarrer zu Zuch- 

beim, wo er am 4. Mai 1816 ſtarb G. Biundo, P. §. I. 591. 

Bellbeim. Pfarrer G. Biundo. 
  

Abruck det Kleinen Selfräge mit genmer 

    

er 1824 einen Caden in den Planken ein. Sein Geſchäft geriet 1842 
in Konkurs; ſein haus wurde im 3wangswege verſteigert. Newhouſe 
lebte noch 1849 in ſehr bedrängten Verhältniſſen in Mannheim und 
ſtarb hier infang Mai 1854. (DUgl. Walter, Geſchichte Mannheims II. 

222 f.) 
Am 29. Mai 1816 teilte das Direktorium des Neckarkreiſes in 

mannheim den Cokalbehörden gemäß Reskript Großherzoglichen 
Mminiſteriums des Innern vom 20. Mai 1816 betr. „die Bitte des 
Handelsmannes C. Neuhouſe dahier um Erteilung eines Privilegiums 
zu Errichtung einer Cigarros Fabrik“ folgenden Beſchluß mit (Städt. 
Archiv, nicht zünftige Gewerbe XIII, 3a, 14): „Wird in Semäßheit 
dieſes Rescript dem Uabaksfabrikanten Neuhouſe die Erlaubnis er⸗ 
theilt, die in ſeiner dahier errichteten TCabaksfabrike auf eine neue 
ganz den Spaniſchen gleiche Art fertigenden Cigarros, unter der Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſolche ſteis in gleicher Güte, wie die vorgelegten Proben, 
geferligt werden, auf der Ettiquette privilegierte nennen und eben ſo 
ſeine Fabrike Großherzoglich Badiſche privilegierte nennen zu dürfen.“ 
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